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| Deees erſte Stud der Beiträge zur Ge 
ſchichte der Medicin enthält lauter eigene, 
noch ungedructe, Auffäge, die, wie ich mir 
fhmeichle, für den Freund und Kenner der 
Geſchichte nicht ohne Intereſſe fein werden. 
Wenigſtens bin ich mir bewußt, mit aller möge 
fihen Sorgfalt an der Ausfeilung diefer Abs 
| handlungen gearbeitet zu haben. Ich werde 
auch in Zukunft von Zeit zu Zeit fortfahren, 
Rechenſchaft von meinem unabläfligen Stu; 
dium der Gefchicdhte meiner. Kunft abzulegen, 
| und hoffe, daß mein Unternehmen von den 
würdigen Gelehrten befördert werden wird, die 
mir Ihre Unterſtuͤtzung zugefichert haben. 
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ſcheinlich in der Herbſtmeſſe dieſes Jahrs er⸗ d 
ſcheinen wird/ „habe ich unter andern einen 
Auffaß über den Urfprung ber —— er 
feuche und ihre Verwandtſchaft mir - 
den Yams beftimme, welcher nad den 
Ideen ausgearbeitet iſt, die mir neulih mein 
wuͤrdiger Freund Henſler mitgetheilt hat. 
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I, 


Anzeige des Plans, 


€; ift ohne Zweifel ein ruͤhmlicher Vorzug une 
fers Zeitalters, dog man den Werth und das Ins 
tereſſe der Geſchichte der Wiffenjchaften mehr und 
mehr Fennen lernt, und zugleich einfieht, wie 
wenige Fortſchritte man in der Gefchichte ohne 
firenge Kritif thun Fann. Auch die Arzneifunft 
bat Theil an diefer mohlthätigen Aufflärung ges 
nommen, und es ift, feit Henfler H zuerſt fich 
über die Nothwendigkeit einer beffern Bearbeis 
tung der Geſchichte unferer Kunft Aufferte, die 
allgemeine Stimme aller denfenden Aerzte gewors 
den, dag die Schickſole unferer Runft einer fehr 
brauchbaren Darftellung eben fo bedürftig als faͤ— 
big jeyn. 


, Y2 Ders 


n Geſch. ber Luſtſeuche, ©. 199, f. 


* 





* Anʒeige des Plans. 


‚ Der Verſuch, den ih gemacht habe,’ die 
Befchichte fediglich aus den Duellen zu bearbeis 
ten, ift nur unvollfommen, und mußte unvoll⸗ 
kommen feyn, meil es der erfte Verſuch war, 
den man feit Schulzens Zeiten in diefem Fache 
gemacht hatte, und weil mir, der beträchtlichen 
Anzahl von Büchern ungeachtet, die mir zum Ge 
brauche frei ftehen, dennoch der Mangel mander 
unentbehrlichen Werke, ſehr hinderlih war. 


Um alfo die Luͤcken auszufüllen, melde in 
meinem geößern Werfe geblieben find, um Be 
rihtigungen dem Publico mitzutheilen, die ich 
demfelben-unmöglich vorenthalten Fonnte, und um 
einzele,intereffante Materten in der Geſchichte meiz 
ner Kunft weiter auszuführen, entſchloß ic mic, 
nit ohne Aufforderungen von Geiten meiner 
Sreunde, ein Journal für die Gefhichte der Mes 
dicin ın ihrem ganzen Umfange, heraus zu geben. 
Ich wuͤrde fagen, daß ih Wittwers Archiv für 

die Geſchichte ‚der Arzneikunde fortfegen wolle, 
wann. ich nicht an der Ausführung des Plans zu 
jenem Archiv zu vieles auszuſetzen hätte, 


Die Verbindung, morin ich mit mehrer - 

ſehr verdienftvollen Gelehrten ftehe, läßt mich 
hoffen, daß es mir nicht an Unterftügung meines 
Unternehmens fehlen wird, und daß auch der 
Plan diefer Schrift mehr und mehr erweitert 


Het fann. 


Bor 





Anzeige des Plans. 5 


Bor der Hand werde ich fortfahren, gemein: 
nüsige Nachrichten von größtentheils unbefanns 
ten vder in Vergeſſenheit gerathenen ältern Werfen, 
Auszüge aus denfelben, biographifche Nachrich⸗ 
ten von aͤltern Aerzten aus unbenutzten Quellen, 
zu geben, Anwendungen der aͤltern Theorieen auf 
neuere Syfteme zu machen, und hie und da zu 
unterfuchen, ob die legtern nicht fhen, unter 
andern Nahmen , ehemals vorgetragen find. Vor— 
züglich werde ich mich bemühen, die Gefcichte 
der Krankheiten zu erläutern, den Urfprung und 
Fortgang großer Epidemieen, die Meinungen der 
gleichzeitigen Aerzte über ihre Urfachen, und die 
dermalen gebräuchliche Kurmethode zu erzählen. 


Alsdann gehört die Kritik der alten griechtz 
fhen und arabifchen Aerzte, Emendationen des 
Tertes, Unterfubungen über Medicamente der 
Griechen und Araber und Proben befferer Ueberſe— 
. ungen mit inmeinen Plan. Auch hoffe ih, daß 
die Antiquitäten der Natur: Gefchichte hiebei nicht 
leer ausgehen werden. Die Gefbichte der Philos 
fophie gehört ebenfalls in fo fern hieher, als fie 
mit der Gefchichte der Medicin, wie faft durchge— 
hends der Fall ift, zufammen hängt, oder als bez - 
fonders die Schicfale der phufifalifchen Verſuche 
und der Meinungen der Philofophen über phyfios 
logifche Gegenftände entwickelt werden. 


Gelehrte Streitigkeiten hat der Herausgeber 
von je her zu vermeiden gefucht und bis dahin 
vermieden, Er mird es alfo auch) nie Dulden, daß 

poles 


6 Anzʒeige des Plan. 
polemiſche Aufſaͤtze in einer periodifhen Schrift 
erſcheinen, deren Zweck falte und nuchterne Un⸗ 
terſuchung der Wahrheit ſeyn foll. Zu einer ſolchen 
anhaltenden Unterſuchung iſt völlige Ruhe der Ges 
le und Unabhängigfeit ſchlechterdings erforderlich, 
und der Herausgeber fühltdie@udämonie, dieung 
die Gemütheruhe und die Unabhängigkeit gewaͤh⸗ 
ren, viel zu fehr, als daß er ſich auch durch dieange 
nehmſten Vorſpiegelungen verleiten, oder durch 
Beleidigungen von den Fortſchritten auf der ſelbſt 
gewählten Bahn abſchrecken laffen ſollte. 


Der Herausgeber wird es ſich allezeit zur 
vorzuͤglichen Pflicht machen, und hofft daſſelbe 
auch von denen Gelehrten, welche ihn mit 
Beitraͤgen beehren wolten, daß die ſtrengſte Wahr: 
heitsliebe, die puͤnktlichſte Sorgfalt in Benutzung 
der Quellen und die genaueſte Anfuͤhrung derſel⸗ 
ben niemals vermißt werden; Er wuͤnſcht nicht, 
um die Worte eines trefflichen Kunſtrichters zu 
gebrauchen ?), daß in der. deutſchen Hiftoriogras - 
phie Mode würde, die Anführung der Quelle bei 
jedem (erhebfichen) Faetum als etwas unmefents 
liches zu halten. Wir muͤſſen unfee, noch Wahes 
„heit liebende Nation nicht an das Oberflächliche, 
nicht an bloßen Schimmer, geröhnen, fie nicht 
gleichgültig in Anfehung der Genauigkeit machen 
Der Herausgeber hofft durch die Erfüllung dieſer 

* Pflicht 


2) Allgem. Literatur: Zeitung, 1793. Nro. zır, 
&. 265, ’ 3 * N 


Anzeige des Plans. naher 7 


licht am einleuchtendften bemeifen zu können, 
daß es nicht fo leicht ift, ein ‚Gefchichtforfcher der 
Mediein zu werden, ald ſich einige neuere Schrift⸗ 
ſteller einbilden moͤgen. — — 


Ob in Zukunft, wenn die Mitarbeiter oder 
®efer es wuͤnſchen, der Plan diefer Zeitſchrift nicht 
noch mehr erweitert, und unter andern auch eine 
Rubrik für mediciniſche Auszuͤge aus merkwuͤrdi⸗ 
gen neuen Reiſebeſchreibungen beftimmt werden 
kann, dies bin ich noch nicht im Stande auszuz 
machen. 





1 
13 N 


Il. 


Geſchichte der eriten Ausbreitung Der 
Borken im. Abendlande, 


— 


Eu ätirte deſſen Gelehrſamkeit fein Zeital⸗ 
ter verſchmaͤhte, aus den Schaͤtzen der Leidener 
Bibliothek den arabiſchen Schriftſteller Maſſu— 
di hervor zog, wußte man von den erſten Spu⸗ 
ren der Pocken nichts, als daß die Araber dieſe 
Krankheit zuerſt beobachtet und deutlich beſchrie⸗ 
ben haben. Bruce lehrte uns eine andre Stelle 
eines, obgleich Mehr unzuverläſſigen Schriftftels 
lers, des Elhamify, kennen, die jedoch ziem— 
lich 


i a * 
81 Gedichte ber erſten Ausbreitung der Pocken 


lich mit der Rahricht des Maffud i uͤberein 
kam. 7° Und ich fand ſelbſt im Koran eben die‘ 
Stelle, die in jenen beiden Werfen vorfommt,? 


und als die er Pe der. —* angeſehen 
un eg 


Die —* — — dieſer grankpeit;t - 
— ers der Uebergang der ſelben aus dem Mor⸗ 
genland in’ das Abendland, iſt, meines Wiſſens, 
von Niemanden bejtimmt angegeben worden, aus⸗ 
‚genommen,'dah Huet i u s ) einige Data in die⸗ 
fer Abſicht geſammlet hat. Es wird daher: nicht: 
undienlich feyn, zuverlaͤſſige Nachrichten, ſo viel 
möglich aus gleichzeitigen und andern glaubwuͤr— 
digen Schriftftelleen, die die Geſchichte diefer Aus⸗ 
breitung betreffen, aufzufüchen, und fie in gute 
Ordnung zu ftellen. | 


- 


. j . 

. Fin * 3 

Um dies thun zu Fönnen, müßten mir zus 

gleich von einer der fürchterlichften Peften Nach— 

richt geben, die jemals Verheerungen unter dem 

menfchlichen Geflecht angerichtet - 5 Rs; 
mit und unter deg Larve diefer Peft ih su 

vorzüglich ausbreiteten. 


Einen grofen Theil des fechiten — 
derts hindurch herrſchte durch die ganze — 
t 





3) Vergl. Geſch. der Arzneik. in. ©. 289. 
#) Huctiana, p. 132. 


im Abendlande, 9 


Welt jene ſchreckliche Peft, von welcher zuerft: 
Freind 5) nad dem Profopius, und dahn 
auch ih %), Nachricht gegeben haben. Dieſe 
Kreanfheit hatte eine fo mannigfaltige Geftalt, 
verbarg fich unter fo vielfache e: und waͤhr⸗ 
te, al$ morbus ftatıonarfus, fo auferors- 
dentlich lange, daß die Gefihichte kaum ein aͤhnli— 
es Beifpiel einer folden Seuche aufmeifen fann. 


3. 

Zu diefer Allgemeinheit und fangwierigen 
Dauer der Peftconftitution trugen mancherlei Urs. 
ſachen bei, die nur in jenem Zeitalter vorfommen 
konnten. Die häufigen Wanderungen großer 
und wilder Voͤlkerſchaften, von denen eine die 
andere immer mehr weitlich und füdlich drängte; 
der Umfturz der blühendften Reiche, den diefe 
milde Horden bervorbrachten, der Schlummer, 
in welchen, unter diefen Umftanden, vie Künite 
des Friedens, der Ackerbau, die Policy, die 
Handlung, die Gefergebung, und befonders die 
Wiffenfhaften verfinfen mußten; das unuͤberſeh— 
bare Elend endiich, welches die fortdaurenden 
Streifereien diefer unbändigen Boltshaufen und 
die beftandigen Kriege mit ihnen, zu welchen civiz 
fifirte Nationen gezwungen waren, mit ji fuͤhr— 
ten, 


n Hifor. medicin. p. 174. ſ. (Opp. 4. buriſ. 
1735.) 
) Beſch. der Arzneit. Th. I. S. 193. f. 


* 


10 Gofhichte der eeſten Ausbreitung der Poden 


ten; allediefe Urſachen kamen zufammen, um je⸗ 
ne fchrecflihe Peft zu veranlaſſen. Wenn bie, 
Aecker nicht beſtellt werden und die Zufuhe von 
Lebensmitteln aus fremden Ländern, bei danieder 
liegender Handlugs, abgefhnitten iftz fo muß 
nothwendig Hui : Roth um ſich greifen: und 
diefe fand man auch zur Zeit -der Bülfer- Wan⸗ 
derungen in den mehrften'Ländern.  Brofos 
pius euhahlE, dak im Gebiet von Bicenza ab 
lein in einen Jahr 50,000 Menſchen vor Hunger 
geftorben fenn 7 Wenn die Wieſen nicht gehörig 
beſtellt, übergetretene Ströme nicht wieder in ihr 
Bette geleitet, ſtehende Suͤmpfe nicht durch Gräs 
ben abgeführt, und große Waldungen nicht su 
Zeiten gelüftet und ausgehauen werden, fo vers 
dirbt die Luft, und felbft das Klima kann fih ders, 
geftalt ändern, -daf aus diefem Grunde die Nach⸗ 
-zichten dev Alten von. Germanien mit den isigen 
Erfahrungen über das Klima von Deutſchland im: 
Widerſpruch jtehen I. Man hat wirklich mehz 
rere Nachrichten, daß zur Zeit der Voͤlker⸗ Wan⸗ 
derungen neue Seen und Suͤmpfe entſtanden ſind, 
und, je mehr deren waren, deſto ungeſunder 
mußte das Klima werden 9). Nehme man dazu 
2 | noch 







a 7%) Procop. de bello gothies, lib. U. e. 12. 
p.40:. (Opp. ed. Maltreti, fol, Pariſ. 1663.) 
5) Mann in Hiftor. et commentat, academ, elec- 
tor. Theodor palatin. vol. VI. pı 9%. ’ 
HReBrers Seſch. von Italien. Aulgem Welt⸗ 
hiſtorie neuerer Zeit. B. XL. S. 10, — Kraus 
3 fens 


® am Abendlande, 1% 


noch die Menge der Leichname, die in jenen! 
fhredlichen Zeiten unbegraben verwefen mußten; 
fo braucht man nicht mehr, um fich die allgemei⸗ 
ne Fr der Fuft zu erklären, 


4. 


Dazu fam, daß die Barbarei, die fich über 
alle Wiffenfchaften erftvecfte, auch die Medicin: 
ergriffen hatte. Am Morgenlande machten fich 
während des ganzen fechften Jahrhunderts nur 
zwei Aerzte duch Schriften befannt, Aetius 
aus Amida und Alerander aus Tralled, Der- 
fegtere mar werth, in beffern Zeiten zu Ieden, ein 
Arzt voll Geift and Talenten, der, nad Aga— 
thias Zeugniß 19), unter ſehr ehrenvollen Bes 
dingungen, in der Folge nach Kom gerufen wur⸗ 
de. Der erſtere war ein Compilator und Syn— 
Eretift, der Faum etwas eignes hat. Er hielt ſich 
als Leibarzt am byzantiniſchen Hofe auf. Gre— 
gor von Tours nennt uns außerdem noch ein 
Paar Aerzte im Abendlande; Peter, Leibarzt 
des Koͤnigs Theuderich von Auſtraſien, und 
Mareleif, Leibarzt des Königs CHildleber: 
von paris, welche beide aber übrigens völlig uns 

befannt 


fens Geſch. der michtigften Berander. bespheu: 
tig. Europa, B. I. ©. 203, 213. 250, 
20) Agath, de imperio er rebus geftis luſtinis- 


ni, lib. V. p. 149, (ed Vulcan, fol, Paril. 
1660.) 


En Gefhichte der en der Poten 


bekannt geblieben find. Man nahm in jenen 


ſinſtern Zeiten zu Ausführungen der Gottheit und 
der Heiligen, zu Geluͤbden "und zur Stiftung 
neuer Fefttage feine Zuflucht, um dadurch Volks⸗ 
feuchen abzuwenden. Dabei waren freilich die 
Aerzte fehr uͤberfluͤſſig: aber es mußte auch eben 
deswegen jede anſteckende Krankheit ſich mit weit 
mehr Wuth ausbreiten und weit mehr Verheerun⸗ 
gen anrichten koͤnnen, als wenn man nad dem. 
Regeln. der mediciniſchen Policey und einer vers 
nuͤnftigen Kurmethode Vorkehrungen getroffen und 
geimiern verordnet hätte, 


54,7 


x An eine peftartige Epidemie ift, der 
ſto mannichfaltiger find die Zufälle, welche fie her⸗ 
vor bringt, unter deſto mehrern und verſchiedenen 
Larven kaͤnn fie ſich zeigen. Eben die Bösartigs 
keit einer ſolchen Epidemie iſt der Grund der 
Vielartigkeit ihres Charakters und des anſchei⸗ 
nenden Widerſpruchs der Symptome. Darum 
fagt ſchon Rufus von Epheſus beim Paul von 
Aeginq; daß es faft feinen fuͤrchterlichen Zufallger 
be,‘ der ſich nicht in der Peſt finden “#önne ID), 
Diefe Wahrheit beftätigt ſich vorzüglich durch die 

Der 
ı) Paull, — ii II. c. 35. p- 44. (ed. 
Balil. fol. 1538.) Havra av yercıro Ta deno 
TAT ev To Au, ' 


— 


” 
’ 


im Abendlande, 13 


Beſchreibung jener ſchrecklichen Seuche, tie wir 
fie bei den gleichgeitigen Schriftſtellern finden. 


6. 

Als fie fich zuerft 541. in Konftantinopel 
Aufferte, hatte fie ganz das Anfehen eines bösartis 
gen, mit ſchweren Pervenzufällen verbundenen 
Faulfieberd. Und dies ift Die Geftalt, die wohl 
die meiften Epidemieen diefer Art anzunehmen 
pflegen. Mit der aufferften Riedergeſchlagenheit 
der Kräfte, Furchtſamkeit und Muthlofigkeit, 


‚die oft an Verzweiflung grängte, fing ſich die 


Kranfpeit an. Die Kranfen verſchloſſen ſich in 
ihre Zimmer, weil ihre Melancpolie fie ivgend 
einen Anſchlag auf ihr Yeben oder irgend eine Les 
bens: Gefahr ahnden ließ. Allein auch in ihren 
verfchlofenen Zimmern bemeifterte fich ihrer oft eine 
fo entjegliche Furcht vor Gefpenftern ‚daß ſie es 


kaum ertragen zu koͤnnen verficherten. Klopf— 


te Jemand an die Thüre, um herein gelaſſen zu 
werden; fo glaubten jie gewiß, Daß es Geſpenſter 
ſeyn, die fie quälen, oder Feinde, Die jie ermore 
den wollten. Die Angſt und unbefcreidliche 
Furcht vermehrten ſich auch mit der Zunahme dep 


Krankheit, und die meiften Kranken ftarben ſchon 


am zmweiten oder dritten Zage, und zwar, wie es 
fhien, am Schlaͤgfiuß 2). Diefe Todesart ift, 
nad 


i) Procop. de bell. perfic. lib. III. c,22, p. 142. 
— Agıth, Lc. p 153. 


“ 


14 Geſchichte beretn Aebreiuung der Pocken 


nach Chenors Beobachtungen ),in Sin an 
dern a Peſt — worden. 


* 


7» 


Aber Die Krankheit vichecie ſich a me 
‚vielen Perfonen unter der Larve der Gutartigfeit, 
Ein fehr gelindeg Sieber zu Anfange, mit weniger 
Hitze, und ohne irgend ein anderes auffallendes 
Symptom, ſchien eine gewöhnliche Krankheit an⸗ 
zukuͤndigen. Auch dieſe Larbe der. utartigfeit 
ift in neueren Zeiten haufig bei der P beobachtet 
und von einem Flaffifepen Schriftftelier bündig. be⸗ 
ſchrieben worden 14). Wenn jedes gelinde ſchei⸗ 
nende Fieber einige Stunden, ja wohl Tage ge 
währt hatte, fo ‚zeigten fih Druͤſen-Geſchwuͤlſte 
unter den Achfeln, in den Weichen oder an den. 
Ohren, welche fehnell aufbrachen und eben 
ſchnell wieder einſanken. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den wurden die Kranken wahnfinnig, — 
und es ſtellte ſich eine uͤbermaͤßige Anſtrengung 
der Kraͤfte ein, welche aber bloße Folge der Wuth 
der Krankheit war, und oft ſo weit ging, daß 
die Kranken aus den Betten aufſprangen, herum 
liefen, aber dann ſchleunig ermattet und entſtellt 
zu Boden fanfen. Dei vielen folgte auch auf 
den [PER SER Ausbruch der Druͤſenge⸗ 
ſchwuͤl⸗ 
13) Tr. de, peſte, c.3. p. 68. (8. Vindob. 1766.) 
14) Ruſſel's — uͤber die Peſt, aus dem 
Engl, uͤberſ. Th. J. ©. 107. (8. Leipz. 1792. 


im Abendlande, J 15 


ſchwuͤlſte eine Betäubung des Kopfes und eine At 
von Zaumel, der oft in völlige Sinnlofigfeit und 
Mangel an allem Appetit überging. Der Appex 
tit fepfte hier gänzlich: die Kranken forderten 
nichts zu effen oder zu trinken; nahmen aber 
gleichgültig das, was man ihnen reichte. Cie 
taren dabei des Gedäctniffes völlig beraubtz 
mande lagen auch in einer tiefen Schlafjucht, 
aus melcher fie nicht erweckt merden konnten. 
Erwachten fie aug diefer Schlafſucht, fo bemaͤch— 
tigte fich ihrer mieder Die fuͤrchterlichſte Angft, 
und fie verfielen von neuem in den Wahnftnn, den 
mehrere alte und neue Beobachter der Peſt bei 
ſchrieben haben ©). 


. 8. 


Die Druͤſen-Geſchwuͤlſte Fonnten unter dies 
fen Umftänden nicht zertheilt werden, oder in gu— 
te Eiterung übergehen : jie endigten fich gemeinigs 
lic) mit dem Brande, ohne daß ber Kranfe vorz 
her die geringften Schmerzen enipfunden hätte: 
Denn der Mangel des Bewußtſeyns hinderte jedes 
Gefühl des Schmerzes Itzt zeigten ſich auch 
Karfunkel oder ſchwarze Flecken über dem ganz 
zen Körper, welche Vorläufer des bald darauf 
Folgenden Todes waren, Andre aber befamen 

hefti⸗ 


is) Thucydid. de bello peloponneſ. lib. II, 
C. 40. pr 328. (ed, Bauer, 4, Lipl, 1790.) — 
Ruffel ©. gı. 
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Heftige Blutungen, beſonders ein blutiges Grbre; 
en, während deffen fie ihren Geift aufgbaen. . 
Jene Bubonen entſtanden alſo nach dem Ausbru- 
che dee Siebert, und gaben, wenn man des Pa 
ve Beobachtungen trauen darf, eine fehr übte 
Prognofe, dagegen fie einen quten Ausgang der 
Krankheit verfprachen, wenn fie vor dem Aus: 
bruch des Fiebers fich zeigen 1%), Ueberhaupt 
fann man aus den Bubonen wenig zuverläffige 
Prognofen hernehmen: fie find in der Peft mebs 
rentheils trüglich 17). Peteſchen und Karfunkel 
ſind aber noch weit mehr unſichere Zeichen des 
Bee 18). 

— 

Daß uͤberhaupt die Vorherverkuͤndigung in 
dieſer Epidemie aͤußerſt unzuderläfig war, und 
auf gar feinen feſten Grundſaͤtzen beruhte, bezeu⸗ 
gen die Geſchichtſchreiber einmürhig. Die ſchein⸗ 
bar beſten Zeichen der Geneſung gingen oft kurz 


vor dem Tode her, und dagegen kamen diejenigen 
Kranken durch, bei welchen man die gefaͤhrliche 


ve 


16) Par& trait. de In pefte, liv. NXIL. ch. 18. 


P. 41. (Oeuvres, fol: Lyon. 1641.) 

77) Sydenham. de febre peftilent. fect. II. p. 69. 
(Opp. ed Geney. 4. 1769.) — ech; 
wi über die Belt, ©. 110. 

” Diemerbroek de pefte, p. 14. (Opp, fol, 
Ultraject, 1685.) — Chenot. p. 86. - 
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ften Erfcheinungen wahrnahm. Dieſe Truͤglich— 
feit der Prognoſen iſt den meiſten Peft : Epider 
mieen gemein, welches unter andern Chenot 9 
beftätigt, und Pare’ 20) mit vielen Beifpielen 
beweiſet. Die Hartnäcigfeit des Ubbels bor allen 
angeftrengien Bemühungen der Aerzte Trotz: es 
galt Feine Anwendung der allgemeinen Rurregeln: 
was dem Einen half, fehadete dem Andern ?D, 
Der einzige Aetius ruͤhmt den Gebrauch des 
armenifchen Bolus, und verfibert, damit meh: 
‚vere Kranke gerettet zu haben ??). 


Vorzuͤglich litten ſchwangere Weiber: fie ſtar— 
ben faft alle ohne NAusnabme, Auch diefe Erfah: 
rung haben in neuern Pet s Epidemicen Dies 
merbroef 3), Manget +) und Ruffel 5) 
wiederholt. Manget befonders bemerkte, daß 
bisweilen die Schwaͤngern big zur Geburt lebten, 
aber dann ftarben fie unausbleiblih. . . Das 
einzige Mittel, deffen fih die Natur mit gutem 

Erz 


9) 1. c.’p. 93» 

22), De. pP. 540 

2!) Procop. Agath. lc. — Abu’ Farag. 
chronic, fyriac. p. 84. ſq. \ed. Kirfch. ſy- 
riac. 4. Lipf. 1789) , 

22) At. tetrabibl. I, ferm. 2. c. 12, p. 359. (ed. 
Cornar. 12. Lugd. 1560.) 

271 1. D. 0 

24) Trait& de la pefte, p. 28. (8. Geney. 1721.) 

1 %.c. 9.106; 

Sprenz. Dein. 3 Sch, d, Med. 1. Et. B 
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Erfolg bediente, um die Krankheit zu beben, ber 
ſtand in der guten Eiterung der Drüfen - Geſchwuͤl⸗ 
fie. Oft, verfihert Profopius 2%), hättef 
die Kranken gefhienen gluͤcklich gerettet zu ſeyn, 
aber es feyn doch nachher Laͤhmungen einzeler 
Theile zurück geblieben, die nicht felten, wenn fie 
die Zungen » Nerven ergriffen, eine völlige Stumms 
beit veranfaßten. Diefe zuruͤckbleibende Lähmung 
ift aber au) in mehreren Epidemieen der Art be 
merft worden: fie brachte in der berühmten atbes 
nifchen Peſt eine lebenslängliche Blindheit, oft 
auch eine gänzliche Vergeffenbeit aller ie ger 
ae Begebenheiten hervor 7). | 


Io. 

In Antiochien artete fich das Uebel faft auf 
gleiche Weife. Einige Kranfe flagten gleih Ans 
fangs über heftige Augenſchmerzen, und ihre Aus 
gen fahen rotb aus; andere wurden von einem 
KRothlauf im ganzen Geſicht, noch andere vom. 
einer Braune oder von Bauchflüffen zu Anfange 
der Krankheit befallen. Einige befamen in dem 
erften Anfall der Krankheit fogleih Drüfen :Ges 
ſchwuͤlſte, und bebielten die Febbaftigfeit ihrer . 
Geiftesfräfte unverlegt bis auf den legten Mugen: 
blic: andere aber wurden non der beftiaften Ra— 
ferei ergriffen, und ftarben ſehr ſchnell 28), 

In 

— NE UT 

2) Thueydid. lic, 

23) Evagr. hiftor, ecclefiaft, lib. IV. c, 29. 
p- 469. (ed. Reading, fol, Cantabrig. 1720.) 
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In Geftalt einer bösartigen Ruhr erſchien 
die Peſt unter dem Kriegesherr Theudeberts 
des erjten, Königs von Auftrafien, da er die Go: 
then und die griechifiben Heere in Italien befrieg: 
te 29, Als nah 14 Jahren der franfifche Feld— 
here Leutharis wieder nach Italien zog, herrſch— 
te eine fürchterliche Peft, mit Raferei verbunden, 
unter feinem Heere, und richtete große Verwuͤ⸗ 
ſtungen an 30). 


11, 


Darauf finden mir mieder eine gemaltige 

Peſt in Italien und Kranfreih, die von 565 — 
563 wuͤthete, und mit Bauchfluffen, und nad 
Marius von Avanches Ausdruck, mit va— 
riola verbunden war. Auch geſellte ſich zu der— 
ſelben eine verheerende Seuche unter den Haus— 
thieren, beſonders unter dem Rindvieh. Dieſe 
Krankheit entſtand nach allgemeinen und heftigen 
Ueberſchwemmungen, und brachte ebenfalls Ges 
ſchwuͤlſte der Inguinal-Druͤſen bewwer 3)... 
Meines Erachtens iſt dies die erſte Spur der 
Pocken im Abendlande. Wir wollen itzt 
unterſuchen, ob uns das Morgenland nicht fruͤ— 
B 2 here 


29) Du Chefne hiſtor. Franc. ſeriptor coaetan. 
vol. I. p. 237. 
30) ib, p. 245. — Bergl. Le Bret ©. 23. 
#3’) Marius Aventic. induCheine voll, 
p- zıs. — Gregor. Turon. lib, IV. c. 36 
indu Chelfne vol, J. p. 313. 
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here Spuren.diefer Krankheit liefert, und wie der 
Uebergang derfelben mit der Peft:Epidemie aus 
‚dem Orient in den Occident moͤglich war. | 


12, 


Aus Maffudi’s goldener Wiefe," einem 

‚ arabifchen Coder, den Reiſke auf der Leidener 
Bibliothef fand, machte diefer große Gelehrte zus 
erft eine Stelle befannt, to es heißt: „In dies 
„tem Fahre erfchienen in den Ländern der Araber 
— die Pocen (&masl) und die Maſern 
„(als ie) und eine hefondere Art der Melanz 
„cholie. (Ile ) (wvardgume). Bon 
„oiefen Krankheiten waren einige ſchon vorher uns 
„ter den Sfraeliten herum gegangen ; aber in Ara— 
„bien. äußerten fie fih damals zuerft., Auch im 
Ebn Doreid fand er eine ähnliche Stelle, wo 
auf das Jahr, da der Elephanten: Krieg mit den 
Habefliniern beendigt war, die erfte Erſcheinung 
der Poden in Arabien feftgefegt wird. Reiffe 
fegt hinzu, diefes Jahr fen zugleich das Geburts 
jabr des Muhammed, oder 572, geweſen 32). 
Hiernach waͤren alſo die Pocken ſpaͤter im Mor— 
genlande, als im Abendlande erſchienen, und 
man müßte, um fie dennoch aus dem Morgenlanz 
de herzufeiten, mit Gruner annehmen, daß 
jene Nachrichten i im Marius von Avanches 
und 


J— 
* Reifke mifeell, wei, ex monim. Arab, P- 
8-19, 
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und im Gregor von Tours nicht guͤltige 
Beweife ſeyn 3). Allein dann kommt man doch 
immer ing Gedränge, weil man feine übermwies 
gende Gründe hat, bie Gültigfeit jener abends 
laͤndiſchen Zeuaniffe zu läugnen, und ihnen die 
morgenlä: diſchen vorzuziehen. Daß man bei der 
Annahme der Gültigkeit jener abendländiichen 
Zeugniffe mit den Pocken nicht bis ins Jahr 520 
hinauf fommt, tie Huetius 349, durch res 
thum verleitet, bebauptet, werde ich noch in der 
Folge zeigen. Die abendländifehen Zeugniffe blei— 
ben, meins Erachtens, unmiderfprocden, und 
die morgenländifchen müffen für eben fo gültig 
angeiehen werden: aber Reiſke trrt fih, wenn 
er das Geburtsjahr des Muhbammed auf 572 
anfegt. Nach dem Abu’l Feda fällt dic Ge 
burt des Propheten und das Ende des Elephan— 
ten- Krieges ins Jahr 558 39). Dergeftalt kann 
man ſich nun leicht den Uebergang der Krankheit 
von Arabien ins Nbendland in Zeit von fieben 
Jahren (5358 — 565) vorſtellen und- permittelft 
der Peft erklären. 


I 3 J 
Ein beruͤhmter Reiſender, Bruce, hat 


bei ſeinem Aufenthalt in Habeſſinien, eine andere 
Nach⸗ 


“ 


3) Gruner morb. antiquit, p. 44. 45. 

33) Huerian, p. 132. 

35) Abulfed. Annal. Moslem. vol. I. p. 3°7- 
(ed. Adler. 4, Hafn, 1789.) 
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— in. dem arabiſchen Schriftſteller 798 
’Hamify aufgefunden, dur deren Mittheilung 
aber mehr Verwirrung als Aufhellung dieſer Se— 
che entfianden ift 3°), Daran ift fomepl die Un⸗ 
auverläfligfeit des arabiſchen Geſchichtſchreibers, 
als vorzüglich die Selbftgenügfamfeit und der 
Mangel an biftorifcher Genauigkeit bei Bruce 
Schuld. Die Koreifbiten, fo lautet die Tradis 
tion, „oder Hüter der Ka ba, führten mit den 
Habefinicen j jenen Krieg: die legtern hatten ſchon 
die Oberhand gewonnen, nd drobten der Ka’ba 
den Untergang: da kamen von der See ber eine 
Menge fbeuklicher Wögel geflogen, mit Lowen— 
föpfen und ominöfen Steinen in den Klauen, die 
diefe Steine auf das Heer der Habeſſinier fallen 
ließen, und fie dadurch alle zu Grunde richteten. | 
Die legtern führte dermalen der habeffinifche Stattz 
Halter der Landſchaft Yemen, Abreba, an. 
Bruce findet nun in der Mitte des vierten Jahr: 
hunderts einen König Abreha in Habeffinien. 
Seiner Gewohnheit gemäß fällt er alſo gleich 
das voreilige Urtheil, daf beide eine und diejelbe 
Perfon feyn, und daß daher jener Elephantens 
» Krieg und —— Spur der Pocken in der Mitte 
des vierten Jahrbhunderts angenommen werden 
müffen. Dabei.aber fommt er in nicht geringe: 
Verlegenheit durch die Angabe ElrHamifv’s, 
daß 


36) Bruce travels to ER the Cara ofthe 
Nile, vol. I. b. 2. ch. 8. p. 516. 4q. (4. Lond, 
1790) 


F 
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daf der Großvater Mubamme d's mit bei je 
ner Erpedition zugegen gemefen. Zweihundert 
Jahre machen auf jeden Fall eine zu lange Zeit 
für zwei Menſchen Alter aus. 

Alle diefe Verwirrungen vermeiden wir, 
wenn wir beide Abr eih a' 8 forgfältig von einan— 
der unterfiheiden, und diefe Stelle mit einer aͤhn⸗ 
lichen im Koran vergleichen »), wo bei Gelegen— 
heit des Elephanten Krieges jener Mythos von 
den ſcheußlichen Voͤgeln mit Loͤwenkoͤpfen ebenfalls. 
erzählt wird. . . Zwei Wörter, die in dieſem 
Mothos vorfommen, find ſehr bedeutend, und 
beziehen ſich auf die Heftigfeit und Toͤdtlichkeit 
der Krankheit. Bei den Ausdruck Vögel fteht 

‚3 melches man catervarım überjegen | 
und von sl, dieHeerde, ableiten Fann. Aber 
man kann es auch für zufammen geſetzt aus of 
und \asl halten, und es Vater der Klage 
uͤberſetzen. Dazu kommt, daf im Perſiſchen die 
Pocken noch beſtaͤndig den Namen alu! führen. 
Außerdem haben die omindfen Steine, welche die 
Vögel in den Klauen hielten und auf die Habeſſi— 
nier fallen ließen, einen fehr bedeutenden Namen: 
ſie heißen ee Der Aberglaube der Ara— 
ber hat namlich Engel geſchaffen, die das Regi— 
ſter uͤber die Todes-Candidaten halten; dieſen 

legt er aus Thon geknetete Steine bei, welche mit 
magi⸗ 
37) Sur, CV. v. 3. P. 5536. („ed.Hinckelmann 
4, Hamb, 1694.) J 


# 
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maaiſchen Charakteren bezeichnet ſind. Mit den⸗ 


ſelben werden die Menſchen geworfen, wenn ſie 


ſterben. Und dieſe legt auch itzt der Mythos den 


* 


Voͤgeln bei, welche die Volksklagen ſo ſehr ver⸗ 
mehren. N 


14.“ ER 


Die Pocken ſind alſo mit dem Jahr 558 in 
Arabien. Wie kamen fie von da ing Abends 


land?... . Gewoͤhnlich hält man dafür, daß 
die Steeifzüge der Saracenen und ihre große Erz 
oberungen diefe Krankheit hauptſaͤchlich verbreis 
tet haben: und ic) gebe gern zu, daf durch dieſe 
Groberungen in der Folge das Meifte dazu beines 
tragen iſt. Aber vor 711 finden wir feine Sa: 
racenen in Europa, und cs würden alfo jene Por 
Een in. Frankreich und Stalien immer no zu 
frühe erſchienen ſeyn. Für mich bat die Ver 
muthung die meifte Wabrfceinlichfeit, doß die 
griechifchen Heere, welche Aretas, Statthal⸗ 


ter des griechiſchen Gebiets in Arabien, auf Be— 


fehl des Kaiſers Juſtinian gegen die Araber, 


den Habefliniern zu Hülfe anführte 3%), von den - 


franfen Habefliniern angeftecft worden, und, da 
fie in der. Folge in Italien gebraucht wurden, daß 
fie dorthin das Pocengift gebracht haben 39), und 
daf 

3%) Procop. de bell, perfic.lib, I. €: 20. p. 60. 


>) ch. Müllers Geſchichten ſchweizer. Eid 
genoſſenſch. ©. 132. 
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daß endlich die grafivende Peft am meiften die 
Auebreitung der Pocken begünftigt habe. 

Hiebei iſt es nun freilich fonderbar, daß die 
griechiſchen Aerzte, die doch in fpätern Zeiten dies 
les von den Agarenern, oder Arabern, aufnahs 
mer, diefe Krankheit bis ins elfte Jahrhun— 
dert dinein gar nicht gekannt zu haben ſcheinen 
und ihrer nicht mit einer Silbe erwännen. Manz 
he, wie Paul von Aegina, lebten in faracenis 
fen Staaten, und hatten vielen Umgang mit 
den Agarenern.  Spnefius, ein griechtäher 
Ueberfiger des Abu Dſchafar, im zwoͤlften 

Jahrhundert, nahm zuerſt die Beſchreibung der 
Pocken und Maſern, welche im Original vor— 
kommt, mit in ſeine Ueberſetzung auf. Er nannte 
die Poren DAurrawovsn Aoıuen veros, und die 
Mahn erega Acuszn Aewrm na BURN; weiß 
alfo gar feinen griechiſchen Namen für diefe neue. 
Krankheiten 1°). Eden fo madt es der Uebers 
jeger des Muhammed von Raj, deifen gries 
chiſche Ueberſetzung dieſes arabiſchen Arztes fich 
aus dem vierzehnten Jahrhundert herſchreibt. Er 
nennt die Pocken α, welches wohl eigent⸗ 
lich ErOroyo zu leſen iſt, und verſichert, daß 
der arabiſche Ausdruck xasze ſich nicht gut im 
Griechiſchen geben laffe +). Woher kam, höre 

ich 
4°) Synef. de febrib. c. IX, p. 248. (ed. Ber- 
nard. 8. Amſt. 1749 ) 


4) du Cange gloflar, med, et infim, graecit. 
vol, 1. p. 448. tit. euäcyıe, 
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ich fragen, woher kam diefes Stillſchweigen oder 


diefe Unwiſſenheit der Griechen in Ruͤckſicht einer 
der verheerendften Aranfheiten ? Sie wüthete doch 
im griedifhen Reihe: marum beſchrieben fie die 
Aerzte nicht, bis ie die arabiſchen Beobachter ges 
Yefen hatten? Diefe Frage zu beantworten, wird 
nicht ſchwer ſeyn, menn wir eine richtige Bor- 
ftellung von der Art Haben, wie die Nachfolger 
des Galen die Nrjneifunde bearbeiteten. Vom 
Dribafius an bis auf den Johannes mit 
dem Beinamen Aftuarius,_find die griechi— 
ſchen Aerzte durchgehends foftematifche Nachbeter 
ihrer Vorgänger, deren unverleglihe Norm Ga— 
lens Theorie ift, die es für das größte Berbres 


hen halten, von feiner Meinung auch nur im 
geringften abzuweichen. Sn ihren Augen war er, 


das größte und unerreihbarfte Mufter : er hatte 
alles erfchöpft, mas über die kranke menſchliche 
Natur gefagt werden fonnte. Daher fuchte und 
fand man auc alle Krankheiten fchen bei ihm bes 
ſchrieben. Was haͤtte man der Beobachtungen 
bedurft, da Galen die unerſchoͤpfliche Quelle 
aller mediciniſchen Kenntniß war? Freilich waren 
die arabiſchen Schriftſtellee auch von dieſem Wahn 
angeſteckt: allein die Berſchiedenheit der Sprachen 


und andere Umftände- erleichterten doch bei ihe 


nen eher die Abweichungen von dem galenifden 


Syſtem. 


LE 
Wir kehren zur Befchreibung der Peft wie 
der zuruͤck, welche das Vehikel der Pocken im 
Abends 


im Abendlande, i 27 


Abendlande wurde. Am fiebenten Decennio dier 
ſes fechften Jahrhunderts hatte fich die Epidemie 
in Sranfreib und Italien unter der Geftalt der 
Pocken gezeigt. Im achten und neunten Jahr— 

d, beionders 580, verheerte fie Frankreich 
=... in Geftalt der Ruhr. ° Gregor von 
Tours befchreibt die Krankheit dergeftalt 42)* 
„Ein beftiges Fieber, mit Erbrechen und Nieren— 
„ſchmerzen griff die Menfchen an, und verurfachte 
„zugleich fehr heftigen Kopf» und Nackenfchmerz. 
„Die Materie, die der Kranfe ausbrach, hatte 
„eine fafrangelbe oder grüne Farbe. Bon vielen 

„wird verficert, daß ein verborgenes Gift zum 
„Grunde gelegen. Gemeine Leute nannten dies 
„Uebel enrales pufulas. Durch trocdene 

' „Echröpfföpfe, die man auf die Schultern und 
„auf die Schenfel fegte, und wodurch Blaſen ge 

„zogen wurden, Fonnte die Krankheit uft allein 
‚gehoben werden. Auch giftwidrige Kräuter gez 
„braucten viele Rranfe mit großem Rutzen. Am 
„meiften wurden die Kinder im Auguft diefes Jah— 
„res von diefer Krankheit ergriffen. Der König 
„Chilperich von Soiſſons lag fehr gefährlich 
„an derfelben danieder. Seine Söhne, Clodo— 
„bert und Dagobert ftarben. Auftrigil 
„dis, Gemahlinn des Könige Guntram bon 
„Burgund und Drleans, ftarb ebenfalls an dieſer 
„Krankheit. Als fie ſah, daß fie nicht mieder 

„aufz 


#) Gregor. Turon. lib, V, c,35, p. 343. In 
Du Cheine vel, 1, 
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„aufkommen werde, ließ fie ihren Mann vors 


„Bette kommen, und verſicherte ihn, daß die 
„Aerzte ſie vernachlaͤſſigt und unrecht behandelt 
„hätten Da Diefe alfo die Urfache ihres Todes 
„seyn, fo befhmwor fie ihn, diefen Frevel 

„ungerächt zu laffen, und, fobald fie sen 
„ſeyn würde, ihre Aerzte umbringen zu laffen. 
„Guntram verfprah es ihr zwar; aber nad 
„ihrem Tode hätte beinahe das Gefuͤhl der Menſch— 
„lichkeit und Billigfeit odgefiegt, mann er fi 
„durch fein gegebenes Wort nicht gebunden gez 
„glaubt hätte. Die Aerzte wurden auf feinen 
„Befehl hingerichtet. Quod non fine pecearo 
„factum fuiffe, multorum cenfer prudentia,, 
— der eelihe Steger binzu #3), | 


16. 


Sm Jahr 5892 kommt bei eben demfelben 
Schriftſteller +H) wieder eine große Seuche in Kran 
reich vor, die mit verfchiedenen Zufällen, vorzuͤg⸗ 
ich aber mit friefelartigen (milinae) oder bösarz 


tigen ımalignae) Blafen und Pufteln verbunden 


war, und woran eine große Menge Volfs ftarb. 
Diele aber famen, bei einer forgfältigen Kurme— 
tbode, noch durch. Im ſuͤdlichen Kranfreich, 
beſonders in Narbonne und der umliegenden Ges 
gend mwüthete diefe Krankheit, zugleih mit Ges 
ſchwuͤlſten der Leiften» Drüfen verbunden. Hu 
| tius 

b. c. 36. .p. 344. 

44) Gregor, J— lib, VI. c. 14. p. Sen 
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tius #5) und verfchiedene neuere Schriftfteller, 
die ihm gefolgt find, irren fi fehr, wann fie 
diefe Krankheit auf das Jahr 520 anſetzen Gres 
gor von Tours fagt, im fiedenten Jahr des 
Königs Ehildebert habe ſich dieſe Peſt ge— 
zeigt. Nun gab es aber drei Könige dieſes Na— 
mens aus dem merovingiſchen Stamm. Der ce 
fte war ein Sohn Klodwigs, König von Pas 
ris. Er ftarb 558. Huetius glaubt, daß 
von diefem die Rede ift, Allein ſchon der Zuſatz 
beim Gregor: „Anno ſeptimo Childeber- 
„ti, vigelimo primo Chilperici et Gun- 
„chramni,, überzeugt ung davon, daß es der 
zweite Childebert, König von Auftrafien, ein 
Sohn Sigeberts und der berüchtigten Br us 
nebild geweſen, von dem Gregor bier redet. 
Diefer fam im Fahr 575 zur Regierung, Guns 
tram und Chilperich aber, die Baterbrüs 
der Childebert's II, im Jahr 561, mo ihr 
Bater Klotar J. ftard, 


1%. 

Dann fommt mwieder eine Peſt mit Leiftens 
drüfen verbunden im Jahr 588 im füdlichen 
Sranfreih vor, die ein Schiff aus Spanien nad 
Marfeille gebracht hatte. . . +9). Im Jahr 590 
müthete,, nach beftändigen und heftigen Regen 
und Ueberfhwenimungen, durch talien eine 

ſchreck⸗ 


45) Huetian. p. 132, 
4°) Gregor. Turen, Lib, IX, c, ar. pP. 423. 


30 Geſchichte der erfien Ausbreitung der Pocken 


ſchreckliche Peſt, an welher der Bifhof Pela: 
gius in Kom ftarb 4). Zu Anfange des fies 
benten Jahrhunderts, im Jahr 614, ſcheint wiez 
der eine Pocken- Peft in Italien geherrfcht zu has 
ben... Beim Anaftafius 43) heißt diefe Krank⸗ 
beit „clades in populo, percufho fcabıerum, 
„ut nullus potuerit mortuum fuum internofce- 
„Fe, ° Diefe,Verunftaltung des Geſichts dur 
eine higige Krankheit ſcheint den Schluß zu recht⸗ 
fertigen, daß es Pocken geweſen. 


‘ 18. 


Wenn wir auf den Urſprung und auf die 
Ausbreitung diefer Peſt-Epidemieen Ruͤckſicht neh— 
men: fo iſt es merkwuͤrdig, daß fie ſich, wie die mei— 
ften Seuchen diefer Art, aus dem Drient herſchrie— 
ben. Abu'l Saradfh + )und Profopius SP) 
kamen darin überein, daft fie diefe ſchreckliche Epiz 
demieen aus Pelulium, einer Stadt am oͤſtlichſten 
Ausfluß des Nils und am Ufer des Tennis > Sees ger 

legen, 


47) Paull. Warnefried de geft. Langohard, 
lib, IL. c. 24. p. 815. (ed. Gror. $. Amfk 
1555) — Le Bret ©. ıgı. R 

48) Bibliothec. de vit, pontific. c. 69. in Mura- 
tori fcript. rer, Ital. vol. III. p. 13. — 
Vergl. Gobelin Perton, cofınodrom, aet. 
VI. c. 35. in Meibom, Script, rer. German, 
vol. 1. p 231. 

49) Chron. ſyr. p. 84. 

50) De bell. perfic. lib. II. c. 22. p. 142. 
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fegen, herleiten. Evagrius *1) aber ſieht Aethio— 
pien, als das Vaterland derſelben an. Man jagt 5”), 
daß diefe Krankheit funfzig Jahre lang, ‚jedes 
zweite Jahr einer neuen Indiction, in diefelben 
Gegenden wieder zuruͤck gefehrt ſey, mo jie fehon - 
vorher geherrſcht hatte, Sie ſteeckte alle Mens 
fen, ohne Unterichied des Alters, Geſchlechts 
und der Febensart, zu Boden: fie herifihte in jes 
der Sahreszeit und in jedem Klima. Wann eine 
Gegend oder eine Stadt fehien von der Wuth der 
Krankheit eine Zeitlang verſchont zu bleiben; fo 
kehrte fie doch, nach Verlauf einer gewiffen Pertos 
de, allemal mit defto größerer Heftigfeit wieder 
zuruͤck. Gewoͤhnlich verbreitete fie ih von den 
Ufern des Meeres in Das Innere des Landes, weil 
die Schifffahrt fie am leichkeften und weiteſten 
fortpflangen fonnte. 
19. 

Die Wuth diefer Peft war fo auferordent: 
ih, daß die Gefbichtichreiber nicht ſchrecklich 
genug fie fehildern fünnen Evagrius vers 
gleicht fie mıt der athenifchen: aber Profopiug 
verfihert, daß manche Städte zur Hälfte ausges 
ftorben fenn 9). In Italien lagen der Aderbau 
und die Gewerbe völlig, weil niemand war, der 
fie hätte treiben fünnen. Die Heerden giengen 


in 
5%) Hiftor. ecelefiaft. lib. IV. c.29. p. 408, 
57) Ib.” p. 409. 
) Hiftor, arcan, c. 13. p.$6. (Opp. vol, II.) 
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in der Wildniß ohne Hirten umher: auf den Gaſ— 
fen der volfreichften Städte fahe man fein leben: 
des Geſchoͤpf, als ‚heulende Hunde 5+). In Konſtan⸗ 

tinopel, (es ift faft unglaublih ) ftarben jeden 
Zag vier, ſechs auch zehntaufend Menfchen. Es 
war niemand, der die Leichen hätte beerdigen koͤn⸗ 
nen: die Gräber mußten auf Koften des Hofes ge 
macht werden. Da am Ende, fagt der fonit zus 
verlaͤſſige Gefhbichtihreiber 55), auch der Pag 
zu den Begrabniffen zu fehlen anfing; fo deckte 
man die Thürme der fofifben Mauren ad, und 
warf die Leichname hinein. Ungeachtet nachher, 
wenn ſie voll waren, die Daͤcher wieder drauf 
gelegt wurden; ſo verhinderte dies dennoch nicht 
den Ausbruch einer peſtilenzialiſchen Luft, die die 
Anſteckung noch immer weiter verbreitete. End— 
lich ſchaffte man die Leichname auf Schiffen in; die 
die offene See, und ließ fie da verfenfen. 


29, 


* hoͤchſten Stande der Krankheit, worin 
fie Prokopius beobachtete, war fie mehr epides 
miſch, ald anftecfend 5%). Dies foll, nad eines 
neuern fehr braven Arztes Beobachtung 57), gemeis 
niglich der Fall feyn. Zu Anfange ſtecken die Pes 

54) Warnefried lib. IT. c. 4. p. 776. 
55) Procop. de bell, perlic. lib. l. c. 23. P. 145 

146. ’ 

56) In e. 22. p, 142. 
7) Schreiber obfervat. et cogitat, de pefte, 
P. 9. (4. Petrop. 1740.) 
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ſten nur durch Berührung an; aber, wenn fie auf | 
den höchften Grad der Heftigfeit gefommei find, 
fo breiten fie fich auch ohne Anftefung aus, Fer⸗ 
7058), Howard 9) und Ruffel 0% ftimmen | 
ebenfalls darin überein, die Peft für anftecfend 
und epidemifch zugleich zu halten, Ferner bezeus 
gen jene Schriftfteller des ſechſten Jahrhunderts, , 
daß manche Leute von aller Anftecfung verfchont 
blieben, warn fie nur mit beberztem Muth ſich 
den Kranfen naͤherten. Pare”s 61) und Schrei: 
bers 92) Erfahrungen bemeifen e8, daß durch 
die Furcht die Anftecfungs; Gefahr ungemein vers 
mehrt wird. Bisweilen verbreiteten die Kranken— 
mwärter das Gift, ohne doch felbft davon anges 
griffen zu werden. Die, welche von der Kranfs 
heit genefen waren, hatten auch die meifte Anlage, 
von neuen davon ergriffen zu werden. Eva— 
grius führt noch eine andre Beobachtung an, 
die fih bei Gelegenheit des englifhen Schweiß— 
fiebers von neuem beftätigte, 3) daß nämlich auch 
ſolche 


ss) Naͤhere Unterſuchung der Peft: Anſteckung, 
©. 94. (8. Wien. 1787.) | 

59) Nachrichten von Kranfenhäufern und Pefthäus 
fern, ©. 81. (8. 2eipg. 1792.) 

* 8 

6) p. 542. 

&).p. 19% 

63) Bacon, Verulam. hifter, Henric, VII, eo}, 
1002. (Opp. ed. Fref. fol, 1665.) 

Spreng Dein. 3 Seſch. u, Mh En € 
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ſolche Perfonen die Peft befamen, die vor derfel 

ben’gefloben und in ein anderes Fand fi begeben 

hatten, ungeachtet in dem letztern Feine Peft grafz 

fiete. — 
Ar BL. . 

Alle Schriftfteller diefer Zeiten ſchreiben dies 
fe Krankheit der unmittelbaren Einwirkung Got— 
tes zu: wie es durchgehends in den finftern Zeis 
ten der Barbarei Eitte gemwefen ift. Der Epris 
ftianifmus, der aus der neuplatonifchen Philoſo⸗ 
phie und der Kabbalah zufammen gefezt und in 
Alerandrien erfunden worden war, hatte fon 
damals alles vernünftige Nachdenken in der Pas 
thologie fo fehr unterdrüdt, daß Die Urſache al 
ler Krankheiten in dem unmittelbaren Einfluß der 
Gottheit oder böfer Dämonen geſetzt +), und 
daß feldft diejenigen Aerzte des Atheiſmus beſchul— 
Diet wurden, welche die Kranfheiten aus natürz 
lichen Urfachen herleiten wollten. Pbiloftors 
gius Erjählung vom Arzt Poffidonius zu 
Balens Zeiten beftätigt diefes 5). Dader ift 
es ganz begreiflih , warum auch bei dieſer Peit 
Heftändig der Zorn Gottes als Die unmitteibare 
Urſache beſchuldigt wird °°). 

. Sre 

64) Anaftaf, quaeftion. CXIV. p. 558. (ed. 
Gretfer. 4. Ingoift. 1617). 

6) Philoftorg. hiftor eccleſ. lib. VIII. c. ro, 

P. 524. (ed. Reading: fol. Gantabr. 1720.) 

66) Procop. p. 141, Agath. p. 154 
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Fredegund, Chilperichs Königs von 

k Soiſſons Gemahlin, die ihre beiden Söhne, wie 
"oben (8, 27.) gemeldet worden, in diefer Peft 
verlohr, fuchte den Zorn Gottes dadurch zu bes 
fünftigen, daß fie elle Schuldfcheine und Ders 
ſchreibungen verbrannte, weil ihr Gemahl ziems 
lich ſtark gewuchert hatte 67),.. Bei Gelegens 
beit eben diefer Peſt wurde auch ein neues Feft zw 
Ehren der heiligen Mutter Gottes eingeführt 68). 
So gehoͤrt ebenfalls Guntrams Befehl über die 
Feier des Sonntags hieher, welchen er im Jahre 
588 promufgirte, und morin unter andern fols 
gende merfwürdige Stelle vorfommt: „Et ex hac 
„procul dubio indignatione coelefti per diverfas fae- 
„euli tempeftates howines er pecora aut morbo con- 
„, fuıni merentur aut g!:ıdio, dum divina iudicia non 
„timentur: atque ita fit ur — multi depereant 69), , 
Eben diefer abergläubige Regent verordnete auf 
einer. Kirchen = Berfommlung, die in demfelben 
Jahr aebalten wurde, daß ſechs Ofter: Tage ges 
feiert würden, damit man auf diefe Art verfuche, 
ob fich der Zorn Gottes nicht befänftigen laſſe 7°) 
€2 Der 


67) Gregor. Turon. lib. V. c. 35. p. 343. 

68) Pagi critic. in Baron, annal. vol. Il, a 
544.0. 7. p 378. 

69) Goldaft. collect. conftit. imperial, vol. IS, 
p- 634. 

70) Pagi ann. 88. n. 10. p. 683. — Gr@ 
gor, Tnron, lib, VIII. © 20, P. 401: 
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Der Schrecken, der dieſe mit einer neuen und 
unerhoͤrten Krankheit, den Pocken, verbuntene 
Peſt im Abendlande verurſachte, mar alſo außer⸗ 
ordentlich, da er dieſe außerordentliche Mittel 
veranlaßte. 





III. 


Der ſchwarze Tod der Jahre 
1348 1350. 


N. Geſchichte aller Zeiten und aller Bölfer 
weiß von feiner Seuche, die allgemeinere und 
ſchrecklichere Verbeerungen angerichter hätte: es 
giebt Feine Krankheit, die in allen Kahrbäcern 
eine fo wichtige Stelle einnähme; feine, die wirk— 
famere Folgen hervor gebracht bätte, als die Peft, 
‚ welde in den Jahren 1348 bis 1350 Europa 
verwuͤſtete. Sollte ed daber nit der Mübe 
werth feun, die Krankheit näher fernen zu lers 
nen, die fich einen fo furchtbaren Namen erwor— 
‚ben hat? Sollte es für den Arzt insbefondere nicht 
intereffant fenn, die Urfachen diefer Epidemie zu 
erfahren, ihre Natur zu erforſchen, und ſich über 
die Mittel zu belehren, welche die gleichzeitigen 
Aerzte gegen dieſes Uebel vorſchlugen und ans 
wandten? 


uw“ 


Ich 
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Sch wage einen ſolchen Verſuch, aus den aleichz 
jeitigen und andern glaubmwücdigen Schriftitellern, 
die Geſchichte des Uriprungs, Fortgangs und der 
Folgen diefer fuͤrchterlichen Krankheit zu befchreis 
ben. Die erfie Veranlaſſung zur Xusführung dies 
ſes Vorhabens gab mir einer mieiner Freunde, 
ein junger liebenswuͤrdiger Dichter, mit dem ich 
vor einiger Zeit die himliſchen Canzonen Petrarz 
cas lad. Mein Kreund fragte mich, ob man 
nicht wife, an welcher Krankheit Laura gefterz 
ben; und da ich ihm antwortete, die große Peft 
von 1348 habe auch fie weggerafft, fo gab ihm 
dies Gelegenheit, mich zur Befchreibung dieſer 
Sranfbeit aufzufordern, Mit unermüdlicher 
Sorgfalt Habe ich alle Quellen, deren ih habs 
baft werden fonnte, benugt: indeſſen find mir 
einige entgangen, von denen ich vermuthe, daß 
fie wichtige Nachrichten uber diefe Epidemie ents 
halten. Der Yefer wird gebeten, fich vor der 
Hand mit dem zu begnügen, was ich für igt zu 
geben im Stande bin, 


I, 


Urfprung biefer Peſt. 


Die meiften Peſten kommen aus dem Orient: 

man pflegt fib damit zu begnügen, menn man 
entdeckt hat, dafi fie aus Konftantinopel, Smyrna, 
Kahirah oder Iſpahan nad) Europa über gewan— 
dert find. Die Peft aber, von welcher ic bier 
ee 1279 
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rede, Mar zu außerordentlich, als daß man 
nit auch forgfältiger über das Baterland 
derfelben Erkundigung eingezogen haben follte. 
Kantakuzenus, einer der beften Schriftſtel- 
fer über diefe Krankheit, leitet fie aus dem hy: 
erboräifchen Scytbien ber 7'). Aus dem Orient 
überhaupt leiten diefe Peft die Aerzte, Sentilis 
‚von Foligno 72; Guy von Chauliac 7), 
der fpanifche Annalift Suenro 7%); der Nugenz 
zeuge Boccaccio 75), der Annalift der Minori- 
ten 79; und Barnes, der Befhichtfchreiber 
der Regierung Eduards 3. 77) ber. Ma: 
thäus Villani 78) verfichert noch außerdem, von 
| genues 
71) Cantacuzen. hiftor. lib. IV. ec. 8 p. 73% 
(ed. Pohtan et Gretfer. fol Parif. 1445.) 
72) Gentil, Fulgin. confil, f. 76. s. ‘\fol. Pap. 
1492.) i 
- 73) Guid, Cauliac. ehirurg. tr. U. doctr. z, 
e. 5. f. 21. c (fol. Venet. 1546.) „, Incepit au- 
„tem in oriente, er ita fagittando mundum 
„, pertranfivit per nos verfus oceidentem. ‚, 


74, Anales de Flandes, lib. XI. p. 503. (fol, 
Anvers, 1624) 

75) Deldecameron di Meflire Boccaccio, gior- 
nat. ı. vol. ı. p. 2. (8. Venez. 1768.) 

#6) Wadding annal. Minor. vol, VIII. p. zı. 
(fol. Rom. 1733.) 

7) Barnes hiftory of Edward III. B. II. ch. $. 
p 431. (fol Cambridge. 1688.) 

78) Murstori fcript. rer. Ital, vol. XIV. p. 14. 
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genueſiſchen Kaufleuten es zu wiſſen, daß in dem 
Theile von Aſien, woher die Peft gekommen, ein 
Feuer vom Himmel! gefallen, welches ſich dur) 
das ganze Land verbreitet habe. Eu hörte auch 
don einem Minpriten, der in dent Lande des 
Lamech (des großen fama, oder Tibet) ges 
weſen, daß es dort drei Tage und drei Nächte 
unaufbörlich geregnet, und daß dadurch eine uns 
gebeure Menge Ungeziefer eırtftanden fen, die die 
Suftverderbte und faul machte. . Auf ähnliche 
Art berichtet Mezeray ’9),daß im Jahre 1346 
im Königreih Kathay (Sina) ein feuriger und 
entſetzlich ftinfender Rauch aus der Erde aufgefties 
gen, der das Land, die Baͤume und Felſen in 
einem Umkreiſe vom 200 Lieuen verzehrte und 
verfchlang und die Luft fo verpeftete, daß man 
zahlloſe Heerden kleiner Schlangen und andere 
giftige Thiere wahr genommen habe. Darauf 
fen gleich die Peft erfelgt. Oudegheerſt 80) 
leitet die Pet aus Indien (dem allgemeinen Auss 
druck für das djtliche Aſien) her, und berichtet, 
daß ein Kanonikus des heil. Donat, der ſich das 
mals in Avignon aufgehalten, folgendes von dem 
Urfpeunge der Krankheit erzählt habe: In einer 
Gegend des großen Indiens, die er nicht weiter 

nennt, 


79) Abreg£ chronologique de Phiftiore de la Fran- 
ce. vol II. p. 107. 


80) Chroniques de Flandres, ch. 17%, ſ. 297, b» 
(4. Anvers, 1573.) 


- 
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nennt, fein drei Tage lang die Etrafaerichte 
‚Gottes erſchrecklich geweſen. Den erſten Tag 
habe es Kroͤten, Schlangen, Nattern, Ecorpienen 
und andere Thiere geregnet. - Den andern Tag 
fein heftige Donner: und Hagelwetrer entftanden, 
toovon viele Menfchen und viel Bich erfchlagen 
‚worden. Den dritten Tag fen ein ftinfendes 
Feuer vom Himmel gefallen, welches alle Gebäuz 
de zerſtoͤrt und die Lufk fo verpeſtet habe, daß 
darauf fogleich jene gefährliche Kranfbeit gefolgt 
fey. In einer deutſchen Chronik wird die Peft 
“aus dem Lande hergeleitet, wo der Ingwer waͤchſt, 
und ebenfalls diefem Kroͤten und Schlangen: Re: 
‚gen die Schuld beigemeffen 9)... Der trefflis 
che Unnalift, Eyriafus Spangenberg 8%) 
ſchreibt mit größerm Recht dieſe Peſt auf Rech— 
nung der ungeheuren Menge von Heufchreden, 
die in den Morgenländern verfault fen. Er 
‚verfichert, daß man die verderbte Luft, wie ei— 
‚nen Nebel, von Morgen aus ſich nach Italien ver 
. breiten gefehen habe. 


Die glaubwürdiaften Schriftfteller Fommen 
alſo darin überein, daß diefe Krankheit fib ur— 
ſpruͤnglich aus Sina herſchreibe: und in. der 
That bezeugen dies die pinefifchen Annolen, wos 

von 


8°) Chronic. Clauftro - Neoburg. in Pez feript. 
rer, Auftriac, vol, I. p. 490. 

8) Mansfeldijche Chronica, K. 287: f. 336. b. 
(fol. 1572.) 
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von uns Deguignes Auszuͤge mitgetheilt 
hat 83). 


2. 
 Befondere Urfachen derfelben. 


Was aber die befondern Urſachen betrifft, 
die diesmal in dem Baterlande diefer fürdterlis 
hen Krankheit Start fanden; fo febeinen die 
‚abendländifhen Schriftftellee die Berichte der 
Reiſenden zu leichtgläubig aufgenommen und zu 
‚wenig geprüft zu haben, wenn fie von Kroͤten— 
und Sclangens Kegen jene Epidemie herleiten. 
Die chineſiſchen Annalen fprecben von großen les 
berfhwemmungen, von heftigem Erdbeben, wo— 
durch Berge eingeftürzt und neue Seen entjtanden 
ſeyn, und von einem Ueberfluß fehädlicher |nfecs 
ten, durch deren Verweſung die Luft verpeftet 
worden. Jenes ftinfende Feuer, welches fo gros 
ße Berheerungen anrichtete, ift auch ſehr waͤhr— 
fbeinlich nichts anders als ein Erdbeben geweſen. 
‚Man weiß ja, wie wunderbar und fabelhaft die 
Berichte der Reiſenden in jenem Zeitalter, wie 
abergläubig die Erzählungen des Mandeville, 
Marco Polo und Oderich von Portenau 
von Indien, Tibet und Sina find. Insbeſonde— 
re heißt es ta den von Deguignes angeführten 
Tagebuͤchern, daß ſchon 1342 zu Tatong:fou 

eine 


83) Hiftorie generale des Huns, des Tures. des 
Mogols, vol. IV. livr, 21. p, 224. (4. Parik. 
1758.) 
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eine ſo ſchreckliche Hungers⸗ Noth geberrſcht habe, 
daß die Menſchen ſich unter einander ſelbſt fraßen. 
Zu King-ſai war im dritten Mond dieſes Jab⸗ 
res ein ſchreckliches Erdbeben. Im Jahr 1343 
ſtuͤrzte der Berg Hong-tchang ein, und es ent⸗ 
ſtand aus demſelben eine Fluth, wodurch eine gro⸗ 
ße Menge Menſchen umkam. In der Provinz 
Pien-tcheou und Leang-tcheou waren im 
ſiebenten Mond ebenfalls fuͤrchterliche Ueber— 
ſchwemmungen: vom vierten bis in den ſiebenten 
Mond Hatten die großen Waſſer nicht abgenoms 
men: fieben Staͤdte wurden dadurd über: 
fhwemmt. An Ven-tcheou war im folgenden 
Jahr 1344 wieder ein fhreflihes Erdbeben, 
während deffen das Meer austrat. 1345 war 
ein Erdbeben in Kistheou: 1346 wurde Gans 
ton von einem Erdbeben heimgefuht, und in 
Chanſi war eine ſchreckliche Hungersnoth, au 
litt das Sand an Ueberſchwemmungen, 1347 aber 
waren die Erfchütterungen der Erde am häufige 
ften und ſchrecklichſten, und zugleich mit den vers 
heerendſten Ueberſchwemmungen verbunden 84), 


Die Jahrbücer faft aller übrinen Länder 
beftätigen den Einfluß diefer befondern Urſachen. 
An Syrien und Cyprus waren die Erderfchittes 
rungen ebenfalls fehr heftig. Auf dent mittelläns 
diſchen Meere brachte diefes Erdbeben einen fo 

fürs 


84) Tb, P: 227. 


der Jahre 1348 7 1350 43 


Fürchterlichen und mit einem unerffärlichen Ges 
ftanf verbundenen Orkan hervor , daß die Schif— 
fer davon gleich todt hinfielen 9). In Sralien 
war 1348 den 25ten Januar ein fchrecfliched 
Erdbeden, welches befonders in der Lombardei 
und in der Graffchaft Goͤriz große Verwuͤſtungen 
anrichtere. Mehr als funfzig Dörfer und zwei 
Schlöffer , die zu dieier Grafſchaft gehörten, verz 
fanfen, In Kaͤrnthen wurde Billa faft ganz 
gerftört: fünf hundert Menſchen wurden unter 
den Truͤmmern einer einftürgenden Kirche begraz 
ben, und es famen überhaupt taufend Menſchen 
um 8%), Die öftreihifhen Chroniken beftärigen 
dies 97), und an einem andern Dit wird erzäbit, 
daf ein neuer Berg in der Gegend von Billa 
entftanden fen, der 18 Dorfſchaften verſchuͤttet 
habe 85), Eee berichtet diefe heftige Er— 

ſchuͤt⸗ 


85) Ib, p. 225. 
86) Io. Villani lib. xu. Gl2r.ı122. in Mu- 
ratori feript. rer. Ital, vol, XIII. p, 1001. 1003, 
87) Pez fcript. rer, Aufttiac. vol. }. p. 229. 412. 
542. 968. — Vergl Virodurau,. chronic, 
in Fuefsly thelaur. hiftor. Helvet. p. 84 
(fol. Tigur. 1736.) und in Eecard corp. hi- 
ftor, med. aev, vol, 1. p 1924. — Beneffius 
de Weitmil chrenic. ecclef. Prag, lib. IV. 
in Pelzel feript. rer. Bohem, vol. I. p. 
346. 

83) De rebus 'geftis Berthold. epilcop. Argent. 
in Urftiß, ſcriptor. rer. Germ. vol. M. p. 
177. 
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ſchuͤtterung, die zu gleicher Zeit in Baſel und der 
umliegenden Gegend fo große Verheerungen ans 
richtete, und wobei am achtzig Schloͤſſer umgeſtuͤrzt 
ſeyn follen 29, Ein ähnlihes Erdbeben wütbete 
auch um Pichtmeffen 1349 durh das füdliche 
Deutſchland; aber fo große Verheerungen richtete 
es doch nicht an, als jenes 99). ... In Poblen, 

in Schleſien und in Baiern waren die Erderf 
terungen in diefen Jahren ebenfalls fehr gemein, 
doch nicht fo verbeerend, als in Kärnthen 2), 
Ja, fie feheinen fich ſelbſt His nach England und 
Dänemark erſtreckt zu haben 9°). t 
Daß dur die Umftände, unter welchen ein 
Erdbeben ftatt findet, vorzüglich die Luft verderdt 
merden mie, ift mohl feinem Zweifel unterworz 
fen. Am meijten aber wirkten auf die — 
ni 


89) Petrarch. de remed. utriusque fortun. 
Mb, In dial. 9i. p. 2:0. (Opp. fol. Baiil, 
1574 
- 90) Anorym. Leobienf, chronie. lib. VI, in Pez 
feript. rer. Auftriac. vol, I. p. 971. — Chro- 
nie, Mellie. et Zweil. ib. p. 249. 542. 
9) Diugoff. hifter, Polen. lib. IX. pı 1088. 
(fol: Eipk mas) Boͤhmiſche Chronik bei 
(Kloſe) von Breslau, B. U. Dr ar. © 


188. — Aventin. annal, Boior, lib. VE, 
p- 633. 

9°) Barnes hiftory of Edward II. B. IT, ch.®. 
p.430. — Langebek fcriptor. rer, Danicar. 


vol. VI. p. gef. 
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niß der Luft die Ueberſchwemmungen und die aros 
Be Näffe der Jahre, wodurch ſtehende Suͤmpfe 
entſtanden, die Pflanzen faulten und eine Men— 
‚ge ſchaͤdlicher Inſecten ſich ausbreitete. Es fiel 
im ſuͤdlichen Deutſchland ſchon am Michaelistage 
1347 eine ungeheure Menge Schnee, wodurch 
‚alle Früchte verdorben, die noch nicht eingeoͤrn— 
tet waren. Auch war es ein fehe fchlechtes Weins 
jahr, indem der Wein größtentheils fauer war, 
—— faſt gar nicht gekeltert werden konnte 9). 
ie Khone hatte Avignon-und der Ahein Kölin fo 
uͤberſchwemmt, daß man in den Steaßen nicht 
‚anders als auf Kaͤhnen fahren Fonnte 99. Eben 
fo Hatte die Maaß aufjersrdentliche Ueberſchwem— 
mungen im füttichfehen verurfachte 99). Sogar 
die Saale hatte verfchiedene Frübjahre her fo gro— 
Bes Waſſer gebabt, daß man 1345 auf der Zins 
nen der hallifchen Stadtmauern aus der Saale 
Waſſer fhöpfen Fonnte 9°), In England regnete 
es 


93) Vitoduran, chronie. in Eccard. corp. 


hitt. med, aev. vol,I, p.ı923. und in Fuelsiy 
thefaur. hift, Helvet. p. 34. 


34) Theod. de Niem chronic. in — 
vol. I, p. ıg01:. 


35) Foullon hiftor, Leodienf, vol. I. P. J. lib.V. 
p. 4:8. (fol. Leod. 1735.) 


— rey ) S u 34 t3 Beſchreib. des Saalkreiſes, 
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es von Johannis bis Weihnachten 1348 unaufz 
hoͤrlich 97), * 

In verſchiedenen Laͤndern war auch einige 
Zeit vorher große Theurung und wirkliche Hunz 
gersnoth wegen des Mißwachſes geweſen, mie 
Dienfblager aus Quellen erwieſen bat 9). 
Auch in Stalien war die Hungersnoth vorber jeher 
groß 99). In Spanien, in der Gegend vor Ser 
villa, farben viefe Menfchen vor Hunger, meil 
die Aernte fo unfruchtbar gewefen, und die Zur 
PER waͤr 100), 17 


War es eine Folge der Verderbniß der At 
moſphaͤre, dag im Auguft 1348 über Paris eine 
Senerfugel erſchien, die eine geraume Zeitlang 
ftand und alsdann in viele Stücke zerplatzte )2 Die 
Zeitverwandten hielten fie zum Theil für einen 
‚Kometen. Genug, man ſieht, dag die Atmoſphaͤ— 

re 


97) Walfingham hif. Angl. in Camden. 
anglic. hibernie, normann, p. 168. (fol. Fref, 
1602.) — 

98) Olenſchlagers Staats- Geſchichte des 
roͤm. Kaiferth. in der erſten Haͤlfte des vier— 
zehnten Jahrh. © 412. 

59) Raynald. annal. ecclefiaft, vol XVI. ann, 
1348. D. 30. p. 280. 

100) Zuniga anales eclefiaft. y fecul, de Sevilla, 
ib. IV. p. ı72. (tol. Madr. 1677.) * 

) Contin. chronic, Nangiac, in Dach er. {pici- 
leg. vol. III. p. 109. (fol. Parif, 1723.) 
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re ſehr verderbt war,‘ und daß die fchnelle Aus: 
breitung der fuͤrchterlichen Epidemie durch die 
meiſten Laͤnder dadurch befoͤrdert werden mußte. 


Aber freilich war die Krankheit dabei eine 
Epidemie, und konnte eben deswegen aus offen— 
baren Urfachen, vollends bei der damaligen Kindheit 
Der Naturlehre, nicht im Detail hergeleitet werden, 
Man nahm alfo, wie es gewöhnlich zu gehen 
pflegt, zu ſupralunariſchen Urſachen und himmli⸗ 
ſchen Kräften feine Zuflucht, um daraus die Ent— 
ſtehung und die große Wuth der Krankheit herz 
guleiten. Kantafuzenus fagt ?), die frank: 
heit fen, über alle Vernunft erhaben geweſen (ro 
de Ins vorcu Eidos Tolovrav ngsisgov Aorycv yV,) 
und Daher ſey es wahrſcheinlich, daß ſie unmittel⸗ 
bar von Gott geſchickt worden. Die Laſter der 


Menſchen waren es, nach einem andern Schrift— 


feller 3), welche den adttlihen Zorn erregten, 
und Died Strafgericht herbei jogen. Man glaubz 
ze au hin und wieder, daß die Imietracht der 
Paͤpſte und des Kaifers Ludwig des Baiern oder 
Die Kriege zwifchen England und Sranfreich den 
Zorn Bottes gereizt hätten 4. Don Andern wur: 
de das Ende der Welt aus der Apokalypſe prophe— 
zeit: „Die ſechſte Trompete habe ſich hoͤren laſ— 

ſen, 


e. p. Faı. 

3) Ceſ. de Noftradamus hiſtoire et chronique 
de Provence, p. 395. (fol. Lyon. 1615.) 

4) Olenſchlager a. O. — Barnes, p.437. 
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„fen, und es ſeyn Peſtilenz, Hunger und Schwerdt 
„darauf gefolgt: die vier Engel, denen die Macht 
„zu ſchaden gegeben ift, ſeyn losgelaſſen, und 
„nun muͤſſe nothwendig Chriſtus zum Gericht 
„kommen 5). » ; 


Y N t 
Der Einfluß der Conſtellationen auf die Be 
gebenheiten der Welt war in jenem Zeitalter ſo 
wenig; ivgend einem Zweifel unterworfen, daß 
man vielmehr alle große und ſchwere Kranfheis 
ten aus diefer Urfache hevleitete. Die Aerzte hat⸗ 
ten dieſen Irrwahn autoriſirt, und nahmen auch 
itzt wieder darauf Ruͤckſicht. Der König Philipp 
von Balois fragte die Parifer gacultät um ihre 
Meinung über die Urfachen diefer Pet: die Ant- 
wort beftand darin, daß man die Conjunction der. 
Planeten im Zeichen Des Maffermanns für die: 
einzige und hinreichende Urſache balte 6, & 
urtheilt aub Guy von Chauliac, der eben. 
damals Leibarzt des Papfted zu Moignon war: 
die Conjunetion der drei obern Planeten im Zei⸗ 
chen des Waſſermanns im Jahre 1345, März 
24., babe befonders auf alle Die Städre gewirkt, 
welche dem Löwen unterworfen ſeyn, und eine 
Verderbniß der Waffer hervor gebracht. Zugleih 
ſey auch even dadurch die Maſſe der Säfte des 
menfchs 


5) Chronic. Engelhuf, in Leibnitz. feript, 
Brunsvic. vol. II, p. 1127. 


6) Chronic, Engelhuf, ib, 
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menſchlichen Körpers in Verderbniß gerathen, 
und um das Herz herum jene Faͤulniß entftanden, 
die das Weſen des Peftfiebers ausmache, Und, 
fo wie der Magnet das Eifen anzieht, fo ziehen 
die feindlichen Planeten die Maffe der Säfte an 
fd, und bringen eine Faͤulngiß in denfelben ber: 
vor. Die befondeen Urfa fein Bösfaftigfeit, 
Schwäche oder Verftopfung 7). Saft eben fo 
druͤckt fib Gentilis von Foligno aus, der 
jedoch. hinzu fest: man dürfe diefe Hypotheſen 
nicht auf die Kurmethode anwenden; „‚neque 
„debemus fubtilicare nimis eurationem 2 


Wie unjiher die Theoricen der Aerzte uͤber 
dieſe fupralunarifche Urfache der Peft fein muß— 
fen, fann man ſchon daraug abnehmen, daß 
ſich die gleichzeitigen Aſtrologen gar nicht einig. in 
Ruͤckſicht des Datums find, wo die große Con⸗ 
junction vorgefallen. Guy von Chauliac 
ſetzt ſie, wie oben bemerkt worden, auf den 
24lten Maͤrz 1345. Die Tafeln von Toledo 
und die beiden Aftronomen, Afbindon und 
Read in Drford beftimmen diefelbe auf den 
2often März, Morgens um 9 Uhr, im 2 7ften 
Grade des Waffermanng, Nach den toletanis 
hen Tafeln war Saturn am ııten März, als 
Bi Sonne in das Zeichen des Widders trat, im 
3 ı8ten 


NGuid. Caulisc Le fand, 
"®) Gentil, Fulgin. Le, £ 76. c. 
Spreng Dein. 4 Sch, 9, Med. . Et⸗ » 


* 
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18ten Grade des Waſſermanns und im Afcenden- 
ten, Zupiter im 16ten und Mars im 22ften Gras 
de defelben Zeichens. Aſhindon feste hinzu, 
die Würkungen jener Conjunction wuͤrden ſich 
auf drei Jahre hinaus erſtrecken. 


Daß der 2ofte März dieſes Kabres wirklich 
auch das richtigere, obgleich nicht ganz genaue, 
Datum der Conjunction iſt, davon hat mich Hr. 
Prof. Kluͤgel belehrt, und mir noch folgende 
Bemerkung mitgetheilt: 

Es war nach der mittlern Bewegung, am 
eoften März zu Mittoge 
die geocenteifche fange b — 105 23° 16‘ 
— — — v— Io 22 6 
— — —— ı0 0 29 35 


Die Conjunction des Saturn und Jupiter 
ift alfo etwas fpäter erfolgt, als die toletanifhen 
Safeln angeben; oder es müßten Die bier nicht 
berechneten Ungleichheiten des Laufs die Conjunc— 
tion befchleunigt haben. Die Conjunstion des 
Mars mit jenen ift früher geſchehen. 


Dagegen beftimmte Paul di San Pietro 
den Zeitpunft einer Conjunction des Jupiter und 
Saturns genau auf den 28ſten März, ohne dag 
Mars hiezu etwas beittage. Nach dem Bericht 
des letztern Schriftftellers trat Mars 1345, am. 
12ten September in das Zeichen des Krebſes, 
und ftand in demfelben bis zum ıoten Januar 
1346. Er ging darauf in die Zwillinge bis zum 

isten 
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ı6ten Februar, und.trat alsdann wieder in den | 
Krebs bis zum erften Mai 1346. San Pie 

tro jieht dies für eine ganz unerhörte Begeben⸗ 
heit an, daß ein Planet in ſechs Monaten zwei⸗ 
mal daſſelbe Zeichen durchlaufe, da er ſonſt nicht 
uͤber funfzig Tage in einem Zeichen zuzubringen 
pflege. Indeſſen erklärt fich diefes als wunder, 
bar angegebene „Phänomen ſehr leicht, wenn 
man weiß, daß die Oppofition des Mars 
mit der Sonne, nad der mittleren Bewe— 
gung am zweiten oder dritten December 1345, 
geſchahe, und daß Mars alsdann ruͤckgaͤngig fein 
mußte 9). Matth. Billani fegt diefe Conjune— 
tion gar aufs Jahr 1346 19), 


Auch eine Mondfinfternif, die 1348, Yan, 

17. fi ereignete, nahm der Aberglaube in Anz 
ſpruch, um den Urfprung der verheerenden Geus 
che zu erklären ). Aſhin don ging gar bie zu 
der totalen Verfinfterung des Mondes zurück, die 
1345 am ı8ten März, im fiebenten Grade der 
he ftatt fand, und deren Einfluß fih feiner 
einung na auf acht Jahre und fünf Monate 
hinaus erſtrecken müßte 1)... Merfwürdig war 
D2 es 


9) Barnes P- 428. 429. 
0), Lo m 18, 
") Beneffius de Weitmil in Pelzel 
feriptor, rer, Rohem, vol, Il. P- 346. — (Klo— 
fe) von Breslau. B. U, Br. 47. ©. 138. 
”) Barnes p. 429, 
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es auch, daß im Auguſt 1347 ein Komet im 
 ıdten Grade des Stiers erſchien, der dieſes Uns 
gluͤck angedeutet zu haben (dien 3). Was man 
endlich von der Vergiftung der Brunnen durch 
die Kuden, als der Urfache diefer Peft, gefobelt \ 
hat, das will ich bei den Folgen dieſer Epidemie 
noch näher unterſuchen. 


Ueber die nächfte Urfache der Peft tbeorcti- 
firten die gleichzeitigen Aerzte völlıg fo, mie man 
es von diefen Rachbetern des Galens und der 
Araber erwarten fan. Vorher babe ih ſchon— 
angeführt, wie Guy von Chauliac und 
Gentilis von Foligno fid darüber aͤußern. 
Gaͤleazzo di Santa Sofia, ein berüäms 
ter gleichzeitiger Arzt aus einer Familie zu Pas 
dua, die mehrere große Aerzte gegeben bat > 
definirt die Pet, als eine Verderbniß der Luft 
aus verborgenen Eigenſchaften derfelben, wodurch 
vielartige Krankheiten hervor gebracht werden, 
die aber alle einen, naͤmlich den peſtilenzialiſchen, 
Charakter haben. Dadurch unterſcheidet er die 
Peſt von der Epidemie: durch die letztere, meint 
er, werde nur eine Art von Krankheit erzeugt, 
Much macht er noch einen Unterſchied zwiſchen Peſt 
und peſtartiger Krankheit. Unter der letztern 

ver⸗ 


3) Giov. Villani lib. XI. c. 97. P- 976. ⸗ 

Barnes p. 430. 

14) Tiraboschi ftoria della letterat, Italian, vol, 
V. p. 230. 
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verfteht er wahrſcheinlich eine bösartige Krank— 
heit; denn cr jagt, daß fie auch fporadifch. vor— 
komme, und nicht immer weder bon der Peſt, 
Hoch von der Epidemie herruͤhre 5). 


PEL 
Ausbreitung und Wurh der Krankheit. 


Bon China, mo die Krankheit fo grofe 
Verwuͤſtungen antichtete, daß, nach dem Be: icht 
der chineſiſchen Jahrbuͤcher, über dreizehn Millios 
nen Menichen daran ftarben 19), breitere fich dies 
felde durch die öftliche Tartarei mehr nad Weiten 
zu, aus. Das Yand Kaptfchaf oder Cumanien, 
melces bis ins dreizehnte Jahrhundert einen eiges 
nen Stoat ausmachte, der aber von den Mogos 
len zerſtoͤrt ward, ſtarb faft ganz aus. Es granzr 
te dieſes Sand, nad Plano Carpini's De 
richt, noͤrdlich mit Rußland und ſuͤdlich mit dem 
Lande der Alanen. Die Hauptitadt deffelben, 
Sarai, lag zwei Tagereifen öftlich vom kaſpi— 
fben Meere 7). Don hier verbreitete fib die 
Krankheit ſehr fehnell durch die ganze Levante, 

und 


15) Galeat. de Sanct. Soph. de febr. tr. M. 
c. ı. f 168. b. 169. a. (4. Lugd. 1517.) 


16) Deguignes I.c, p. 224. 
17) M. C. Sprengels Geſch. der geograph. 
Entdeckungen, S. 261. 283. (8. Halle. 1792.) 
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und nach Konftantinope. Um diefen Gang der 

Kranfheit zu verftehen, muß man miflen, da 
in diefen Jahrhunderten der gewoͤhnliche Handels: 
weg von Europa nach dem dftlihen Arien durch— 
Kaptihaf, von Aſof aus, nordmwärts des fafpi- 
fhen Meeres, wegging. Che namlich das Vor— 

gebirge der quten Hoffnung entdedr wurde, fonnz 
te man feinen andern Weg in jene Länder waͤh— 

. Ten, als entweder über das rothe Meer, oder zu 
Lande diefen langen und befhmwerlien Weg, auf 
dem die Karavanen gewöhnlich ein ganzes Jahr 
zubrachten 18). Bon der binefiihen Mauer an, 
bis faft nach Afof Hin, wenigftens bis ans kaſpiſche 
Meer, reifete man bejtändig und ungehindert durch 
das Gebiet der Tataren, die faft alle einem einzigen 
Dberhaupt unterworfen waren 19), Man bes 
greift alfo fehr leicht, wie ſich die Krankheit auf 
diefem Wege fo ſchnell ausbreiten fonnte. 

lleber die Berheerungen, melde die Seuche 
in der Levante anrichtete, liefet man die Berichte 
mit GErftaunen. In Caramanien und Cäfarea 
ftarben faft alle Einwohner: die Kurden diefes 

Landes, welche fih duch die Klucht retten molls 

-ten, trafen allerwärts, mo fie binfamen, verpes 
ftete Derter, und ftarben auf der Flucht. Das 
Land Eis, oder Klein: Armenien, ward darauf 
von der Krankheit angegriffen: der Taffur, oder 

der 


13) Mandeville’s voynge and travayles. c. 20, 
p- 266. (8. Lond, 17127.) 
19) Deguignes p. 227. 
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der König diefes Landes, ftarb, nebſt einer unge: 
beuren Anzahl feiner Unterthanen. JIu Bags 
dad ftarben die Menfcben faft augenblicflih. Has 
leb, die Gegend von Damas, ‚Maredin und 
Diacbefir, Eafad, Jerufalem, Kraf, Napulus 
und Ramla wurden faft ganz öde: auf den Wegen 
und in den Karavanferais ſahe man nichts ale 
Leichen. Nur die Städte Maaraelnuman, Schis 
fur und Harem blieben von diefer Plage verſchont. 
In Haled ftarben täglih 500; zu Gaza in ans 
derthalb Monaten 22,000 Menfchen, und eben 
fo groß war die Sterblichkeit unter den Thieren. 
In Konitantinopel ftarb, mebft einer unfäglichen 
Menge Menfben, Andronifus, der jüngere 
‚Sohn des Kaifers Johann VI, und der re 
ne 20). Die Inſel Cyprus ftarb ebenfalls faſt 
ganz aus. Auch in Aeypten und dem nördlichen 
Africa, von Barca bis nach Alerandrien, richte— 
te die Krankheit defto fchrecklichere Verwuͤſtungen 
an, je weniger Anftalten dagegen gemacht wur— 
den ?'), Ueberhaupt follen im türfifhen Staat, 
nac einer freilich fehe unfihern Rechnung, drei 
-und zwanzig Millionen, achtmal hundert und 
vierzig taufend Menfchen geftorben 22), und 
Faum der zehnte Theil der Menſchen geblieben 

fein 


20) Cantacuzen lib. IV, c. 8. p. 730. 


2) Deguignes p. 224. ſ. 
2) Barnes p. 434. — Knigbton de even- 
übus angliae, p. 2598. 
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ſein 23). In einem Zeitafter, wo man das Wun⸗ 
derbare fo fehr liebte, und fo wenige Mittel hat- 
te, Fabel von Wahrheit zu unterfheiden, fonnz 
te Johann VBillani 24) die Erzählung mohl 
glauben, nad) welcher in einem Sande Alidia als 
le Maͤnner geftorben, die Weiber aber rafend ge: 
worden, und fich felbft gefreifen haben. Was 
Died für ein Land Alidia geweſen, kann ich nicht 
mit Gewißheit beftiimmen. 


WVon der Levante aus ging die Kranfheit 
‚nad Sicilten und Italien. Kauffahrtſchiffe, die 
aus Syrien und Konftantinopel famen, braten 
fie zuerft nah GSicilien, und dann nach Sardinien 
und Korfifa. Auf manden von diefen Schiffen 
hatte die Peit alle Manfchaft wegaerafft, fo dag 
die Schiffe ohne Führer umber ſchwammen ir 

tab Ondegherft ?°) waren es drei Schiffe 
mit Spezereien, die aus der Levante diefe Krank— 
heit unmittelbar nah Marfeille braten. Und 
Gentilis von Foligno verfihert, daß ge— 

nues 


25) Walfinsham. p. 168. I. ce, 

"HR, 23. DE YR0, 

25) Matth, Villani p. 13. — Albert. Ar- 
gentin. in ‚Urftif. fcript. rer. German. 
P. Ul. p sa. — Koͤnigshovens Elſaſſi— 
ſche und Strasburgiſche Chronik, K. V 6. 74. 
©. 293. (Schilters Ausg. 4. Sirasb. 
1698.) 

20) Chroniques de Flandres ch. 175. f. 297: b. 


[4 
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nusfithe Schiffe fie aus dem Drient zuerft nach 
enua und in der Folge weiter durch Jtalien aus—— 
gebreiter haben 7). Nach Florenz fam die Krank 
heit im Anfang des Aprils 1348 und daurete bis 
zu Ende des Septembers. In dem Gebiet diefer 
Stadt ftarben drei von fünf MWenfchen, wenn man 
die größere Sterblichfeit unter dem gemeinen Volk 
"mit der geringeren unter der höhern Klafje aufger 
ben laͤßt 9. Den Berichten eines andern gleich: 
nn Slorentiners zufolge ftarben vom Ende 
es März bis zu Ende des Julius in Florenz und der 
umliegenden Gegend hundert tauſend Menfchen 29), 
Mach andern Nachrichten betrug der Berluft an 
Menſchen innerhalb den Ringmauren von Florenz 
ſechzig taufend 39%), In Siena ſtarben jiebzig 
taufend Menſchen 3). In Perugia ſtarb der 
beruͤhmte Arzt Gentilis von Foligno am 
ısten Junius, nach einer ſechstaͤgigen Krank— 
beit 322). Daß in Meſſina fein Carmeliter und 
kein Eremiter-Conventual uͤbrig geblieben, und 
daß in Italien von ſechzig tauſend Minoriten, 
grade dreiſſigtauſend geftorben, erzählt ein glaub: 
wuͤr⸗ 


27) Gentil, Fulgin. conſil. f. 76. a. 
28) Matth, Villani p. ı4 
25) Boccaccio p. 13. 
5°) Trithem. annal. Hirfaug, vol. I, p 20f. 
>) Tromby ftoria del S.Brunone e dell’ or- 


dine Cartufiano, vol, VI, lib, VIII. p. 23$- 
(fol. Napol. 1777.) 


3?) Gentil, Fulgin conf., f. 77. 4. 
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wuͤrdiger Scriftftellee 3). Auf Korſika und 
Sarvinien blieb nicht einmal der dritte Theil d 
Menſchen 34), in Venedig kaum der vierte Th 
übrig 5). Nah andern Berichten foll Benedig 
grade hundert taufend Einwohner verlohren bas 
ben 35). In Ceſena fing die Kranfheit am erften 
Junius 1348 an, und hörte vor dem December 
nicht auf 37. Ueberhaupt follen in $talien weit 
mehr Menfchen, als in dem übrigen Europa ges 
ftorben fein: in Zeit von drei Jahren, fagt man, 
fei die Volksmenge um die Hälfte verringert wors 
den 38), i 

Mie heftig und allgemein verbeerend die 
Muth der Kranfpeit war, kann man aus Pes 
trarca's Klagen an feinen Sofrates 39) abnehr 
men, deren Anfang ich hieher fege: 


„„ Mi frater, mi frater, mi frater!.. Heu mi- 
„hi, frater amantiffime, quid dicam? Unde ordier? 
„ Quonaın vertar ? Undique dolor, terror undique! 


ı — 


\ 





3) Vitoduran. in Eccard, vol. !. p. 1934 
et in Fuefsly thefaur. hıftor. Helver p. 84. 

34) Giov. Villani c.99. p. 977 

3) Chronic. Clauftro — Neoburg = Pez fcript, 
rer. Auftr. vol. I. p. 490. 

36) Raynald. I c. 

3”) Annal. Caefenat. in Müritart feript. rer, 
Ital. vol X!V. p. 1179. 

39) Trithem. l.c 

59) Epift. de reb, familiar. lib, VII 7. p. 77% 
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*In me uno videas, quod de tanta urbe apud 
„ Virgilium legifli: 


„Namque erudelis ubique 

'  „Iuetus, ubique pavor et plurima 
„mortis imafßo, 

» Utinam, frater, aut nunquam natus, aut priug 
» extinetus forem!. Hie annus non ſoltim nos ami. 
», cis, fed mundum omnem gentibus ſpoliavit. Cui, 
„ſi quid defuit, ſequens ecce annus, illius reli- 
„quias demetit, et, quidquid illi procellae fuper- 
„fuerat, ET falce prolequitur. Quando hoc 
„poſteritas credet , fuilfe tempus, fine gcoeli aut tel- 
„ luris incendio, fine bellis autalia clade vilibili, yuo 
„son haec pars aut illa terrarum, fed u.niverfus tere 
3, orbis fine habiratore remanferit? Quando unquain 
„tale aliquid vifum, aut fando auditum: quibus 
„ hoc unquam annalibus lectum eft, vacuas domos, 
‚„„derelistas urbes, fqualida rura, arwa cadaveribus 
anguſta, horrendam vaftamque toro orbe ſolitu. 
„dinem? Confule hiftoricos ; filent, Interroga phy- 
„ ficos ; obftupelcunt, Quaere a philof®phisz humeros 
„contrahunt, frontem rugant, et, digitulo labris im- 
», preflo filentium jubent. Credes ifta, pofteritas? cum 
„ipſi, qui vidimus, vix credamus, fomniia credituri, nifä 
„experrecti, apertis haec oculis cerneremus, er, luſfra- 
„ta urbe, funeribus fvis plena, domum zeverfi, 
»exoptatis pignoribus vacuaın illam feperientes , Jci- 
„remus utique vera efle, quae gemimus, O feli- 
„cem populum proneporum, qui has miferias non 
» agnovit, et fortaffis teſtimonium noftrum inter fa- 
„bulas numerabit, ‚, 


Petrar— 
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Netrarca arbeitete um dieſe Zeit an feir 
nem großen Gediht, Africa: einer feiner 
Stunde, Bruni aus Florenz, fragte ihn dars 
am, ob es noch nicht bald fertig fe: Perrarca 
aber antmortere ibm, *bei der Peſt müßten die. 
Muſen verſtummen 4°): 


„Ergo Deas alibi, fed quid loquor omnis 
tecum, 
„et Phoebum et comites, totumque Helico- 
na require: 
„ars mihi iam gemere eft, et cafligare ge 
mentes. „ 


Aber die fehrecflichfte Begebenbeit feines Les 
bens ftand ihm noch bevor. Nachdem er dur 
den Tod feiner Freunde, die ihm die Peft entrif, 
ſchon tief aenua gebeugt mar, fo folte er nun 
auch den Kelch des Leidens bie auf die Hefen auß 
leeren. Schwarze Abndungen ſchwebten ihm um 
diefe Zeit vor, da er wußte, daß Die Heft in Avig— 
non herrſchte, und feine Lauca nicht den fefteiten 
Koͤrperbau hatte, auch durd häufige Geburten 
noch mehr mitgenommen mar *#). Sie erſchien 
ihm im Traum, und fagte ihm die fehr merfz 
wirdigen Worte: 

„Non 


40) Carmin, epift. lib. III. p. 1364. 


4) Sie war an einm Hugo de Bades in 
Avignon verbeirathet. (Rode m&moires fur la 
vie de Petrargue, vol. Il. live. 4. pP: 596.3 ° 
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„Non ti fowvien di quell’ ultima fera, 
— — ch’i lalciai gli occhj tuoi molli, 
„e sforzata dal tempo nen’ andai? 

„l' non tel potei dir allor, ne volliz 

„or tel dico per cola efperta e vera, 

„non Iperar di vedermi in terra mai ,, #). 


Mehrere Canzonen, die auf diefe folgen, als 
O mifera ed orribile vilione etc. dar 
rakteriſiren den unglücklichen Zuftand feiner Seele 
in der Zwiſchenzeit, ehe er Nachricht von feiner 
angebeteren Yaura erhalten konnte. Endlich 
ſchrieb ihm fein Freund Sokrates, da Petrar—⸗ 
ca fi eben zu Parma aufhielt, Laura fei am 
ſechſten April dieſes Jahres nach einer dreitägigen 
Krankheit in das bejfere Leben über gegangen, defs 
‘fen fie fo werth war, und zu welchem fie, wie eg 
ich ausdrüct, alle Pfade Fannte #). Petrar— 
ca hat den Tag ihres Todes in folgende Verſe 
gebracht: 

„Sai, che’n mille trecento quarantotto 

„il di fefto d’ April, nell’ ora prima, 

„del corpo ufci quell’ aniıma beara,, +4), 
In dem größern Gedicht, welches er den 


Triumph des Todes nennt, berührt ev eis 
nige 


42) Rime del Petrarca, p. 200, (Solea lon- 
tana) ediz d.’ Valenti, 8, 17%. 
#) Ib. p. 374%, (Ripenfandoaquel,) 
„Tornafi al ciel, che fa tutte le vie. ,, 
44) Ib. p. 270. (Tornami a mente.) 
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nige Umftände ihrer letzten Krankheit, Sie be 
fam zu Xırfange ein heftiges Kieber mit Blut 
fpeien verbunden, und es war merfwürdig, daß, 
da fonft von den Peftfranfen alle Menfhen, aud 
die naͤchſten Verwandten, zu fliehen pflegten, Fa us 
ta dennoch mit vielen MWeibern umringt mar, 
die beobachitem wollten, wie man nad) einem fo 
mufterhaftein Leben dem Tode entgegen gehe 45), 
Ruhig und fanft war der Tod dieſes unfterblichen 
Weibes, der Zierde ihres Jahrhunderts, von wel: 
ber ihr unt:röftlicher Freund fo ſchoͤn fdgt: 

„Non la conobhe mondo, mentre I’ ebbe: _ 

„conohbi l’io, ch’ a pianger qui rimafi, 

„e’l ciel, che del mio pianto or fi fa bello „, 4%), 





| ‚In den übrigen Laͤndern Europens war die. 
Sterblichkeit fehr verſchieden. Kannaldus | 

führt ein Zeugniß an, nad welchem von hundert 
Menfchen bisweilen nur zehn, ja wohl dar nur 
fünf, übrig geblieben fein follen 47), Indeſſen 
iſt dies Verhaͤltniß wahrſcheinlich ſehr uͤbertrie⸗ 
ben, oder bezieht ſich nur auf einzele Gegenden. 
Nach einem andern, aber auch nicht ſehr zuverlaoͤſſi⸗ 
gen, Zeugniß, ſollen 200,000 Städte voͤllig entvoͤl⸗ 
kert 


4) Ib. p, 329, 
„ Tatte ſue amiche e tütte eran vieine. 3 


4%) Ib. p. 273. (Lafciato hai morte,) 
486 


der Jahre 1348: 1350. 63 


ert worden fein #8), Mezeran feheint nicht 
Inrecbt zu haben, wenn er annimmt, daß die 
änder, die am meiften angegriffen morden, 
Hanchmal nur den meunzehnten oder zwanzigſten 
Heil ihrer Einwohner, fonft aber gewoͤhnlich nur 
en dritten Theil derfelben, verlohren haben 4%), 
Yes wird duch die von Barnes anaefübrte 
‚eugniffe beftatigt 9°). Walſingham mill an eis 
em Ort, daß die Hälfte der Menſchen geftorben 5); 
n einem andern fagt er, es fei faum der zehnte 
"Heil der Menfchen übrig geblieben 2), Man ſieht 
lſo, daß man wohl fagen konnte: feit der Noachi— 
ben Suͤndfluth fein nicht fo viele Menſchen umge— 
ommen, als durch dieſe Peſt 9)... In jedem 
ande ſoll, einigen Nachrichten zufolge, die Peſt 
in Jahr lang gewaͤhrt haben, und überhaupt in 
uropa in den nächften ſechs Jahren nicht vers 
bunden fein 5%). Ein Anderer meint gar, daß 
e bis 1382 gewährt habe: indeffen ift biedurch 
sahrjcheinlich nur zu verftehen, daß fie in Diefer 


Zeit 


43) Rebdorf, annales in Freher. fcript, rer. 
German. vol. I. p. 630 

49) Abreg& de P’hiftoire de France, vol. III, p, 
107. 

>). cp: 43% 

5) Hift. Angl, p. 168. in Camdeni Anglic, 
Normann, 

5%?) Ypodigm. Neuftr, p, 19. ib. 

%) Albert. Argentin, |, c, 

54) Rebdorf, annal, 


Zeit häufiger wieder fehrte, als man fonft a 
wohnt war. 5). Die meiften Zeugen ftimmei 
übrigens darin überein, daß fie in jedem Fand 
fünf bis fehs Monate ununterbrochen fort müthe 
te, und hauptfächlich zwei Jahre lang Ami; 
von einem Ende bis ans andere, verhecrte . 
Durch) die Zufammenfunft einer jahllofen Men 

Menfhen zum Jubiläum nah Kom 1350, fell 
fi) das Uebel von neuem ausgebreiter haben 57). 








In Frankreich richtete die Krankheit nicht 
geringere Verwuͤſtungen an. Guy von Chau 
liac, der ſeloſt von ihr ergriffen wurde, aber 
gluͤcklich durchkam, verfibert, daß faum der‘ 
vierte Tpeil dev Menfchen uͤbrig geblieben. An 
einem andern Ort heißt ed gar, daß kaum der 
zehnte Menfch übrig geblieben fei 5): welches jes 
doch wohl etwas übertrieben ift, da andere glaubs 

Sp wuͤr⸗ 

55) Chronic. Engelhuſ. p. 1128. — Vergl. Mei 
bom, fcriptor, rer, German. vol. I. p. 285. 
286. N 

56) Mezeray lc. — Matt. Villani_p. 13. 

-- Auger. de Biterris vit. Pontific, Roman, 

in Muratori fcriptor. rer. Ital, vol. 11 PIE 

P- 66. — Mencken. feript. rer. German, 

vol. Il, p. sy. 


37) Spangenberg’s Manefeldifche Chronica, | 
K. 287. f. 337. b. (fol. 1572) 4 

58) Martene et Durande collect, amplif, ve⸗ 
ter, monument, vol, VI, p. 385, 
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wuͤrdige Schriftſteller bezeugen,” daf zwei Deite 
theile geftorben fein 59), In Anignon, we fich 
das Uebel ſchon im Januar zeigte, follen, einem 
Zeugniß zufolge, welches Oudegherſt anführt, 
in drei Mongten ſechzig taufend Menſchen und fünf 
Kardimäle geftorben fern 9). In drei Tagen wurden 
vierzehn hundert Menſchen in diefer einzigen Stadt 
mweggerafft ), Marseille, fegt eben diefer Annas 
fit hinzu, ftarb foft ganz aus... In Paris 
wurden tagtäglich fünf hundert Menfchen begras 
ben, morunter mehr Zünglinge ald Männer mas 
zen 62). Der Kirchhof des Innocens wur 
de endlih, meil er zu voll war, geſchloſſen, 
Und nicht eher als drei Jahre nachher wieder gez 
öffnet 3), Man machte darauf tiefe und breite 
Braben, in weiche man ſchichtenweiſe die Leichna— 
ime hinein warf, Johanne, Tochter Ludwigs X, 
mind Königin von Ravarre, Bonne von furems 
Burg, Gemahlınn des Herzogs der Normandie, 
und die Köniainn Johanne, Gemaͤhlinn des Kb: 


nigs Philipp von Valois, farben an diefer Krank , 


beit, 


59) Rebdorf,., Villaret et Garnier hi- 
ftoire de la France, vol, VII, p. 471. 

60) Vergl. Baluz, vit, Papar. Avenion, voLI. 
p- 316. 

6) Rebdorf Le, 

®°) Continuar. chron. Nangiac, in) Dacher, 
fpieileg. vol. II. p. rıo, 

6) Felibien hiftoire de de la ville de Paris, 
vol, I. liv, XII p. 601. (fol, 1725.) 

Spreng Beitr. 5 Weich. d, Me, 1, @m 163 


* 


14 


* — 
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heit 6). Barnes 65) hat alfo fehr Unrecht, wenn 
er behauptet, daß feine Fönigliche oder fürftliche 
Perſon an diefer Peft geſtorben 6°). Es wird 
außer dieſen, ‚noch ein merfwürdiges Beifpiel in 


der Folge borfommen. 


"Mas Deutfchland beteift; fo wären in 4 


zwei Jahren, da die Peſt in unſerm Vaterlande 


herrſchte, eine Million, zweimal hundert und 
vier und vierzig tauſend, vier hundert Menſchen 
geſtorben, wenn Barnes Rechnung anders rich— 
tig iſt 87). Indeſſen zweite ib daran, weil a 

dere treue Zeugen verfichern, es fei der vierte 4 
der Menſchen geftorben 68), and weil eine Volks— 


‚menge von fünf Millionen für ganz Deutſchland 


im vierzehnten Jahrhundert doch wohl zu gerinz 
ge iſt. In Wien ftarben in einem Tage neur 
hundert und fechzig °9), und, wie andersmo vers 
fihert wird, zwölf Hundert Menfben. Man 
machte deswegen ſechs Gruben von großer Fänge 
und Ziefe, in deren jede nah und nad) vierzig 

tau⸗ 


64) Ib. vol. III..p. 70. a, 

65) 1b, vol. Il. p. 603. 

a 

”)1c por 

68) Trithem. annal. Hirfaug. vol, IT. p. 266. 
— Angeli annal, Marchici, B. II. S. 132. 
(fol. 1598.) 


69) Chronic. Fr 4 in Pez fcriptor, Auftriec, 
vol. I. p. 412. 


Pe: 
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taufend (ich glaube eher vier taufend) Mens 
B geworfen wurden 7°). In Strasburg ſtar— 
en jechzehn taufend Menfchen: in jedem Kirch: 
E waren täglich acht bis zehn Leichen 71), In 
aſel blieben vom Eſchheimer bis zum Rheinthor 
feine drei Ehen ganz 72). Auch in Erfurt bedienz 
te man fih, meil alle Kirchhöfe gefuͤllt waren, 
bes Mittels, die Leichen ſchichtenweiſe in lange 
und tiefe Gruben zu werfen. Dieſer Gruben 
% f ’ € 
Biden elf gemacht, in deren jede etwas über 
ufend Menfchen famen 7), Die Zahl der 
Menfchen, welche damals hier in Halle geblieben, 
beftimmt feine Chronik: jedoch heißt es, daß in 
dem hiefigen Barfüher » Kiofter nur drei Mönde 
übrig- geblieben fein 74). Die Zahl der Barfuͤ⸗ 
ßer, Die überhaupt in Deutſchland an der Peſt ge 
ftorben, foll ſich auf einmal hundert und vier hr 
zwanzig taufend belaufen haben 9), In Wefte 
E 2 phalen 


‚ 7°) Anonym. Leob. chronie. ib, p. 971. 

71, Königshovens Wlfaffifche Ehronit. K. IT. 
$. 212. ©. 134. R.V. 9.96. ©, 300. — 
Albert. Argentin. lc — Laguille 
hit, de la province d’Alface, liv, XXV. pP» 
200. (fol. Strasb, ı727,) 

7) Hottingers Kirdenhiftorie, Th. I, ©. 
167. 

73) Spangenberg f.337. 6. 

74) are upts Beſchreib. des Saalkreiſes, 

.l. ©. 73 

5) Spangenberg f. 339.4. — Angel. |.c, 
— EXlofe) von Breslau, B. IM, Br. 47. 
Br Tr. 
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phalen ie man bie Krankheit de aroote 
Doet: ed war die Sferblichfeit fo groß F; daß 
die Lebenden nicht einmal hinreichten, um die Tode 
ten zu begraben. In Paderborn folien verſchie⸗ 
dene Menſchen lebendig begraben worden ſein 0 

In Schleswig blieb faum der fünfte Theil de 

Menfchen übrig 77), Geldern foll nur den dritz 
ten Theil der Menfchen verlohren haben 73). Das 
‚gegen ſtarb im Lüttichfchen?9) und in den Niederlanz 
den 80) die Hälfte der Menfchen aus: ja in Luͤttich 
ſelbſt blieb faſt nur der zwanzigſte Menſch uͤbrig. 


Luͤbeck war damals ſo volkreich, daß man 
die Stadt zu erweitern entſchloſſen war. Dies 
wurde durch die Peſt unndthig: fie räumte fo 
f, daß von einer Befper zur andern am zehnten 
guft ſiebzehn hundert, nah andern fünfzehn 
hundert, und einer deitten Nachricht zufolge, wei 
tauſend fünf hundert Menſchen begraben wur— 
den 8). Ueberhaupt aber ſtarben neun tau— 

ſend 





76) Meibom, vol, II. p. 228. voLt P- 285. 

77) Mencken, vol. IU, p. 6:4, 

8) Pontan, Gelderfle Gefchiedeniffen, B, VII 
$: 23. P. 136. (fol. Arnhem. 1674.) 

-9)Foullon hittor, Leodieni, vol.I. P. I. lib. V. 
P- 428. 

8°) Io. a. Leidis chronic. Belgic. lib, XXIX, 
€. 13. p. 273. in Swertii rer. Belgie, annal, 
vol. I. 

8) Chronic, Selavic, in Lindenbrog feript, 
rer, Gerimanic. feptentrion. p. 208. — Spam 


gens 
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ſend 82); (ſchwerlich neunzig taufend Mens 
fen) 3), welches beinahe die Hälfte der vorhans 
denen Volksmenge betrug. 


, Nach England Fam die Krankheit erft über 
Frankreich. 1348 im Auguſt erfchien fie juerft 
in einigen Seehaͤfen, an den Küften von Dorfets 
ſhire, Devonfhire und Somerfetfbire. Den er— 
fen November fam fie erft nach Fondon, wurde 
aber bier fo fürchterlich, daß Faum der zehnte 
Theil der Menfchen am Leben blieb, und daf die 
Riecbböfe bald feinen Raum mehr hatten. Es 

wurden eben folhe Gruben gemacht, wie an ans 
dern Orten, worin die Leichen fchbichtenmweife auf: 

gethiirmt wurden. Ein mohlthätiger Mann, 

Lord Wolter Manny, Faufte ein Feld, Nev- 

Church-Haw, zu 13Acres, und ließ es durch 

den Bifhof von London zum Gottes: Acer einz 

meiben. Auf demfelben wurden zwifchen Fichts 

meſſen und Dftern 1349 tagtäglich zwei hundert 

Leichen beigeſetzt. Manny baute auch eine Kas 

pelle auf dies Feld, und beftellte zwölf Priefter, 

die beftändig Mefle lefen mußten, In einem 

Sahre 


aenbera f. 336.b. — Beckers Geſch. von 
Luͤbeck, Th. J. S 269. 

29 Chronic. Sclavie. I.c. — Spangenberg 
40. 

8) Langii chronie. Citiz, in Piftorii fcript. 
ser, Gerinan, vol. I, p. 1214, (ed, Struv.) — 
Becker a. O. 
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Fahre wurden auf diefem Felde funfzig taufend 
Einwohner von London begraben 3+), Im Au⸗ 
guft 1349 hatte die Peft völlig aufachdrt. Nore 
‚wich verlohr nach einigen fieben und funfzia, nach 
andern ein und Fugpis taufend Menſchen 85), 


In die nordiſchen Keiche drang die Peſt erſt 

im Anfange des Jahres 1349. In Daͤnemark 

tourde fie den forte Dad, der ſchwarze Tod, 

genannt: jie foll in Diefem Reiche fo aufgeräumt 
haben, daß viele Staͤdte und Dürfer pöllia öde 
und leer fanden °6), und daß an manden Orten 
kaum der hundertſte Menſch durchkam 8). Nach 

Norwegen kam ſie mit einem engliſchen Schiff, 

deſſen Mannſchaft unterweges aufgerieben, und 

welches, von Wind und Wogen getrieben, nach 

Bergen verſchlagen wurde. Zwei Drittheile der 

Menfchen gingen in Norwegen drauf 8) Als 

1352 neun Biihöfe zu Sfaalbolt auf Teland 

eingeweiht werden follten, waren aus ganz Nors 

’ we 

84) Barnes p. 4356. — Cärtes hiftory of 
England. vol, Il. b. 10. P- 475. 

8) Barnes p. 437. gar. 

8°) Pontan, rer. danicar, hiftor, lib. VII. p. 
476. 

87) Arrud Hvitfeld’s Banmarkis Rieis Kr£ni- 
ecke, P. II, .p. sog — Langebex fcriptor, 
ter. Danic. vol- VI. p. 227. gar. 

88) Thorm, Torfaei hiftor, rer. Norvegic. P. IV. 
lib, IX. c. 8. p. 478. 
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wegen nur noch zwei übrig, die diefer Jnanguras 
tion beiwohnen fonnten. Die andern hatte die 
Peſt weggerafft 9). Nach Schweden kam diefe 
Page erſt im November 1349, alfo um ein Jahr 
und neun Monate fpäter, als fie zuerft in Eures 
pa erfchienen war, und währte Das ganze folgens 
de Jahre hindurch. Sie raffte auch über zwei 
Drittheile der Menfchen mwea, und in Weftgoths 
land ftarben allein 466 Priefter 99%), Auch 
Bier hieß fie der ſchwarze Tod, oder Diger-dö. 
den, meil die Leichen ſogleich über und: über kohl⸗ 
ſchwarz wurden 9), 


Pohlens Einwohner erhielten die Anftecfung 
vermuthlich aus Deutfchland, Die Seuche zeigte 
fi zuerfi im Januar 1349, und nahm faft drei 
Biertbeile der Menfchen weg, wenn man dem ans 

„geführten Zeugnig Glauben beimeffen darf 9%), 


In Spanien mwüthete die Krankheit volle 
zwei Jahre. Bon den Seehaͤfen im Katalonien 
breitete fie frcb afeich zu Anfange des Jahres 1348 
aus. Als Don Pedro IV. König von Aragon, 
ſich in Valencia im Fruͤhlinge diefes Jahres aufs 
hielt, um die Privilegia der Valencier, bie ſich 

em: 


85) Torfaei Grönlandia antiqua, 6,30. P.252. 
(g. Havn. 1706.) 


9°) Dalin’s Svea- Rikes hifter. B, IL. S, 350. ſ. 
9") Locceniihiftor, Suecan. lib, III. p. 104. 
9) Dlugoif, hiftor, Polen. lib, 1X, p, 208% 
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empoͤrt hatten, zu beftätigen, mußte er ſchleunig 
abreiſen, weil die Peſt zu wuͤthen anfing, und 
dennoch ſtarb bald darauf ſeige Gemahlinn an 
eben dieſer Krankheit zu Teruel in Yrasen. Auch 
die Niederlage und gaͤnzliche Zerſtreuung der 
Union von Aragon wurde mit durch die Peſt bez 
günftigt, und der König mußte eben desmegen 
den fandtag, den er zu Saragoffa halten wollte, 
nach Teruel verleaen 9), In Andaluſien richtete 
Die Seuche im folgenden Kabs fo große Verhee— 
rungen an, daß das ganze Land beinahe enteölfert 
wurde, beſonders litten die Sinwohner von Se⸗ 
villa 94), Sie währte in dieſer Gegend bis ing 
Jahr 1350. As Koͤnig Alfons X. Gibraltar bes 
lagerte, raumte die Seuche fo ſehr unter feinem 
Kriegsheer auf, daß der Infant Don Kerdinand, 
und verſchiedene Geandes, ald Don Juan de Pas 
va and Don Fernando Manuel de Villena, ihm 
ernjtlihe Berftellungen jur Aufhebung der Belar 
gerung thaten. Er wollte aber nicht; und diefe 
Hartnoͤckigkeit, ſagt Mariana, mufite er mit 
mit dem Leben bezahlen. Er befam einen Kar 
funfel, und ſtarb 1350 am 26ften März 9). 
RE i | 4. 
93) Curita andles de Aragon, lib VII. c 26, 
f. 319. b.— Ferreras Geſch. von Spanien, 
DV ©. 25% f. 
94) Zuniga ansles acclefiaft. y fecular. de Se- 
villa , lib. IV, D. 178. 
$9) Marisana hiftoria de Eipana, lib. XVI. «© 
sy vol Vi. p. 137. (8. Leon, 1719.) Ferro 
ras, B. V. S. 272. 
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4. 
Schilderung der Zufätte, 


2 Die Pet hatte offenbar einen entzuͤndlichen 

harafter; und daß fie mit demfelben oft ſchnell 
tödlich wird, indem ſich der bösartige Eharafter 
damit verbindet, bat der unfterblichr, fo oft vers 
kannte, uber alles Lob erhabene Stoll 96) vor⸗ 
treflich gezeigt. Schon im Morgenlände artete 
fi die Seuche dergeftalt, daß die Kranfen eine 
unerträglihe Hige im Körper, einen heftigen 
Stich in der Bruft empfanden, darauf Blut 
fpieen, endlich Auferft Entfräftet wurden, und jo 
hinftarben 9), An Arceccia, fagt Barnes, 
brachte der Tod eine ſchleunige Härie des Körpers 
hervor, die dem Marmor gleich Fam, 


b 2 1 Ara 


Die Beſchreibung, welche Kantakuge— 
nus 9°) von dieſer Krankheit macht, iſt zu ſehr 
nah dem Thufydides, oft wörtlich, gebildet, 
als daß man fie durchgaͤngig für wahr halten ſoll⸗ 
te. Alle Menfchen obne Unterſchied murden von 
dev Rranfpeit ergriffen, und nur wenige Famen 
durd. Uebrigens, fest er hinzu, mar dies 
Jahr frei von allen andern Krankheiten, und 
wenn vorher eine oder die andere herrſchte, fü 


: ging 
5%) Rar. med. vol. IV, p. 348. 


97) Deguignes ip. 226. 
9%) Lib. IV. e. 8. p. 730 
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ging fie allemal in diefe boͤtartige Epidemie 

über 9). . Einige ftarben am erfien Tage der 
Krankheit, "andere ſchon in derfelben Stunde, 
wo fie fich zuerft beflagt hatten. Diele wurden 
ftimm oder gefühllos, oder fielen in einen Tod⸗ 
tenſchlummer, und dieſe lebten bis zum zweiten 
oder dritten Tage. Wenn ſie wieder zu ſich felbft 
Famen und fprechen wollten; fo fonnten fie nicht, 
rocil die Zunge gelähmt, und die Nadens Nerven 
abgeftorben waren (zw rwv Wegl FD iviov vEugaay 
vergwsersey.) Sie brachten alfo nur inarticu⸗ 
firte Töne hervor, und verfchieden plöglih. Bei 
einigen concentrirte fich die Wurb der Kranfpeit 
auf die Bruft, und brachte eine Lungen: Entzüns 
dung hervor, die mit den beftigiten Schmerjen 
verbunden war. Dahei hatte der Auswurf ein 
uͤbles Anfehen, oder es murde Biut in großer 
Menge aufgeleert. Der Atbem mar ftinfend, 
und nur mit großer Mühe fonnten die Kranken 
atmen. Die Zunge und der Rachen waren der 
Entzündung wegen beftändig troden, ſahen auch 
wodhl ſchwarz oder blurig aus, Durch das Trins 
fen Fonnten die Kranfen faum ihren Durft loͤ— 
fben, Die Angft, worüber fie klagten, war uns 
bejchreiblich: dabei blieben fie beftandig ſchlaftos. 
Aufden Wangen, unter den Achfeln und an ans 
‚dern Theilen des Körpers brachen, Abſceſſe und 
ſchwarze Flecken aus, Die in einigen Sällen in ges 
ringer 


>>) Woͤrtlich aus Thucydid. ib, I. c. 49: BD. 
316. (ed. Bauer. 4, 1790.) Er, 
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ringer Menge, bisweilen aber auch ſehr hänfig 
und zuſammen gedrängt erfihienen. Es mochte 
ſich nun dies oder jenes Symptom ausſchließend 
‚zeigen, fo ftarben die Kranken nichts deſto weniger, 
-Digeniaen, welche durchkamen, und von neuem 
idie Kranfpeit erlitten, hatten nicht fo viel zu bes 
fürchten: es brachen ihnen große Abſceſſe ar den 
Armen und Echenfein aus, aus welchen eine ſtin— 
ſkende Jauche ausgeleert wurde, worauf fe ſich 
erleichtert fuͤblten und genaſen. So gefährlich 
übrigens Die Krankheit an ch ſchon wur; fo konn— 
te man die Todlichfeit derfelben am meiſten durch 
Furcht und Verzweiflung vermehren. 


Itzt mollen wir auch Sehen, mas ung die 
beiden Yugenzeugen, Boccaccio in Florenz, 
und Buy von Ehauliac in Avignon von den 
Zufaͤllen der Krankheit fagen. Männern ſowohl 
‚ale Weibern, erzählt der erſte 100), brachte die 
Wuth der Seuche Geſchwuͤlſte in den Weiden 
‚oder zwiſchen den Fingern hervor, deren einige 
bie zur Größe eines Kies anwuchfen, andere groͤ⸗ 
her oder kleiner waren, und gavoccioli ge⸗ 
nannt wurden. Dieſe zeigten ſich auch in der 
Folge an andern Stellen des Koͤrpers, und ver— 
banden ſich mit ſchwarzen oder mißfaͤrbigen Fle— 
‚den, welche an den Armen, den Lenden und an- 
dern Stelien des Körpers, bald in größerer Mens 


ge 


“ 
en Del decameron di Meſſire Boccaccia, 
giornat. 1. p. 3. vol.J, 


’ 
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ge und Flein, bald größer und in geringerer 

ge, ausbraben. Go wie die Druͤſen-Geſchwu 
den aewiffen Tod anzeiate; ſo fonnte man auc 
zuverläflig den Tod erwarten, warn dieſe Flecke 
ſich zeigten. 


Buy von Ehauliac !) unter ſheid 
zwei befondere Arten dieſer Seuber In der € 
nen Geftalt dauerte fie zwei Monate lang, m 
heftigen Fiebern und Bluifpeien. Die Kranke 
überlebten in dieſer Periode nicht den dritten Ta; 
Darauf aber folgte die zweite Art dieſer Krand 
beit, wobei, während eines heftigen Kiebers, &ı 
ſchwuͤlſte und Karfunfel an den Eptremitären, bi 
fonders unter den Achfeln und in den Weichen, aus 
brachen. Die Kranken ftarben innerhalb fünf Xi 
gen; und die meiften gingen dergeftalt drauf. Ru 
gegen das Ende der Epidemie kamen einige durd 
bei denen die Drüfens Gefbwülfte zur gehörige 
Giterung gelangten. So litt Guy felbft am dir 
for Krankheit, und Fam gluͤcklich durch, nachder 
der Abſceß in eine gute Eiterung — 
war. 


Mit diefer Beſchreibung fommt auch di 
Schilderung ziemlih überein, melde Barne 
von der Geſtalt diefer Krankheit in Englan 
mad 


Y) Chirurg, tr. II. doctr. 2. c. 5. f. a1. c, Bei 
al. Baluz, vir. Pep. Avenion. vol.I: p.316. 
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icht 2). Innerhalb zwei bis drei Tagen toͤdte⸗ 
die Kranfpeit den Menſchen, und fing mit Kno— 
t ind Gefhmälften unter der Achf. hoͤhle An, 
Darauf folgte ein heftiger Blutſturz, fd warze 
Flecken und Siriemen uͤber den ganzen Koͤrper, 
und oft waren die Menſchen in ſechs Stunden ges 
nd und todt. Wenn fie den dritten Tag erleb⸗ 
‚, fo fonnte man ihnen eber Hoffnung machen: 
und doch fielen etliche als dann noch in einen ties 
n Schlaf, aus welchem fie nicht wieder erz 
wachten. Die Blafen waren gewiſſe Zeic)en der 
Krankheit: und der Tod erfolgte unfehlbar, 
ann diefe Blafen fich über den aanzen Körper 
werbreiteten, hart und trocken waren, und wenig 
oder gar feine Materie von fih gaben ’). Alles 
Dies betätigt auch ein anderer Gefchichtichreiber, 
der nuch hinzu fegt, daß fehr viele Leute in ihrem 
eigenen Blur erftikt fein, und die wenigften den 
ia Tag überftanden hätten *). 


In Deutfchland war die Seuche nl fo 
uͤberaus ſchnell toͤdtlich. Manchmal lebten die 
1 Ah bis zum ſechſten, auch achten Tage 5). 


In 


67) 1. c..p.,4%2. 

3) Wood antiquit. Oxon. lib. I. p. 172. 

4) Auger. de Biterris vir. Roman. pontif 
in Murat“r, feript, rer, ital vol il. P. IL. 
P- 556. — Pasing annal. Minor. vol. VIII. 
p- ‚en 

$) Rebdorf. annal in Freher. fesiptor, rer. 
German, vol, I. p. 630. 
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In Wien aber war auch der dritte Tag gemeinige 
lich kritiſch. Braden die Flecken oder die Druͤ— 
ſen-Geſchwuͤlſte frühe aus, fo farb der Ktanfe 
unfeblbar: er kam aber dur, mann er den 
dritten Sag überftand %). In Sranfrei dauerte 
die Krankheit bei einzeln Menſchen kaum zwei big 
drei Tage, und manche ftarben, indem fie völlig 
geiund zu fein ſchienen. Merfmürdig war ed, 
daß fowohl diefer als auch mebrere Zeugen ver 
Kern, die meiften Kranfen fein mit frohem Muth 
geſtorben, weil der Papſt allgemeine Indulgenz etz 
theilt hatte, wie wir nod in Ber Folge fehen mwers 
den ). In Wejtphalen und Dftfriekland jtarben 
die Kranken oft plöglih, während deſſen, daß 
fie berum gingen, oder ihre Geſchaͤfte verrichtes 
ten d). Auch in den nordiichen Reichen mährte 
Die Krankheit kaum länger als zwei bis drei Tas 
ge, und die Kranken farben waͤhrend eines Dei 


gen Blutſturze 8) 


6) Anonym, Leobienf. in Pez Script. Auftr. vok 
I. p. 971. 

) Contin. chronic, Nangiac. in Dacher. fpici« 
leg. vol. UI. p. 110. — Raynaldann. 1348. 
n. 30. 1349. D. 17. — Bzorius ann, 1349. 
a / 

8) Ubb. Emmii rer. Frificar, hiftor. lib. XIV, p. 
203, (fol. LB. 1616. 

9) Torfaei hiftor. rer. Norveg, P.IV. lib. IX. 
e. 8. p. 479: — Pontan. rer, Danic. hiftor, 
Jib, VI p. 476 
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80 dem fchnell tödlichen Ausgange ter 
Krankheit trug die Furcht ſehr viel bei, welche 
die Kräfte niederſchlaͤgt und die Anſteckung befdrz 
dert. So wie nur Jemand von den Druͤſen-Ge— 
"biwülften befallen wurde, verließen ihn ſogleich 
alle feine Verwandte, und der Kranke mußte alfo 
nothwendig alle Hoffnung aufgeben 1%), Aber 
auch die Gefunden fehienen oft allein dur die 
Furcht getödter zu werden D. Daher kam es, 
ah man feft überzeugt war, die Auſteckung er— 
olge nicht blog vermittelft der Beruͤhrung, fonz 
ern fogar durch den Anblick 12), 


5 


Borkehrungen und Mittel, die man gegen 
diefe Krankheit anwandte. 


Wenn man fi in das Jahrhundert verfegt, 
n deifen Geschichte dieſe Peft eine fo wichtige 
Spoche macht; jo fann man fich leicht vorſtellen, 

. daß 


10) Auger. de Biterris I.c, Matt. Villani 
p- 13. 
) Martene et Durande collect. ampliff, vol, 
VI. p. 274. „Plus fanus formidiae, quem in- 
„ firmus aegrirudıne, mortis interitu contur- 


„, batur. ‚, 
”) M&zeray I,c. — Matth. Viltanil, e 
— Dlugoiß ,c. — Barnes.p. 4°. — 


Cromer de reb, Polon, lib. XU. p. 315. — 
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daß die Anftalten » welhe man zur Berminderu 
und Abhaltung der Seuche traf, groͤßtentheils 6 
Idee angemelfen fein mußten, die man fich von 
der Urſache der Krankheit machte. Lie mat 
durch unmittelbare Schickung Gottes entftanden, 
und mußte daher aud durch Verſoͤhnung der 
Gortheit gemildert, und, wo möglih, achoben 
werden. Der Aberalaube hatte nun vollen Spiel 
raum, die Mittel und Wege zu erfinden, wodurd 
der Zorn der Gottheit am eheften befänftigt wer— 
den fünne, 


Sogar im Drient veranlafte dieſer Aberz 
glaube einen merfiwügdigen Vorfall, der von 
mehreen aleichzeitigen Schriftirelern erzaͤhlt wird, 
Ein Khalif in der Levante einige fügen: Albobas 
fem, König von Bellamarina; andere: Thars 
ſis, König von Komagena) glaubte, daß die 
Krankheit deswegen in feinen Staaten fo große 
Verwuͤſtungen anrichte, weil er Fein Chriſt jei, 
da cr erfuhr, daß die briftlichben Staaten noch 
von der Seuche verſchont blieben. Er machte 
ſich daher mit einem großen Theil ſeiner Unter— 
thanen auf, um ſich von einem chriſtlichen Biſchof 
taufen zu laſſen. Auf ſeinem Zuge erfuhr er aber, 
daß die Peſt auch nicht mehr die chriſtlichen Staa— 
ten verfsbone, ſondern anfange eben fo große 
Verwuͤſtungen in diefen, wie unter den Sarake— 
nen, anzurichten. Da alfo der Grund weg fiel, 
warum er ſich zur Annabme des Chriſtenthums 
eutſchloſſen hatte; fo trat er feinen Ruͤckzug mies 

: der 
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an, murde aber nebft dem gröfitten Theil ſei⸗ 
Unterihanen von der Seuche aufgerieben 3). 


In der chriſtlichen Welt ging der heilige Va— 
er in Avignon allen Fuͤrſten mit feinem veligiöjen 
Seifpiel vor, und ließ es au an Ermabı ungen 
mr Buße und zum Gebet nicht fehlen. Er ſchrieb 
n den König Eduard von England, um ihn zum 
stieden mit dem König von Franfreich zu bewe— 
en, Damit er dem Strafgericht Gottes entgehe, 
elches ſchon über feine Staaten ausgebrochen 
1 14). Eduard ward aud) wirklich dadurd) bes 
-ogen, Geſandten nah Calais zu ſchicken, die 
uf dem halben Wege nah St. Dmer mit den 
anzoͤſiſchen Bevollmächtigten zufammen trafen, 


nd einen Waffen: Stilftand machten, auf wels. 


ven ein völliger Friede folgen folte. Allein dies 
r zerſchlug ih, weil Philipp von Valois bald 
rauf ſtarb 5). Auch ſchrieb der Papft an dag 
‚eneral Kapitel der Minoriten, die ſich zu Vero⸗ 
ı verfammler hatten, unterm 22ften Mai 1348, 
ann auch an die Prediger: Mönde und die Augu— 
ner; fie möchten ihre Bitten zu Gott um Hems 
ung der Peft mit’ den feinigen vereinigen 0). 

Cle⸗ 


3) Barnes p. 434. 
14) Raynald ann, 1349. n, 26, 
') Barnes p. 437. 


0) Wadding annal Minor, * VIII. p. ap. 
— Raynald. ann. 1348. N. 32.34. 
reng Bei. z 2a d, Med. 1,©tr F 
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Clemens VI. hatte ſelbſt eine Meſſe zu dieſem 
Zweck aufgeſetzt, welche er taͤglich fuͤnfmal mit 
gebogenen Knieen und bei angezuͤndeten Kerzen zu 
leſen verordnete 7). Aber er that noch mehr, 
und dies war fuͤr die Chriſten jenes Zeitalters die 
größte Wohlthat, die der Statthalter Chriſti ihe 
nen erweifen Ponnte, Er ertheilte allgemeine In— 
dulgenz allen denen , die an diefer Seuche leiden 
und ihre Sünden befennen würden ). In Eng— 
land ertheilte der Bifhof vor Lincoln den Peft- 
franfen Sndulgenzen, nur mit Vorbehalt der 
Geldfhulden 19). Für Deutfchland vertrat der 
Kardinal Guido di S. Cecilia, als päpftlider 
Legat, feine Etelle 2°). Diefe allgemeine Ver— 
Fündigung der Vergebung der Suͤnden machte ges 
wiß einen ſehr mohlthätigen Effect auf die Ger 
müther der erfchrockenen und abergläubigen Mens 
fhen: fie gingen mit beherjtem Muth ihrem T 
entgegen, und ftarben oft mit frohen Empfinduns 
gen 2), Huch Procefionen wurden in Menge 
eehal⸗ 


17) Torfaei hiftor. rer. Norveg. p. 479. J 
18) Matt, Villani p. 14. — Torf. Le,” 


Raynald l. c. — Continuat. Chronie. Nan- 
giac. 1. c. 


19) Barnes p. 438. — Walfingham ypo- 
digm. Neuftr. p. 519. 


20) Raynald ann, 1349. n. 18, 


®) Adlzreiter annal, Boicae.gentis, P. II. lib,4. 
$. 29. col. 76, 
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lten, die aber wenig oder gar nichts ausrich- 
ten 22), j 


* 


Bon Fulco, dem damaligen Biſchof von 
»aris, haben wir no& ein Schreiben an die Unis 
erſitaͤt, datirt vom 1 ten November 1348 23), 
»orin er alle Mitgliever derfelben zu einer Pros 
>fion auffordert, in welcher ein Zahn und ein 
rmknochen des heiligen Sebaſtian in die Haupt: 
the gebract und feierlich aufacfielt werden 
»Ue, damit diefer Heilige feine Fürbitte bei Gott 
ur Hemmung der Peft einlege. Denn man babe 
don einmal die Erfahrung angeltellt, daß eine 
»ejt fogleih aufgehört babe, nandem man dem 
eiligen Sebaſtian einen Altar gebaut und die Res 
quien dahin gebracht habe. . . Die Einwohner 
on Norden in Oſtfrießland ſtellten den Orden 
we heiligen Jungfrauen wieder her, der vorher 
anz eingegangın war, um ebenfallg den Zorn 
er Gottheit zu befänftigen *+). Aus allen Fänz 
ern am Riederrein wallfahrteten die Menſchen 
ab Anden, weil diefe Stadt wegen der Menge 
on Reliquien ſehr berühmt war 25). In Luͤbeck 
rachten die meiſten Einwohner alle ihre Habſelig⸗ 
eiten in die Klöfter, damit die Moͤnche für fie bez 
52 ten 





22) Boccacciop.3. — Barnesl,e, 
23) Martene et Durande |,c. P- 373. 
24) Ubb. Emm. c. 


) Soͤlichſche Chronica, B. VL. f. 261. 6, (for. 
Leivz. 1611.) | j 
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ten, und fie defto fchneller aus dem Fegefeuer er 
rettet werden möchten. Das Geld wurde in fi 
großer Menge gebraht, daß die Mönde nie 
mehr annehmen wollten. Die Eigenthümer war 
fen alfo die Beutel über die Mauern in den Klo 
ſterhof, um deffelben nur los zu werden ?°). ud 
in Florenz wurde alles; den Spitälern und dei 
Compagnie di Santa Maria vermadt ur 


An Anftalten der medicinifchen Policey, wo— 
durch der Fortgang diefer Yandplage hätte aufge 
balten werden fönnen, war damals noch gar nid 
zu gedenfen. Man hielt in der Fombardei uni 
im Deftreichifchen die Thore der Städte verſchloſ 
ſen, aber nicht um die Ausbreitung der Peſt 
verhuͤten, ſondern um die Raͤuber — 
keine Policey und keine Beſchuͤtzer des Eig 
thums übrig waren 28). In der Flucht beſtand 
groͤßtentheils die einzige Vorſicht, die man an⸗ 
wandte. Vom Haupt der Kirche an bis auf 
Bettler, floh alles, wann ſich die Peſt näherte 
Als fie nach Avignon fam, rieth man dem Papft, 
fih von da weg und auf ein Schloß bei Valence, 
Namens Stella, zu begeben, damit er dort 
cher fein möchte 29). Hier verſchloß er ſich 

nn 


26) Beckers Geſch. von Luͤbeck, Th. J. S. a 


Matt. Villani p. 16. — Vergl. * 
chronic. Nangiac. |, c. * 


28) Chronic. Clauftro-Neoburg. I,c. 
29) Baluz, I.c, — Oudegherfi I. e. 


fi 
- 
| 
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ün Kabinet, und brannte beftändig Kaminfeuer, 
-f auch feinen Menſchen vor ſich 3%). Uebri— 
ne wurde ev auf andere Art der Wohlthaͤter der 
idenden, indem er eine Summe bergab, damit _ 
wanfens Wärter, Priefter und Aerzte beſoldet 
wurden, die die Armen unentgeldlih befuchen. 
id behandeln möchten. Auch beftritt er die Bes 
abnik = Koften der Armen in Moignon und 
enaiſſin. Da die Kirhhöfe felbft nicht mehr 
nreichten; fo Faufte er ein Feld, welches au 
nem Gottes = Adfer st, und in der 
slge Campus floridus genannt murde. 
ich wurde auf feine Koften eine Kapelle der heis 
zen Jungfrau zu Ehren auf diefem Felde errich- 

Er befoidete die Träger der Leichen, gab Je— 
m täglich zwei Silber: Örofchen, und trug ihr 
nauf, für feine Rechnung jedem Armen einen 
terbefittel zu Faufen 3"), 


In Florenz wurden mancherlei befondere 
srfihts: Regeln angewandt, die Boccaccio, 
3 Augenzeuge beichreibt 3°). Die entfezliche 
ircht vor der Anftecfung machte, dag Jedermann 
> Kranfen ihrem eigenen Schickſal uͤberließ. 
anche Geſunde ſchloſſen fih ein, fahen und a 
1 feinen Menſchen, genoffen die ausgefuchteften - 
Spei⸗ 


80) Albert Argentin.|,c. 

#) Auger. de Biterrisl.c. 'p.g56. 566. — 
Raynald, ann, 1348, n. 33, 

EEE Ar 
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Speiſen und die koͤſtlichſten Weine, um ihre Ge 
‚ fundheit zu erhalten. ‚Andere glaubten, Tuftie 
muͤſſe man leben, wenn man der Peſt entgebeı 
wolle: trieben daher allerlei Pofien, zogen aut 
einer Schenke in die andere, afen und tranfer 
nach Herzens-Luſt. Die meiſten hatten ihre Woh 
nungen gaͤnzlich verlaſſen und alles zu Gelde ge 
macht. Gehe viele Häufer waren auf diefe Arı 
gemein worden, und der Eigenthämer batte nich! 
mehr Recht daran als der Fremde. Ned ande 
re ſchraͤnkten ihre Lebensart etwas mehr ein. Gi 
gingen mit Blumen und Spezereien in den Han. 
den umber, indem fie glaubten, daf der Gerud 
derfelben dag Gehirn ungemein ftärfe, Anden 
verliehen Alles, auch ihre naͤchſte Verwandt 
und floben. Dies waren Nichtswuͤrdige, f 
Doccaccio, die da glaubten, dem Zorn sa 
tes entfliehen zu fönnen. Kin Gatte verließ der 
andern: der Sohn den Vater, und der Qateı 
‚ den Sohn. Es blieb den Kranken nichts als = 
Mitleid ihrer Freunde und die Aufſicht der h 
ſuͤchtigen Dienſtboten uͤbrig, welche meiſtens einer 
unerſchwinglichen Lohn forderten, Auferft dumm 
waren, und nur auf den Tod warteten, um fi 
it den Habfeligfeiten des DVerftorbenen zu be 
veichern. 
Daffelbe befräftigt Villani 3), der nod 
binzufegt, daß diejenigen, melde fo große pr 
fi 


i 


#) lc. p. 13. — Vergl. auch Auger. de Bi 
artist, €, 
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ſicht antwandten, theils fich einfchloffen, theils 
‚au entflohen, am eheſten ſtarben, weil ihre 
Furcht groͤßer war. Diejenigen aber, welche 
den Kranken beiſtanden, und die Anſteckung nicht 
ſcheuten, kamen oͤfters durch, oder wurden gar 
nicht angeſteckt. Daſſelbe beſtaͤtigen auch die eng— 
liſchen Geſchichtſchreiber. Aeltern, heißt es, ver— 
ließen die Kinder, und kaum waren Aerzte und 
Kranken-Waͤrter zu bekommen, weil auch dieſe 
aus Furcht geflohen waren. Auch die Geiſtlichen 
entzogen ſich den elenden Kranken. Grade die, 
mwelwe ſich einfchlofen, ſtarben am eheſten und 
Häufigften. Etliche zogen in Wüften und Einoͤ— 
den: andere ſchwammen in Kähnen auf dem Wafs 
fee umher: allein auch hier ergriff fie die Wuth 
der Krankheit 3%). Auch in Deutſchland und in 
der Schweiz flohen fehr viele Menſchen in Einö— 
‚den, und verließen alles; indeffen blieben fie doch 
nit von der Krankheit verſchont 353). Nur die 
Kartaͤuſer ruͤhmen fich, befonders in einigen itas 
fienifchen Städten, in Bologna, Genua und Pas 
dua, den Kranken theild mit geiftliber Hulfe, 
theild auch) den Armen mit Almofen beigeftanden 

zu haben 3°). 
Die Bernerallein wählten, freilich bei ſchon 
etwas geftillter Pet, ein Mittel, welches den nie⸗ 
der⸗ 


34) Barnes. p. 433. 
. 35) Vitoduran. chronie. 1. e. 
#) Tromby ftoria del $, Brunone, vol. VI. 
lib, VIII p. 234. 
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dergeſchlagenen Much der Menſchen wieder auf⸗— 
richten und die Furcht vertreiben konnte Cie 
boten ihre junge Mannſchaft zum Streit in-Eis 
benthal auf, und fangen den Öeijfelern, die 


Buße predigten, zum Trotz: 


» Wer unſre Buß will pflegen, 
„ſoll Roß-und Ochfen nehmen, 


„Gaͤns und fette Schwein, u 


„damit gelten wir den Wein 57). a2 





Was die eigentlich mediciniſche Hüffe bes 
trifft, die den Kranfen gewährt wurde: fo Fonnte 
dieie wohl in einem Zeitalter nicht viel anfchlagen, 


wo die Arzneifunft fo ſehr geſunken— war, daß 


man alle Pflichten erfülit zu haben glaubte, wenn 
man nachbetete, was Avicenna geſagt batte, 
und wenn man dur Betrügerei und Scharlatane⸗ 
rie ſich Vermoͤgen erwerben und Anſehen verſchaf⸗ 
fen konnte. Man darf nur den Arnold vom 
Villanueva Fennen, und Petrarca’s Ka: 
gen über die Aerzte feiner Zeit lefen 38), wenn 
man fich einen Begriff von diefer armieligen und 
verachtliben Klaffe der Menſchen machen will, 
Die fih damals Aerzte nannten. Boccaccio 


2 Sagt, 


>) Müllers Geh. ſchweizer. Eidgenoſſenſch. 
B.1 ©. ıgı. 


38) Geſch. der Arzneit. Th. II. S. 479. 498: f. 


| 


| 
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Kagt, entweder die Natur des Ucbels, oder die 
uUnwiſſenheit der Aerzte, deren Anzahl zwar aus 
Kerordentlich groß, deren Kenntniſſe aber aͤußerſt 
geringfügig fein, babe die Unheilbarfeit der Kranke 
beit veranlaft. Dies opfatigt aub Kantafus 
zenus in NRückficht des Drients. Was dem Ei— 
nen geholfen, fuat er, habe dem Andern geſcha— 
det. Und Billani fagt, daß fein Arzt ein 
ſicheres Mittel gegen diefe Krankheit gemufit babe. 
Aus Gewinnſucht fein fie zwar zu den Kranken gez 
zangen: aber ihr darauf erfolgter Tod Habe es 
seiviefen, daß ihre Kunſt eitel fei. Auch hätten 
ehr viele auf ihrem Kranfenlager die begaugenen 
Ingerectigfeiten dadurch gut zu machen gelucht, 
Jap fie das mit Sünden verdiente Geld wieder 
an milde Stiftungen verwandt hätten. 


Wollen wir felbft die gleichzeitigen erste, 
vie diefe Peft beobachtet und befchrieben haben, 
im Rath fragen; fo merden mir jenes Urtheil 
zurchgehends bejtätigt finden. Der berühmtefte 
Ind vernünftigfte Arzt feiner Zeit, Guy von 
bauliac, gefteht doch felbit, daß dieſe Krank— 
eit dem Anfeben der Kunft und der Künftler uns 
zlaublichen Schaden gethan habe: denn die letz— 
ern hätten gar nichts ausrichten koͤnnen, und fich 
t ihren Urtheiler nur zu oft betrogen. Much hätz 
en die Aerzte nichts dabei gewonnen, meil ver: 
nuthlich die meiften Kranken das Ihrige den Kloͤ— 
een vermachten, Zur Präfervation empfichit er 
ie Flucht; alsdann Aderlaflen, aloetiſche Ab: 

fuͤh⸗ 
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führungs: Mittel, Reinigung der Luft bermittelft 
des Feuers, den Gebrauch des Theriafs und der 
Riechbuͤchſen zur Stärfung des Herzens; den Ge 
brauch der Säuren und des armenifchen Bolus 
zur Abhaltung der Faͤulniß. Zur Zur fohlägt 
er Aderläffen und Abführungen, auch Latwergen 
und Sprupe, die das Herz fiärfen und erweichen⸗ 
de Salben zum außern Gebrauch vor, um die Ge 
fhwülfte zur guten Eiterung zu bringen. Auf 
die Karfunfel wendet er zrockene Schröpfföpfe, 
Brennmittel und Scarificatienen an. 


Gentili® don Foligno Rathſchlaͤge 
find nicht viel beſſer, indeſſen iſt auch, was wir 
von ihm über diefe Krankheit befigen, wohl nur 
ein Brouillon, mwelches er fich bei feinen Kranfenz 
Befuchen aufgezeichnet hatte, und das von Kranz 
von Koligno nachher als ein Heiliatbum angefehen 
und heraus gegeben wurde, Doch baben wir 
noch ein Confilium von ihm, welches er auf 
Erfordern der Odrigkeit in Geſellſchaft der übris 
gen Profefforen zu Perugia, gab. Unter andern 
heißt es in dDemfelben: „Et laudsmus, quod ho. 
3», min-s vivant in alaeritate et fpe bona, fuppeditan- 
„, do timorem, „ — ‚,Balneent faepius domus segro- 
„torum aceto, faepius evententur ventis boreslibus. „„ 
Auch den Theriaf und Mithridat hält er für ſehr 
dienlich, nur daß beide älter als ein Jahr fein 
müfen. Den Theriak läßt er die Mode zwei⸗ 
auch dreimal zu zwei bis drei Scrupeln gebraus 
hen, und den Mitpridat zu einem Quentchen bie. 

au 
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zu vier Scrupel. * So lange die Menſchen noch 
gefund find, läßt Gentilis diefe Antidota mit 
Mein nehmen, um der Peſt vorzubauen. Iſt 
aber die Seuche ſchon ausgebrochen; fo läft er 
nur etwas Wein zum Waſſer miſchen. Auch Zis 
tronenfaamen hält er für nüglib, fo wie dag 
Raͤuchern, und den Geruch von Kampfer bei bis 
Bigen’ und von Mofchus bei Falten Subjecten. 
Hub Granaren: Mein, und unter den Fleiſchſpei— 
fen junge Hühner und Rebbuͤhner werden von ihm 
‚empfohlen, Fiſche und Schweinfleiſch aber verbos 
ten. Außerdem erlaubt er getrocknete Feigen, 
Salat und Rofinen. Er ſchlaͤgt zum gemwöhnlis 
Sen Getränf Roſenwaſſer mir Wein vermiſcht 
vor, in welches armenifher Bolus gefchüttet 
wird. Als einen guten abführenden Syrup väth 
er eine Mifchung aus den fünf eröffneten Wurs 
zen, dem Iſop und dem Suͤßholz, der Metife, 
Scolopendrien, Endivien, Portulak, Sandels 
holz, Frauenhaar, und Zucder, und zur Purs 
ganz verfhreibt er: 
B. Pulp. caſſ. Zv. 

Mann, elecr. 2:], 

Agaric, in colatur. 31. 

Sal. gemmae gr. vij. M. D, 
Auch folgende Pillen: 

Be. Aloës fuccorrin, Zi, 

Myrrh. 

Croc 3v. 

Camfor. 7}. 

M. £. pil. cum aqu. endiv. q. f. 
Der 
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Vernünftig aber ift fein Tadel des Gebrauchs 
des gepulverten armenifchen Bolus in Diefer Epis 
demie. Es werde der Zufluß zur Bruſt dadurch 
noch vermehrt, und das Blutipeien verftärft. 


Marliali di Santa Sofia rafft in 
feiner Anleitung zur Kur der Pet alle Mittel zus 
fannmen, die die Araber und Arabiſten vorgeſchla— 
gen hatten. Der Hang zur Epigfindigkeit ift darz 
in bei iym fehr auffallend, daß er die Mittel jur 
Verbeſſerung der Luft nach der mehrern oder ge— 
ringern Feuchtigkeit oder Trockenheit derſelben 
J. Iſt die Luft trockener, ſo verbindet 
er den Eſſig mit Endibien-, ſonſt aber mit Roſen— 
Wafer, und läßt damit im Kranfenzimmer fprens 
gen. Die Diät ift, am vollftändigften abgeban: 
deit, und auf die geringften, zufälligen Umftän: 
de Rüchlicht genommen worden 39). Er empfiehlt 
den armenifchen Bolus in dem Blutſpeien, wo 
ihn Gentilis aus wichtigen Gründen getadelt 
hatte #°). 


Galeazzo di Santa Sofia madt 
folgende |ndicationen zur Kur der Peft: 1. Die 
Ausleerung der gefauften Materie; 2. die Etärs 
fung des Herzens; 3. die Erhaltung der Kräfte; 
4. die Verbefferung der Luft; 3. die Zeitigung 

des 


29) Marfil de Sanct. Sophia de febrib. e, 
75. f. 96 a. 1. (4. Lugd. 1517.) 
4°) Ib, 0.76. f. 104 0. 
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des Abſceſſes. Wenn die Materie im Blut 
ift, jo muͤſſen wiederholte Aderläffen verords 
net, wenn fie aber im den erften Wegen ftocft, 
gelinde Abführungsmittel gegeben werden. Zu 
dem legten Endzweck empfiehlt er Rhabarber, 
Schoͤnanthus, Roſen-Latwerge und die Knochen 
aus dem Hirſchherzen, um die Galle auszufuͤhren. 
Sit ed aber Schleim, jo muß der Fliegenſchwamm, 
die Koloquinten, der Turbith und andere fcbarfe 
ausleerende Mittel angewandt werden. ft es - 
ſchwarze Galle, fo empfichlt er die Sennes-Baͤlg⸗ 
lein, den Turbith, den armenifchen Stein, den La- 
pis lazuli, die Perlen und das falgemmae. Hiers 
auf folgen die Herzftärfenden Mittel aus Hyacin— 
tben, Smaragden, Sapphiren, Goldblättern, 
Korallen, Zimt, Ambra und Moſchus. Die Ab— 
ſceſſe und Karfunfel behandelt er auf gleiche Art, 
wie Gentilis +), 


. Dei einer ſolchen fehulgerechten Behandlung 
der Krankheit mußte diefe nothwendig den höchs 
fien Grad der Bösartigfeit erreichen, und 
deſto mehr Menfchen hinweg raffen, je mehr vie 
Aerzte durch ihre verfehrte Methode die Ausbreis 
tung der Krankheit begünftigten. 


6, 


4) Galeat. de Sancta Soph, de febrib. tr. 
IL e, 2% f. 170.8, 
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Folgen diefer Epidemie, 


Die Wirkungen, die dieſe Krankheit für das 
ganze menſchliche Geſchlecht hervor brachte, war 
ren fo auffallend und fo vielartig, daß fie bier 
näher erwogen zu werden verdienen, da es wohl 
nie eine Epidemie gegeben hat, die fo allgemeine 
Folgen bewirft hätte. Wir wollen verfucen, die— 
fe einzeln darzulegen. 


Daß durch diefe Peft der Gang der öffentliz 
chen Gefchäfte nothivendig aufgebalten und acänz. 
dert werden mufte, ergiebt fib von felbft, und 
ih habe oben davon fchon mehrere Beifpicle anges 
geben. In vier Jahren fonnte in England fein 
Parlement gehalten werden #?), weil es an Mens 
ſchen fehlte, die im Parlement hätten Eig und 
Stimme haben fünnen. Kine andere beiondere 
Folge in Rüdfiht auf Deutfhland war, daß 
Karl !V. nicht zu Aachen, wo damals die Peſt 
hereſchte, gekroͤnt werden konnte, ſondern daß. 
dieſe Handlung zu Bonn ver ichtet werden muß— 
te 413). Auch konnte er, dieſer Seuche wegen, 

die 


42) Carte hiftory of England, vol. II. b. X. 
p. 475. 

43) Piftorii feript. rer, German. vol. II, P. 1. 
p. 391. 
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ie Reiche: Gefchäfte, nach dem Antritt feinee 
Regierung nicht gehörig in Gang bringen ##), 


Die Stadt Bremen hatte diefer Peft es zu 
‚erdanfen, daß fie von einer Belagerung befreit 
zurde, welche für die Stadt fehr gefährlich Hätte 
erden fünnen. Graf Moriz von Altenburg 
rrachte nämlich Anipruc auf das Bißthum, wors 
n ihm aber Graf Gottfrred von Arnsberg ſchon 
uvor gefommen war, Moriz zog alfo mit feineng 
Heer gegen Bremen: er ſchickte Kundfchafter aug, 
je ihm zu feinem Erſtaunen die Nachricht Drache 
en, die Etadt fei nicht der Belagerung fahig, 
le Thore fein offen. Der Feldherr ließ fich 
ach der Urjach erfundigen, da ward ihm zue 
Untwort: dem Peit wegen komme fein Bürger 
us feiner Wohnung. Dagegen ftehe die Stadt 
‚öllig frei und offen. Und Moriz ließ ab oe 
em Borhaben, die Stadt zu belagern, welcher 
Sott fchon auferdem Trübfal genug jugefandt, 
and erinnerte fich der vielen guten Tage, Die er 
n derfelben verlebt habe #5). 

Auch das erſte funfzigjaͤhrige Jubilaͤum, wels 
bed 1350 gefeiert wurde, war eine Folge des 
großen Sterbend, Wenigſtens wurde es zum 
Borwande gebraucht, daß jenes Feſt eingerichtet 
purde, „ Vita labitur er decrefeit,““ fagt der Papft 

in 


4) WaddingI.c. p. 20, 
#) Spangenberg f. 337. ®. 
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in der detfalls gegebenen Bulle, „hine indulgen 
„tias plenarias, quae centenis quibusyis annis cele 
„ brabantur, ad quinquagenos reducimus,, #°). 


Ferner war auch das eine auffallende Wir⸗ 
kung des großen Sterbens im nordlichen Europa, 
daß die gewöhnliche Fahrt nad Grönland unters 
blieb, und daß am Ende ſich das Eis an dem un: 
befahrnen Küften des oͤſtlichen Groͤnlands ſo feſt⸗ 
fegte, dak man dieſes Fand gar nicht wieder — 
den konnte #7), 

— — 


Ich komme nun aber auch zu einigen nähern. 
Folgen der Pet, die fie auf die er des 
menſchlichen Geſchlechts hervor bra 


Es ift nicht feiten, daß von ſolchen bösartis 
gen Zaulficbern das Vich, meniaftens die Haus— 
thiere, mit angeftecft werden. Muc bier erfolgte 
dieſes DBiehfterben in großer Heftigfeit. Boc— 
eaccio erzählt es alt Augenzeuge +9, und fest 
noch) hinzu, daß er es. nie glauben würde, wenn 

er 


3 


4°) Contin. chronic, Nang. p. rı2. — Ray- 
nald. ann, 1350. D.16, 

47) Pontan. rer. Danicar. hiftor. lib. VI. p. 476, 
— Tortaei Giönland. anriqu. praef, — 
Ej. hittor. Noryeg, lib. IX, P-+7 9% 


“U l.r,.p. 5, 
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er es nicht ſelbſt gefehen Hätte, daß naͤmlich das 
Vieh nicht allein von dem Gift angeſteckt wurde, 
ondern auch ploͤtzlich an der Krankheit ſtarb. 
Das Stroh, worauf ein Peſtkranker gelegen, 
vurde vor ſeinen Augen auf die Straße geworfen. 
Bald darauf kamen Schweine, die darin herum 
vuͤhlten, und dann waͤhrte es nicht lange, ſo 
ingen fie an ſich zu waͤlzen, als od fie Gift bekom— 
nen hätten, und verreckten, ehe man ſich es ver— 
ah, noch auf dem Stroh, .. In Kranfreich 
ınd Enaland erftreefte fih die Krankheit auf Huns 
se und Kagen, Hühner und Gänfe, und andere 
Zausthiere #9). Won einem großen Sterben uns 
er dem Rindoieh fpribtauh Walfıngham 0), 
vodurch das Fleisch fehr theuer geworden. 


Eben dieſe Theurung war aud die Folge 
on dem Mangel an Arbeitern in der Aernte, 
Das Vieh lief ohne Hirten auf dem Felde umher, 
and verwuͤſtete das Getraide: das legtere verdarb 
zuch in großen Quaniitäten, weil es nicht gehoͤ⸗ 
ig beftellt und geäntet murde »D. Don der 
zroßen Hungers-Noth fpricht unter andern Bil: 
. lani, 


49) Auger. de Biterris l.c. p. 556. — 
Carte’s hiftory of Engl. vol. II. h. X. p. 475. 


50) Ypodigm. Neuftr. p. 519. — Barnes p, 


440. 
5) Chronic. Engelhuf, in Leibnit. feript. rer 
Brunsvic, vol U. p. 1138. — Mezeray le, 


Spreng, Bett, Geſch. d, Mer, 1,26- 153) 
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Sani, umd Teitet fie aus gleiben Urſachen her 52). 
Auch Froifart legt ein Zeugnif davon ab, wor 
bei zugleich) dev Preis der Lebensmittel in Frank— 
reich beſtimmt wird 53). In England wollte nad 
der Peft fein Mäher in der Aernte mit zwölf Penz 
ce Taglopn, und Effen und Trinfen dazu, zufrier 
den fein. Der König Eduard fuchte diefer Theus 
rung dadurd) abzuhelfen, daß er in einem Edict 
eine fefte Tare verordnete. _ Und auf diefe Art 
Ward noch der Hungers- Roth einigermaafen vors 
gebeugt, die in andern Ländern fo ſehr um ſich 
griff *3). Wegen des großen Ueberfluſſes an baaz 
tem Gelde, der durch das Sterben erzeugt wor— 
den war, wurden die Befoldungen außererdentz 
lich erhöht, und man fonnte nad der Peft einen 
Kapellan in England faum zu 20 Marf haben, 
der vorher mit vier bis fünf Marf zufrieden ge— 
foefen war 55). Kaum fonnte man in Frankreich 
für Geld einen Dienftboten bekommen 5°), Selbſt in 

Öftreiz 

Le 0.5 p-835, 

53) Hiftorie et chronique de Meſſire Froiffart, 
vol. 1. ch. ı53. p. 160 «fol, Parif, 1574.) 
„Ceftuy an (1350) fur plus gende charre, 
„qu’on n’avoit eus de m&moire d’homıne, par 
„toutleRoyaume de France Car un feptier de 
„bled valoit à Paris huir livres Parifis, et un 


„boiſſeau de pois huit fols, ei les autres graius 
„à la value. ,, 


54) Barnes p.4st. 
56) Barnes parng. 
56) Contip. chronic. Nang. P. Lıe. 


\ 
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»ftreihifhen Chroniken wird dieſe außerordentli⸗ 
de Theurung angemerkt. Manche Leute, heißt 
s, wurden durch die vielen Erbſchaften ſteinreich: 
aber eben dadurch ſtiegen auch die Preiſe fo fehr, 
»aß der Schnitter täglich Faum mit zwölf, und 
er Hauer in der Aernte kaum mit zehn Pfennigen 
ufrieden war 57), 


Die Fruchtbarkeit der Menfchen war, nach 
em Zeugniß eines quten franzöfifhen Schriftftel- 
ers, feit Diefer Peft ſehr beträchtlih. Es murs 
en nie jo viele Zwillinge gebohren, als in den 
eften Jahren na der großen Krankheit 58), 
ber, was fol man zu der Behauptung fagen, 
»elche mehrere fonft glaubmwürdige Zeugen wiederz 
ohlen, daß alle Menfhen, die in den erften 
‚abren nach der Peſt gebohren worden, ftatt der 
emöhnlichen Zahl der Zähne, deren nur 22 bie 
4 gehabt haben, weil ihre Lebenskraft zu ſchwach 
wefen, mehrere zu erzeugen? 59) Doc fagt 
sarnes 6°), daß die Zahl der Zähne nur um 
vei Badenzähne verringert worden. 





G 4 Auf 


$7) Anonym, Leob. p. 971. 
58) Contin. chron. Nang. p. 110. 


9) Ib. — Mich. Savonarol, practie, «, 6, 
©. 7. rubr.ı. fi 106, d, 


#0) Barnes p. 441. 
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Auch auf die Moralität und die Eittender Men 
ihen hatte diefe Seuche einen fehr wichtigen Eim 
Huf. Kantakuzenus fagt zwar, die Men? 
fehen fein beffer geworden , "hätten ſich durch das 
Etrafgericht Gottes zur Bekehrung lenken laſſen 
und ihre Güter den Armen gegeben. Aber diefe 

"Behauptung iſt zum Theil ein zu einfeitiges Zeuge 
niß von der Verbefferung der Moralität ſelbſt, 
und dann widerſprachen derfelben alle abendtändis 
ſche Schxiftſteller dieſer Zeit. Auch ſchon der tie 
ne Umftand überzeugt ims von der Wabrheit der 
letztern, daß, wenn Aeltern ihre Franke Kinder 
verlaffen, um ſich mit der Flucht vor gleicher Au⸗ 
ſteckung zu ſichern, das Gefuͤhl bei dieſen Men— 
ſchen wohl ſebr erſtorben ſein muß. „Die Men— 
„ſchenliebe war von der Erde gewiden!,, Das 
ift die Kiage des hraven Shpauliacs und wich 
rerer Geſchichtſchreiber diefer Zeiten 9')., Es gal⸗ 
„ten weder menſchliche noch goͤttliche Geſetze: res 
„der that ungeftraft und ungefebeut, was "ihn 
gut dünfte Die Sitten änderten ſich übers 
„haupt. » Die reichften, vornehmften-und feiriten 
„Damen waren, wenn fie frank wurden, ſehr 
„froh, mern fie nur einen gemeinen Kerl zur 
„Aufwartung befommen Fonnten. Auf diefe Art 
„mußte Zucht und Schambaftigfeit ſehrabnehmen. 
„nett 


“) Guid. Cauliac. I. — BPlugofl..i.c. 
— Chronic, Sclavie. .c. — Adlzreiter. 
annal. Boicae gentis, P. U, lib. 4. $. 29. .col. 
25.76 
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„Statt daß vorher Klagelieder bei den Leichenz 
‚Besängniffen angefiimmt wurden, erfchollen ist 
„die Todtenbäaufer von dem Jauchzen der Feicbenz 
traͤger und Aufwärter, die ſich bereichert hatten. 
„Die leisen der genteinen Leute wurden vollends 
„wie das Vieh beerdigt, dadurch wuchs die 
leichtſinnige Geringſchaͤtzung der Menfchheit. , 
So fpricht der. Augenzeuge Dorccaccio. 9). 
Billani ſetzt noch hinzu, auch die vielen Erb— 
haften hätten die Menſchen ſchlimmer gez 
nacht 63). Die Unwiſſenheit nahm überdies noch 
nehr zu: denn es war, vollends auf dem Lande, 
"aum ein Schulmeiſter für Geld zu. bekommen 9). 
uch die Klagen. der. NMinoriten, daß dre Regeln 
hres Ordens nachher nicht fo. gut mehr fein beob— 
achtet worden, find fehr gegründet, und erflärenr 

ich aus der. Natur der. Sache 5). 


— 





Eine ſehr ſchreckliche Wirfung der Volker 
Vorurtheile bei Gelegenheit diefer Seuche möchte 
ch lieber der Nacht der Vergeſſenheit übergeben, 
ils fie zue Schande der Menſchheit an Tageslicht 
ringen, wenn es nicht. die Treug des Gefebichte 

ſchrei⸗ 


©) Matt, Viltani p. 15. 
64) Contin. chron. Nang. I. c, 
65) Wadding p. 22, 
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ſchreibers nothwendig machte, auch dieſe traurige 
Wirkung der finſterſten Barbarei zu entwickeln. Ich 
rede von der allgemeinen Verfolgung der Juden 
in den Jahren 1349 und 1350, mozu das ges 
meine Volk dur den Verdacht genoͤthigt wurde, 
daß die Urfahe dem Peft in der Vergiftung der 
Brunnen liege, welche die Juden auf "Befehl ide 
ter Rabbinen vorgenommen hätten. Durd eis 
nen großen Theil von Europa, menigftens in 
Deutfchland und Franfreih, mar es allgemein 
als eine gewiffe Wahrheit’verbreitet worden, daß 
alle Juden ohne Ausnahme Theil an diefem Vers 
brechen genommen hätten. Das einzige Fitthauen 
blieb ihr fiherer Zufluchtsort, den ihnen eine Jüs 
dinn Eſther, in die ſich Cafimir der Große vers 
liebt hatte, verfchaffte 6°). Sonſt murden fie in 
den meiften übrigen Fändern gemartert, lebendig, 
verbrannt, alle ihre Güter eingezogen , und ihre 
Häufer zerftört. Man erfuhr biebei mit einer 
Unmenſchlichkeit, wovon die Geſchichte wirklich 
arm an Beiſpielen iſt: und die Furcht vor der 
Vergiftung des Brunnenmwaflers war fo allgemein, 
daf man an vielen Orten blos Regen- und Fluß— 
waſſer tranf 97). Auffallend war es dabei, daß 
überall dDiefe Verfolgung von der unterften Hefe 

280 | 


66) a ii hiſt. des Juifs, liv. IX. ch. 24 
$. 3 


* STR Gygant. flores tempor, p. 139% 
(ed, Meufchen. 4. LB, 1743.) 
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»e8 Pöbels ausging; und daf die Obrigfeiten 
zuf alle Art und Weife die Wuth der rohen Volkes 
naſſe zu befänftigen ſuchten, allein faft nirgends 
hren Zweck erreichten. Meines Erachtens braucht 
aan indeffen wohl nicht fire ſehr ungläubig gehalz 
en zu werden, wenn man diefe ganze Bejchuldisb 
ung fir ein Gewebe des Nationals Hafes und 
er Dummpeit anſieht, und die Juden, welche es 
reilich in jenen Zeiten wohl auch nicht an Verach— 
ung der Awodah farah, und an Kränfung 
er Gojim fehlen ließen, wenigſtens von dieſem 
ngefchuldigten Verbrechen frei ſpricht. 


Darin ftimmen auch viele wohl unterrichter 
> Schriftfteller überein, daß die Juden ganz uns 
huldig gewefen. Man begreift ſehr leicht, daß 
ine Kranfheit, mie die Peft, deren Urjprung 
us Sina man mit Beftimmtbeit angeben fonnte, 
xwiß nicht aus einer Vergiftung der Brunnen, 
elche Doch nicht an allen Drten gefhehen konn— 
>, abzuleiten war. Ueberdies bedienten ſich Ja 
ie Juden derfelben Trinfwaffer, mie die Chris 
en, und würden fich alſo ihren eigenen Unter: 
ang auf gleiche Art bereitet haben 68), Wenn 
ir in der Kolge von gerichtlichen Ausfagen Nach— 
icht finden, Kraft deren die Juden fich felbft für 
huldig erflücten, und alle Umftande angaben, 
>» muß man died zum Theil auf Rechnung der 

Tor⸗ 


63) Trithem, annal, Hirfaug. vol. II. p. 206. 
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Tortur ſchreiben, die wohl ein falfhes F 


nißz auszupreſſen im Stande war, und zum T 
muß man fih an die Herenz Proceffe erinnern, 
in welchen auch befannt wurde, mas doch uns 
„möglich gefchbehen fonnte. Um son ſolchen Aus⸗ 
Tagen unmögliher Dinge nur ein Beifpiel bier 
noch anzufuͤhren, brauche ih nur an die Oeſchich⸗ 
te zu erinnern, die ſich noch im vorigen Jahrhun— 
dert zu Münden zutrug. Es hatte nämlich dort 
ein ungemein heftiges Gewitter ſehr großen Sa 
den angerichtet. Kin frommer Priefter merfte, 
daß es ein Teufels: Werf wäre, und beſchwor 
das Wetter, worauf ein fiebzigjähriger Zauberer 
nact aus der Luft fiel, und das Gewitter aufhoͤr⸗ 
te. Dieſer Zauberer bekannte, ſeit vierzig Jah— 
ren habe er die Gewitter in dortiger Gegend er⸗ 
regt: und wurde zur Strafe zu Aſche 9 
brannt 9), 


. 
Auch Chauliac haͤlt die Juden für — 
ſchuldig; er erzaͤhlt, daß der Verdacht ſo 
mein auf dieſe Nation gefallen, daß man an vi 
len Orten die Thore der Städte forgfältig bewacht, 
und Jeden, der hinein wollte, genau unterfucht 
habe, ob er auch Gifte bei ih führe. In Avig- 
non hatten indeffen die Juden eine große Stuͤtze 
am Papſt Clemens VI., der in der ganzen Chri— 
ſten⸗ 


09) Happelius Kern-Chronik, J. 1655, S. 
101. 
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wenheit fie ſichern Fonnte, wenn die Wuth des vo: 
pen Volks hier nicht mehr vermocht haͤtte, als 
ulle Bullen des Papftes. Clemens, ein für 
ein Zeitalter aufstcklärter und ſehr wohlwollender 

nn, gab im Junius 1350 die etjte, und im 
— des Jahrs die zweite Bulle fuͤr die 
Fuden. In der letztern ſpricht cr fie insbeſonde— 
e von jener Beſchuldigung ganz frei, und er— 
nahnt alle Chriſten, ſich der Grauſamkeiten gegen 
in Volk zu enthalten, welches in dieſer Ruͤckſicht 
san; unfhuldig ſei 7°). 


Sn Königshonens Ehronif kommt eine 
ehr umftändfiche Erzählung von allen diefen Be: 
sebenheiten vor, wobei zugleib die Acten der 
aruͤber geführten Proecfie vorgelegt werden. In 
tlichen Städten, jagt diefe Chronif 71), vers 
rannte man die Juden mit, in andern ohne Ur: 
heil. Auch findet man einen Brief der Stadt 
Rölln an die Stadt Straßburg, worin fie fi 
luskunft über die Befhuldigung ausbittet; da 
ie gehoͤrt yätten, daß die Stadt Bern dem Magi— 
trat in Straßburg Nachricht davon gegeben. Ein 
inderer Brief der Stadt Köln vom 12ten Yas 
war 1349, worin der Magiftrat befennt, er 

glaus 
» 


70) Raynald. ann. 1348. n. 33. — Baluz, 
lc. — Naucler. chron, gener. 45. p. 1006. 
— Continuat. chronic. Nang. p. 110. 


7) Rönigshovens Eſaſſiſche und Straßbur: 
gifhe Chronik, ©. 29%; 
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glaube, die Juden ſein unſchuldig: allein 
wuͤnſche doch zu erfahren, wie dem tollen Vo 
haufen zu widerſtehen fei 7°). Drei Briefe von 
den Städten Bafel, Scletiftadt und Zebringen 
geben überdies Nachricht von den wiederhoh 
Ausſagen der Juden, daß fie wirflic die Vergi 
tung der Brunnen vorgenommen hätten 73), 
Dann folgt ein umftändlicher Bericht des Kaftelz 
lang zu Chillon am Genfer See, und eine Copi 
‚des dort geführten Procefies gegen die Jude 
worin e8 die legreen nicht allein ausjagen, das 
Trinkwaſſer vergiftet zu haben, fondern me man 
ſelbſt das Gift noch, in Beuteln genäht, in den 
Brunnen gefunden hat 7%). An manden Drte 
breitete man aus, die Juden hätten die Aſche verz 
brannter giftiger Thiere in die Brunnen gewor— 
fen, und diefelben dadurch vergiftet; ein Dora 
ben, defien Kalfchheit fhon die Natur der Sach 
lehrte 5), Hin und wieder war es gar zu au 
fallend, welche Abſicht man bei dieſer Verfolgung 
der Juden erreichen wollte. ine alte Ehronif 
fagt, man mollte ſich ihrer Neichtbümer b 
mächtigen, und ihre Häufer fich zueignen, u 
wenn. 







* 


72) Eb. Achtzehnte Anmerk. S. 1021. 1023. 
73) Eb. & 1025 — loꝛsg. 


74) Eb. ©. 1030. f. — Vergl. Hermann, Gy- 
gant. flor. teınpor. |. c. 


76) Chronic. Salisburg. in Pez fcriptor Auftr.. 
vol. I, p. 412. | 
| 


| 
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‚enn dies nicht die Kürften thaten, ſo that 
3 der Pöbel. Die Juden mußten Died, und ges 
ethen dadurch in ſolche Verzweiflung, Daß fie 
ch zu hunderten, mit Weib und Kindern und 
len Habfeligfeiten, in ihre Häujer und Synago— 
en einfperrten, und fie jich über den Köpfen ans 
andeten 76), 


In Bafel war eine Empörung des Volks 
gen den Magiftrat die Folge von der Weigerung 
es legtern, die Juden zu mißhandeln und zu 
rbrennen. Das Volk zwang feine Obrigkeit 
ider ihren Willen unmenfhlid zu fein. Es 
urde ein eigenes hölzernes Haus am Rhein ges 
aut, morin die Juden am Freitag nah Dilarii 
349 zuſammen getrieben und zu Afıbe verorannt 
urden 77). Eben fo ging es ihnen in Ulm 73), 
ugsburg 79), Bamberg 8°) und an unzähligen 
adern Orten. 

Sm 


76, Pifor. feript. rer, German. vol.Il, P. I. 
p. 990. P. II. p 3238. — Trithem. l. e. — 
Spangenberg f. 337. 9. 

77) Albert. Argentin, in Urftif, feript. rer. 
German, vol.Il,. p. 150. — Cpangenberg 
f. 337 a. — Laguille hiſt. de la province 
d’Aliace, liv. XXV. p. 286. 

8) Crufii ſchwaͤbiſche Chronik, B. V. S. 253. 

79) Oefelii ver. Boicar, ſeriptor. vol. I. p. 615. 

8°) Hoffmann annal, Bamberg. in Ludewig 
feript, Bamberg, vol. I, p. 202. 


108 Der ſchwarze Tod 


Im Elfaß wurde zum Theil auch dieſes Volks— 
wahns wegen cin Convent der Yandftände zu 
feld gehaiten, wo Berthold, der Biſchof von Stra 
burg, die Baronen des Elſaſſes und die Abgeords 
neten der Stadt Straßburg fi verfammleten, 
um fi zu bevathfchlagen, was bei der Stimmung 
des Volks, eine unfhuldige Nation wider Wi 
Ien der Obrigkeit zu verfolgen, zu thun fei. Man 
Fam dahin überein, daß es rathſam fei, mit Gͤ— 
te das verblendete Volk auf andere Gedanken zu 
bringen, doch ſo viel als moͤglich, dem allgemei⸗ 
nen Sturm der Leidenſchaften nachzugeben. Die 
beiden Stettmeiſter in Straßburg, Conrad von 
Wintertur und Goſſo Strum, ſo wie der 
Ameiſter Peter Schwaber, ſuchten die tolle Wuth 
des Volks zu beſaͤnftigen. Aber vergebens! Dei 
fouveraine Pöbel verſchaffte fich felbft Gerechtigkei 
meil er fich vorftellte, dag der Maaiftrat von d 
Juden beftochen worden. Kaft waren fbon am 
folgenden Tage die meiften Zünfte befänftigt: nur 
die Zunft der Fleiſcher widerſetzte ſich, und erz 
reichte ihren Zwed. Der Magiftrat wurde abge 
danft, und ein Fleiſcher, als ein Achter Sans 
Eufotte, zum Ameifter gewählt. Nun gina es an 
ein Brennen und Morden, Das Revolutions— 
Tribunal, welches den Buben in Franfreih E 
te machen würde, verurtheilte zwei taufend Ju— 
denzum Scheiterhaufen. Sie wurden zuſamm 
auf ihren Begraͤbniß-Platz geführt, verbrannt 
und ihre Güter eingezogen. Selbſt der Kaifer 
konnte dieſem Unfug nicht ſteuren. Schon Konz 


* 
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DIV. Hatte 1234 den Juden das Privilegium, 
3 kaiſerlichen Kammerknechten, aegeben 
arauf berief fi ist Karl IV., und ſchrieb im 
Ulius 1349 in fehe gemäßigten Ausdrücken an 
2 Stade Strasburg. Er beflagte fi) in dieſem 
tiefe, daß man feine Sammerfnechte verfolge, 
id daß feine Einfünfte dadurch geſchmaͤlert wuͤr— 
n. Diefer Drief verurfachte aber große Uns 
ben in Straßburg : der Pöbel glaubte, 
under wie ſehr feine Rechte beeinträchtigt wuͤr— 
na, wenn er dem Kaiſer gehorchte. Ind 
arl IV, mußte, um die Unruhen zu dämpfen, 
einem zweiten Brief den Strasburgifchen Flei— 
ern gleichſam Abbitte thun, wenigſtens ihnen 
‘ige Amneftie zufichern ©). Die Juden feldft 
hmen dieſen Kaifer, als ihren großen Freund 
nd Wohlthaͤter 8°). Aber in Böhmen mußte 
‚ um fich beliebt zu machen, die Schuldforbes 
ıngen der Juden an die Edelleute für null und 
chtig erklären 8), 


Der Pralzgraf Ruprecht nahm fich ebenfalls, 
iewohl ohne ſonderlichen Erfolg, der Juden anz 
ward dafuͤr beſchuldigt, von ihnen bejtochen zu 

fein. 


#) Albert, Argentin. lc — Königs 
hoven ©. 1051. Laguille p. 23%. 289. 
» Salomon ben Virga in trib, lehud. ps 

ısı, 
%) Hiftor. Landgray, Thuring. c. 132. in Piftor, 
vol. I, p. 948. 


’ 
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fein 89). Der Herzog Albert von Oeſtreich F 


te ſie weit thaͤtiger, ohne ſich an Verlaͤumdung 
zu kehren. Er belegte die Stadt Krems, 
ebenfalls die Juden verbrannt hatte, mit ſchwe— 
ren Brandſchatzungen, und pluͤnderte ſogar die 
Städte aus, die ſich dergleichen Grauſamkeit ſch 
dig gemacht hatten 85), In Kyburg hatte er 
430 Juden aufgenommen, und ihnen Schutz 
ſprochen. Allein die Stadt ſetzte ſich hartnaͤckig 
dagegen, und ſchrieb dem Herzog: er muͤßte 
Juden verbrennen, oder ſie wollten es thun. 4— 
geſchahe das letztere, trotz der Ahndung, womit 
er ihnen gedroht hatte 86). | 


In Mainz hatten fich die Juden zur Wehr R 
fett, und es waren bei 200 Chriſten in einem Gefe 
geblieben. Daher war bier ihre Strafe de 
ſchrecklicher. Zwölf taufend Juden wurden ver: 
brannt, und von der Hige des naben erſchreckl 
chen Feuers ſchmolz dad Blei an den Fenſterſch 
ben der Stiftskirche 97). 





24) German. chronie. ib. vol. II. 1. p. 390. 
Naucler. p. 1006. 

39 Anonym. Leobienf. in Pez p. 972. et Chro- 

nic. Zwetlenfe, p. $42. ib. | 

3) Spangenberg a. O. — 

37) Rebdorf. annal. in Freher. vol. p. 

630. Naucler. p. 1009. 
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Bei Gelegenheit dieſer Peſt entſtand endlich 

ne neus fanatiſche Secte, die mit dem Namen 
r Geiſſeler oder Flagellanten, auch der 
reuzbruͤder, belegt wurden, weil ſie durch 
s Geiſſeln ihres Leibes die Suͤnden der Welt buͤ⸗ 
a und die Strafgerichte Gottes abwenden woll⸗ 
1. Durch ganz Deutſchland, Pohlen und Engs 
1d lief diefe Secte umher. Mer ihr Stifter 
wefen, und wo fie zuerft entftanden , babe ich 
nicht mit Gewißheit erfahren Eönnen. In 
berdeutſchland und vorzüglich in Schwaben breis 
e fie fih am meiften aus, Sie bebaupteten, 
5 zur Nachahmung der drei und dreißig Jahre, 
Chriſtus auf Erden im Stande der Erniedri— 
g verliebt habe, drei und dreißig Tage der 
uße in dermaligen Zeitläuften erfordert würden, 
ı die Sünden der Welt abzubüßen, und die 
reckliche Kranfpeit zu hemmen, die Sort jur 
vafe über Das menfchliche Geſchlecht verhängt 
5e. Sie gingen alfo drei und dreißig Tage 
g von Stadt zu Stadt, indem fie fid) bie aufg 
ur geigelten 833), Gemöhnlich gingen He ſchwarz, 
t einen Kreuz porn und hinten auf den Kleidern ge: 
pt, einem Kreuz in der linfen und einer Peitfche 
t drei Strängen, woran Stacheln waren, in 
rechten Hand. Sie beichteten einander, obs 
ich fie Lahen waren, ihre Sünden, und abſol⸗ 
dir⸗ 


9) Oudegherft chroniques de Flandres, ch, 
175 8 297. b. — Rebdorf. L«. 
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virten ſich unter einander, predigten auch d 
Volke Vergebung 89), Ihr Anhang beftand ; 
Theil aus gemeinen Leuten, großentheils a 
auch aus Geiſtlichen und Edelleuten. Kamen 
ineine Stadt; fofangen fie eigene tieder. Joha 
don Feiden führt ein folches Lied an, meld 
die Slagellanten in Holland anzuftiimmen pflegten 


„Siset u feer 


„doer Chriftus eer 
„, door Godt {fo laet die fonden meer „°°). 


In Braunſchweig fangen fie: 
„Hy, holdet up juwe Hende, 
„Dat Gott duͤſſem Sterven wende. 
„Strecket ut jume Arme, 
„Dat Gott fit oͤwer ju vorbarm „, 9"). 


Zu Straßburg war ihre Meife folgende: 
„Nu iſt die Bidefarth alſo her. 
„Chriſt reit' ſelber gen Jeruſalem. 

„ Er führt eine Krüze in finer Hand. 
„Nu helfe uns der Heiland. 
„Nu iſt die Bidevart alſo gut. 


89) Haraei annal, Brabant, vol. I. p 326. 
Albert, Argentin, — Trithem. 


Beneflius de Weitmil Il. cc. . 
90) Swertii annal. rer. Belgic. vol. I. p 272 
9) Bothon. chronic. in Leibnitz, feri 
rer, Brunsvic. vol. HI. p- 308. 


A 
‘ 
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»Hilf uns Herr durch bein heiligs Blut, 
„das du am Kruͤze vergoſſen haft, 
»und uns in dem Elende geloſſen haft. 
„Nu iſt bie Zirofje alfo bereit, 

„die uns zu unfrer Fruen weit, 

„in unfter lieben Fruen Land. 

„Nu helfe uns der Heiland. 

„Wir ſullent die Buß an ung nehmen, 

„daß wir Gotte deito baß gejemen, 
„aldort in fins Vatters Nic). 

2» Des bitten wir dich alle glich. 

„So bitten wir den heilgen Chrift, 

„der aller Welt gewaltig ift. „, 


» fangen fie, wenn fie in die Städte einzogen, 
2 gingen nachher, zweihundert an der Zahl, 
die Kirchen, zogen fich fajt ganz nackt ang, 
zten nieder, und jungen: 


—„Jeſus der ward gelabet mit Gallen, 
„deß fullen wir alle am Krüze fallen. „ 


bei fielen fie alle Freugmweife an die Erde, daß 
Flapperte, und ihr Vorfänger buban: 


„Nu, hebent uf eure Henderc,,, mie ſchon 
angeführt worden 9°), In Straßburg wur⸗ 
fie ſehr wohl aufgenommen: fie zogen mit 
- bis zehn Feftbaren Fahnen ein, Es wurden 
ih⸗ 


)RKoͤmigshodens Chronik, K. V. S. 297- 


— Albert. Argent, Le. 
ng. Beitr.z. Goſch Me, 1. Se⸗ 2 
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ihnen gewundene Kerzen vorgetragen und bie le 
"cken in alten Städten gelauter. Auch bemirtheten 
fie die Bürger nachher. Als fie nad Epeier fa 
- men, hatten fie einen Oberften, und zwei Meifter, 
oder Vorfänger, deren Befehlen fie gehorchten. 
In Speier fanden fie großen Beifall und wurd 
ſehr gut aufgenommen. Taͤglich hielten fie 5 
Zufammenfünfte in den Kirchen, mobei fie fi 
sgeiffelten. Es wurde feiner unter fie aufgenom— 
men, der nicbt täglich wenigſtens acht Heller 
verzehren hatte. Es hieß, fie ſpraͤchen nicht 
Weibern, aber ihre Geilheit ſtuͤrzte ſie dennoch 8). 
Nach Schleſien kamen ſie aus Ungarn und Hop 
Ten „und wurden Anfangs fehe gut aufgen 
wen. Biſchof Preczlaw in Breslau gab 'i 
nen Freiheiten. Allein, da man ſah, daß ih 
fogenannte Bußuͤbungen zu Laſtern Anleß ga 
fo wurde ihr Anführer verbrannt, und alle Gei 
feler vertrieben 94). InPrag ging ee ihnen a 
Ende nicht beſſer: fie hatten des Rachts unzuͤch 
ge Zuſammenkuͤnfte gebhalten, und da dies d 
Erzbiſchof Ernft befannt wurde, ſo verbot er di 
Schwärmerei, und rottete.die Beiffeler aus 9°). 









Ihre Albernheit ging au wirklich fehr me 
Sie verlaſen unter andern einen Brief, ‘den 
rt En 


24) (Kloſe) von Breslau. B. H. Br. 4r. © 
190. 


55) Beneflius de Weitmil. Le, 
| 


95) Naucler. p. 1006. 
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ngel in einer Kirche zu Jeruſalem niedergelegt 
atte, worin allen denen, die drei und dreißig 
age lang Buße thun wuͤrden, Vergebung ver— 
eißen war. Als daher Karl IV, daven hörte, 
ſonderte er wenigſtens die Mönche von ihnen 
9, von denen ſich ſehr viele zu ihnen geſchlagen 
atten 9°), ’ 


Auch in Sranfreich wollten fie ihre Rarce 
re ſpielen. Allein die Sorbonne, vom König 
ser Diefe neue Secte defragt, rieth demfelben, 
e Ausbreitung diefer Kanatifer im Reiche nieht 

erlauben, Sie ſchickte auch zugleich Deputirte 
ich Avignon, um den Papfı zur Verurtheilung 
fer Schwaͤrmer zu bewegen, die unter andern 
'bauptet hatten, das Blur, welches fie weageifs 
ten, vermifche jich mit dem Blute Chriſti. 
an hatte aber gar nicht noͤthig, den Popſt ge⸗ 
dieſe Secte einzunehmen: denn Clemens 
ar ein viel zu heller Kopf, als daß er nicht die 
geſchmacktheit dieſer Geiſſelfahrten haͤtte einſe⸗ 
n ſollen 9°, Die Slagellanten hatten fich ins 
iſchen fogar erdveifter, nad Avignon zu foms 
n, und jelbit einige Kardinäle trugen fein Bes 
een, ſich mit ihnen einulaffen. Aber der 
ipſt bielt fie davon zuruͤck, und trat nun mit 
ner Dulle hervor, worin er fie aller der Safter 

- 2 be; 


»°) Albert. Argent. Le. Laguille, p, 290, 
— Trithem, Lc, Pp- 208. 
27) Contin, shron, Nang. p. III. 
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beſchuldigte, die fie wuͤrklich verbrochen hatten. 
hatten unter andern vorgegeben, der Teufel austr 
ben zu fönnen, und die Menſchen zu den gröbften 
Ausfchweifungen verfuͤhrt. Er gab alfo Befeh 
die Anfuͤhrer feft zu fegen, und erregte felbft du 
Briefe an die Könige von! Frankreich und Engla 
den weltlichen Arm gegen die Kreuzbrüder 9). | 


g1m Ende des Jahres 1349 batte in de 
meiſten Kindern diefe Schwaͤrmerei aufgehört. A 
fie nad Braunfchweig fomen, veractete man 
fie 99), und in Luͤbeck wurden fie eingeſteckt 100 
Im folgenden Jahre gingen fie aus Holland nac 
England hinuͤber, wo fie eben fo wenig, als 
Daͤnemark Schutz fanden ). So endigte fid 
die beruͤhmte Geiſſelfahrt der Kreuzbruͤder zu ihret 
Schande. 4J 


98) Trithem. p. 208. — Raynald, ann 
49. 3. 19. f. 
29) Leibnit, ſeript. rer. Brunfvic, vol, II, 
ve, ra 
200) Decker. ©. 268. : ’ 
») Walfingham. hit. Angl. p. 1609. — Tori 
hift. rer Norveg. p- 479 
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FEUER m 
IV, 

Briefe über Galens iger 
Syſtem. 


| Erfier Brief 


5 fordern mich auf, mein wuͤrdiger Freund, 
hnen meine Unterſuchungen über die Pbiloſophe— 
e des Galen mitzutheilen, indem Sie zwetz 
n, daß Tiedemann, der klaſſiſche Schrift— 
ller, dem Arzt von Pergamum feinen rechten 
as angeriefen habe. Miündlich habe ih Ih— 
m fchon oft mein Glaubensbekenntniß über dies 
Gegenftand abaelegt, wenn ich es Ihnen fagr 
wie viel ich dies ungeachtet dem vortrefflichen 
uern Geſchichtſchreiber der Philoſophie zu ver— 
nfen habe. Wir kamen darin überein, daß 
Mag zwifhen Numenius ımd Drigenesg, 
Ichen Tiedemann dem großen Arzt anmeifet, 
1er unmerth ift. Nun aber foll ih Ihnen die 
iter detailliven, foll Ihnen eine umftändliche 
hilderung des philofophifchen Syſtems des Ga— 
1, als das Refultat meiner vieljährigen Lektuͤre 
ter Schriften, geben, und gründlich entwi⸗ 
n, zu welcher philoſophiſchen Echule des AL 
-Hums Balen gehört habe, und melches feine 
Slings : Meinungen in den verfchiedenen Thei: 
dev Philofophie geweſen fein. Unſtreitig waͤ— 
ine ſolche Unterfuchbung fehr inteveffant: denn 
len hat, neben feinen zahllofen — 
u? 


” 


‚hinterlaffen, melde eigentlib in die fpeculaii 


2% 
. ‘ 


* 
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Büchern, eine große Menge ſolcher Schrif 






Philoſophie einſchlagen. Auch ftand er von 
her in dem Anſehen eines großen Weltweiſen, 
Alexrander von Aphrodiſias ſetzt ihn mit den 
Plato und Ariftoteles in eine Klaſſe ). E 
Sebte überdies in einem Zeitifter, wo ſich 
Morgenlande ber eine Auferft wirffame Kev 
tion über das Reich der Wiſſenſchaften nr. 
te: und es fann uns nieht gleichgültig fein, - 
toiffen, wie ih dieier grose Mann bei der allge 
meinen Veränderung der Dinge benommen, © 
er von dem Strom der morgenländiichen Theoſe 
phie mit fortgeriſſen fei, oder ob und wie er dem 
felben mwideritanden vabe. Sie haben endiig 


Mein lieber $ . ., dadurch meinen Eifer noch z 


beleben aefucht; daß Cie mir voritellen, es f 
diefer Theil der Gerichte der Philoſophie no 
Böllig unbearbeitet, und man babe den Gale 
ſelbſt als Quelle der Geſchichte der Poilofophie; 
wenig bis ist benutzt. 


X geſtehe, daß dies alles mich nur — 
ſehr gereizt hat, mich an die Ausfuͤhrung des ve 
Ihnen entworfenen Mans zu wagen. Aber 
ber Freund, ic befenne Ihnen auch aufrichtüi 
daß ich mich nicht faͤhig fühle, Ihren Wuͤnſche 
durchaus Genüge zu leiften. Zur vollftändige 
2 
?) Alexandr. topic, lib. VII. ce. 1. ! P. 26 
(fol. Venet. 1513.) 
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arſtellung des philoſoohiſchen Syſtems eines 
chriftſtellers wird nothwendig eine genaue Dez 
mean mit allen Werfen feines Geiſtes erforz 

t: und grade vom Galen fehlen uns. bei weis 
tem die meiften feiner philoſophiſchen Schriften, 
Außer den Büchern über die Grundfage des 
Hippofrates und Plato, die doc gröstenz 
cheils pbyfiologifchen Inhalts find, aufer Dem 
oortrefflichen Werk von dem Hlugen der Theile 
Des menschlichen Körpers, welches ebenfalls hin 
und wieder philoſophiſche Ideen enthält, befigen 
wir noch folgende Achte Schriften von ihn, die 
sur Geſchichte der Philofophie gehören: 1. Die 
Abhandlung über die Sophifmen; 2. einen Aufs 
ag unter dem Titel: Beweis der Immaterialität 
der Qualitäten. 3. Bon der beiten Lehrart. 
4. Bon den Glementen, nad) dem Sinn des Hip- 
wofrates. 5. Beweis des Cinfluffes der Für: 
serlichen Gonftitution auf die Sitten. 6. Von 
der Srfenntniß der Leidenfchaften. 7. Von ber 
Rur der Leidenfchaften. 





Wollte ih die unächten Schriften mit zäh: 

Ten, fo fönnten wir freilich die Zahl dev noch vors 
Handenen pbilofophifehen Abhandlungen ſehr vers 
mehren. Allein dies wide durchaus zweckwidrig 
Kein, und koͤnnte zu fehr irrigen Schlüffen Anlaß 
‚geben. Ueber die philofophifchen Werfe, welche 
werlohren gegangen find, legt er uns felbft ein 
Verzeichniß in der Abhandlung von feinen eigenen 
Schriften vor, welches beweiſet, wie erſtaunlich 
thoͤ⸗ 
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thätig der Mann und wie ausgebreitet feine 
lehrfamfeit war. Ich nenne ihnen bier blos 
funfzehn Buͤcher über die Demonftrie: Meth 
die Commientaiien über die Analytik des Arift 
teles in elf Büchern, die Drei Bücher über 
Auslegung des Yriftoteles, die Schriften 5 
Erfläruna des Plato, die polemiſchen Schrif 
gegen die Epifureer, un? endlich die Conıme 
rien über die Eykoaiftif des Ebrefipp 
&oli. Die legten ſchrieb Galen ſchon in fei 
Jugend, da er in die Grundfäge der Etoifer 
geweiht war 3). 










Menn wir nur einige diefer Schriften nı 
beſaͤßen, io fünnte ich Ihr Verlangen, lieber F. 
eher befriedigen. Aber fbon zu Gahens Feb 
ten waren mebrere derſelben verlohren aegangem, 
indem bei einem grofen Brande, wodurch dei 
Tempel des Friedens in Rom zerftört wurde, die: 
fe Werfe, die Galen dort nieder geleat Pe 
ein Raub der Klammen wurden. Was ich alfe 
liefern kann, ift nichts als Stuͤckwerk; Fragmen: 
te, aus den Reſten feiner Werke geſammelt. Und 
doch, glaude ich, werden diefe Fragmente hin: 
reichend fein, um Dem vergamentſchen Arzt in der 
Geſchichte der Philoſophie eine andere Gtelle zu 
erwerben, als die er bisher einnahm. 


Zwei⸗ 


Golen. de libr. propr. p. 367. (Opp. ed graec, 
vol: IV. tal. Bafıl. 1538). 


=: 
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#. Zweiter Brief 


% Darin waren wir uns alfo einig, daß Ga— 
neben dem Numenius und Origenes 

t ftehen kann. Mit Recht wunderten Cie Si, 
der font fo forgfältige Tiedemann under 
agt dem gar nicht Fanonifiben Brucer folgt, 
in dieſer den Numenius aus Apamea unter 
Platonikern aufzäblt 4). Es ift viel gewagt, 

n man felbft dem ausdrücklichen Zeugniß des 
roklus 5) widerſpricht, der die VWeinung des 
menius von drei Goͤttern, TATNO, REMTNS 
ind Tempo oder xosucs, den Achten platoniien 
Srundiägen entacaen gelegt findet, Es iſt diel 
ewagt, einen Menſchen zu den Platonikern zu 
echnen, von dem alle unverwerfliche Zeugen ber 
aupten, daß er zwar 3u den neuen Pythagereern 
eboͤrt, aber viele Grundſaͤtze von Moſes und den 
idiſchen Propheten aufgenommen habe. Dies 
ezeugt zuvoͤrderſt der demanten e Drige 
es 9) mit klaren Worten. Dann fuͤhrt Ele: 
nens von Alexandrien den berühmten Ausipruch 
es Numenius an 7), daß Platon die mo— 
\ ſai⸗ 


4) Hiſt. eritic, philoſ. vol. IT. p. 176. 

$) Procl. in Platon, Timaeum, lib, II, P- 93. 

> (fol. Bafıl, 1534.) 

9 Origen. contra Celſ. lib. T. ce, 15. P. 332. 

e 3. (ed. de ia Rue fol. 
Parif. 1733.) 

7) Clem. Alexandrin. ftromat. lib.I. e.22. 
P. 411. (ed, Potter, fol, Oxon. 1715.) 
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faifche Kofmogonie angenommen und ſich zu eige 
gemacht habe, und dag er nichts anbers als ei 
attifcher Mofes fe. Clemens ſowohl a 
vorzüglihb Eufebius an fehr vielen Stelle 
nennen ben Numenius einen Pythagoreer, U 
was Eufebius von ihm anfübet, find ſeich 
















Stoiciſmus, mit theoſophiſchen Emanations-G 
len vermiſcht 8). Und endfib wußten Sie 
ſchon aus Ihrem Heſych ius und Euidas? 
daß Numenius dem Plato das Plagium d 
moſaiſchen Schriften auf ſehr abgeihmadte 2 
vorgeworfen habe. 


Und Origenes?... Lieber Freund, 
alerandrinifcher Chriftianer, ein Schuͤler des 1 
monius Saccas, der die vorgeblichen G 
heimniffe der jüdiichen und criftlichen Religi 
und die ganze morgenlaͤndiſche After: Weish 
mit dem platonifchen pythagoriſchen Lehrgchäu 
zu vereinigen fucht, der fann nie mit dem 
ten in eine Klafe gefegt werden. , 

r * 
"Denn Galen war weder Platoniker no 
Pythagoreer, am wenigſtem aber Eklektiker "ei 


t) Eufeb, praeparat. evangel. ib. IX. ee 
p. zıı. 1ib.XL 0.9. P- 525. c. 18. P. 53 
(ed Viger. fol. Colon. 1688.) _ 

9) Suid. ver. Novurvuos, vol. U. p. 634. (e 
RAſter. fol. Cantabrig. 1705.) 


t 
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as * 


nme des Werks, worin es Drigenes, Po 

us, Porphyrius ‚» Marimus von 
befus und fo viele andere diefes Gelichterg war . 
7 Das iſt es, was ic itzt naͤher zu erweiſen 
en will. 






Niemand von ſeinen Zeitverwandten war 
vielleicht mehr gegen den alexandriniſchen Ehriftiaz 
smus und alle damit verwandte Schwaͤrmereien 
eingenommen, als Galen. Bei Gelegenheit 
r Pruͤfung der uͤberſubtilen Diſtinetionen des 
Bart welche Archigenes eingefuͤhrt hatte, 
dauert Galen ironiſch, daß er nicht zu den 
Eingeweihten gehoͤre, welche die myſterioͤſen Aus— 
druͤcke des Archigenes verſtaͤnden Er ſei von 
je her gewohnt geweſen, dem Ariſtoteles zu 
folgen,» und nichts ohne Erklärung und Beweis 
anzunehmen. Es fei Daher nothwendig, daf die 
Anhänger des Archigenes tie ſpitzfindigen Ars 
ten des Nulfes zunörderft entweder anschaulich 
machten, oder wenigftens eine Erklärung der dunz 
Fein Ausdrücke hinzu fügten, damit man nicht, 
wie in der Lehre des Mofes und deg 
riſtus, unerweisliche Srundfäge und Worte 
ne Einn lernen dürfe '%), Und an einem Drt, 
er die Spifureer widerlegt, faat er, er wolle 
ch lieber Mofes Kofmogonie annehmen, alg 
ie Eorpufenlar » Ppilofophie des Epifur, Sn 
def: 





0) Galen. de diferenk zul, lib, I, p. a2. 
cObpp. vol. 41.) 
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deſſen ſei auch Mof es Lehre vom der Entfteb 
der Welt deswegen nicht na feinem Gefhma 
weil die Weisheit des Schoͤpfers babei q 
nicht in Rechnung fomme, Mofes fage i 
mer nur: Gott fprad, und die ® 
Ward! Er ſuche alfo in dem unbedingten W 
len Gottes den einzigen Grund des Dafeins d 
Ordnung und der Harmonie in der Ehöpfun 
ohne auf die Gefeze Rückficht zu nebmen, meld 
der Urheber der Welt dabei gefolgt ſei. Es 

immer weit zwecfmäßiger, und diene mehr 
Necherrlichung der Gottheit, wenn man unterfi 
be, warum diefes Geſchoͤpf fo und nicht ander 
eingerichtet ſei, als wann man blos wife, [CN 
have fein Dafein gewollt N, | 
Noch mehr aber eifert Galen gegen be 
Aberglauben jeder Art, der fich zu feiner Zeit ſcho— 
eine ausgebreitete Herefchaft angemaft, und felöf 
die Laͤrve der dogmatifchen Philoſophie angenom 

men hatte. Er klagt darüber, daß durch ein 
gewiffen Andreas fo viel Aberglauben in die Ma 
teria Medica aufgenommen worden, und verab 
febeut die albernen goktiſchen Künfte des Pam 
philus, mit dem Beinamen Migmatopoles 1?) 
Wann Sie nun in einem andern Werk, — 
Sa 












") Galen. de ufu partum, lib. XI. p. 494 
(Opp: vol T) 

»2):Jd. de facult. fimplie, vol. VL‘p: * —— 
vel. II) 
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Galens Namen führt 3), eine andaͤchtig-chriſt— 
lie Verweiſung auf die mpfreriöfen Gebräuche 
der Chriftianer, als vortreffliche Mittel zur Kur 
der Steinbeſchwerden, wo alle andere Mittel verz 
gebeng gebraucht worden, finden, fo werden Sie 
mir hoffentlich juaeben, daß dieje Stelle durchs 
aus nicht im Geiſt des Galens ift, und daß, 
wenn man nicht das ganze Buch ais untergefchos 
en betrachten kann, dieſe Stelle wenigftens die 
Sloſſe eines cbrifilihen Abſchreibers fe. Auch 
a8 Buch, welches unter Galend Namen in 
erfchiedenen lateinifchen Ausgaben feiner Schriſ⸗ 
en vorkommt, und von der Anwendung der Be— 
dwoͤrungen und Zauberworte handelt, iſt ſicher 
naͤcht, wann es gleich von Alexander dem 
rallianer als ächt angefuͤhrt wird 14). 
— 


Dritter Brief. 


Woͤren Sie ed nicht, mein Sreund, an den 
h diefe Briefe ſchreibe, fo müßte ich den perga— 
j me⸗ 


®) Id. de diagnofi affect. renal, p. 421. (Opp. 

>» vol. IV) Kas Tavura ds dia To, ws Emmi To 

roxu amoruyyansıy , ds Azı nuaS Toug 
 XeISIaVCUS EMI Ta naF runs Were nur 
Rupiws musnewdn Xwgeiw. Tovros ya Ey 
MIEEUW Ra OUOAOYW win MONoV Tu TWUÄATIAS 
Rasn nal amnyopsuunsva mer TarTw T 
iargwv Duyadsvschu, arıa zu . 

“4 Alexand, Trall, ‚ib, IX, c. 4. pP: 538. 
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meniſchen Arzt gegen den Vorwurf einer un 
gen Verachtung des Chriſtenthums ſchuͤtzen. 

aber fennen- die Geſchichte der chriſtlichen R 
gion: Ihnen brauche ich es alſo nicht zu faq 
wie ſehr gewöhnlich und wie verzeihlich die 
achtung war, womit die griechifchen und t 
ſhen Philoſophen die Brüderfchaft der Chriſti 
ner in den erſten Jahrhunderten anfaben. 
wiſſen, wie wenig unterrichtet die beidnifi 
Philoſophen von dem Geift des Achten, urfpr 
lichen, einfachen Chriftentkums waren, und G 
fen ſelbſt lehrt es, wie man damals allgeme 
juͤdiſche und chriſtliche Lehrmeinungen zu verwed 
ſeln pſtegte. Sie wiſſen wie ausgeartet zu 6, 
lens Zeiten ſchon jenes einfache Chriſtenthu— 
war, welche unfoͤrmliche Maſſe ven morgenlaͤnd 
ſchen, auf die chaldaͤiſche Emanations-Lehreng 
gruͤndeten, Grillen, von verwirrten pythagoriſche 
and neuplatsniſchen Philoſophemen darin aufg 
nommen waren. Was Wunder alſo, wann der dei 
kende Roͤmer und Grieche, eingeweiht in die G 
heimniſſe der ſtoiſchen epikuriſchen oder peripatet 
ſchen Schule, die Myſterien einer damals f&en au: 


gearteten Religion nicht qut beißen Fonnte, die di 


Gebrauch der Vernunft, diefes cdelften Geſchenk 
der göttlichen Vorfepung, unterfagte, und von we 
cher unfer braver Tiedemann mit allem Red 
faat: „Da die Religion Ehrifti eine Volks-Religio 
„fein follre, fo enthielt fie fich forafältig aller ph 
„loſophiſchen und metaphyſiſchen Beftimmunge 
„der Natur und Subſtanz Gottes, zufrieden ih 

„vor 


ur * 
J 
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Materiellen durch die Benennung Geiſt 
unterſchieden zu haben; aller Fragen über alfges 
‚meine Natur-Geſetze und Huturs Kräfte, wie 
‚auch über der höhern Geiſter beſondere Ber 
— 5* und Einwirkung, und aller Epecus 
lationen über das Fatum und die allgemeine 
lt Ordnung. Sie forderte auch eben daher 
t tiefe Unte fuchung und philoſophiſche Pruͤ⸗ 
ung; ſondern Glauben. Dieſe Forderung 
mißdeuteten nachherige Schwaͤrmer dohin, daß 
der Menſch uͤberall zu ſeinem Heil keiner geuͤbten 
und gelaͤuterten Vernunft beduͤr fe, ja, daf 
diefe Prüfung und Fäuterung der Vernunft dag 
Grad der Religion fei. Und fo hatte Anfangs 
dieſe Religion nicht geringen Einfluß auf Vers 
achtung der Ppilofophie und Bernunft Mn 





Eben fällt miv noch eine Stelle aus der fpis 
rn Schrift eines unferer beruͤhmteſten Kirchen: 
rer auf, die ich Ihnen herfegen will, da jie 
zentlich zur Sache gehört 19,: „Sehr undiliig 
iſt es, jagt Semler, warn man Galen feis 
ner Verachtung des Mofes und Chriſtus wegen 
delt. Mofes und Chriſtus find nicht für 
Me Völfer, als Befdrderer von einerlei Kennt: 
ufen, beftimmt gewefen. Die Kirche hat 
% j „aber 


"m Tiedemanns Geift der fpecufativen Phi⸗ 
loſophie, Ih. III. ©, 108. 

165) Semlers unparteiiſche Sammlungen zur 
Hiſtorie der Nofenkrenger, Th. UL. ©. 5s. 


\ - 
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„aber bald eben fo fehr die chriſtliche Rel 
„übertrieben, und für alle Menſchen anpa 
„wollen, wider Gottes Ordnung; mie die Jud 
„ihre alte Religion übertrieben und als unver 
„derlich angeſehen baben. „, 

Ich wiederbohle es, mas ih ſchon 
fagte. Galen ſpricht zu deutlich gegen alle 
ten der morgenländifben Wrishrit, ale daß m 
ihn für einen Neuplatoniker halten, oder ihn 
dem Numenius und Drigenes in eine Kl 
fe fieilen koͤnnte. Auch beftärigt Dies vorzü 
die Bildung feines Geifies, infofern dieſe ui 
befannt iſt. Ein Steifer, den er uns aber nic 
nennt, war, nebit feinem Bater, der ebenfa 
dem ſtoiſchen Syſtem anhing, fein erfter Lehre 
In der ſtoiſchen Dialektik brachte er es auch jba 
fo weit, daß er Commentare über den Chrefip 
von Soli verfertiate, da er no fehr jung we 
Dieſen legte er aber ſelbſt feinen fondeulihen Wer 
bei. Dei diefer Gelegenheit verirete er ſich 
ſehr in die dornigen Pfade der ſtoiſchen Dialeft 
Das er vieles wieder verlernen mufte, wenn 
aröfere Fortichritte in der wiitenfchaftlichen Eı 
tur machen wollte. Auch verfiberr er, daß 
beinabe in die Abgruͤnde der Pyrrhoniſten verfu 
£en fei, wenn fein gefunder Verftand und fe 
Hang zu geometeifhen Demonftrationen ihn nic 


vor der Zweifelfucht geſchuͤtzt hätten 7). € 
Pl 


ı) Galen. de libr. propr. p. 367. — Dei 
nolc, animi morb. P. 357. 
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Platoniker, Nameus Albinus, gab ibm dar— 
N Unterricht in feinem Syſtem 8), und endlich 
Durde er von mehrern Lehrern in der peripateti⸗ 
chen Philoſophie unterwieſen 19), welcher er auch 
Zeitlebens groͤßtentheils zugethan blieb. Dabei 
iber Fannte er alle übrige philoſophiſche und mer 
iciniſche Secten des Alterthums ſo gruͤndlich, 
ab er in jeder derſelben denen Unterricht gab, 
je denfelben verlangten. Er batte fich diefe aus 
erordentliche Kenntniß nicht blos durch Leſen der 
Sucher jeder Schule, fondern auch dadurch er 
»orben, daß er den mündlichen Unterricht der bes 
uͤhmteſten Lehrer jeder Schule benutzt hatte. An 
ielen Orten Außert er feinen Tadel derer Aerzte 
nd Philoſophen, die fich blos ju einer Schule 
efennen, und nicht dag Gute anderer Syſteme 
ı prüfen würdigen 29), Ich werde Ihnen in 
er Folge noch eine Menge Stellen anführen, wo 
'alen bald den Ariftoteles, bald den P las 
>, bald andere Stifter der berühmteften Schu: 
ndes Alterthums tadelt, und Meinungen vorz 
ägt, welche von den ihrigen durchaus abweichen 
er denfelben gradezu entgegen ſtehen. 








ww. 


k Ungeachtet ich aljo gar nicht geneigt bin, 
n pergamenifhen Arzt einen Ekbektiker zu 
; nens 


18) Adminiftr, anatom. lib. I. p. 120, 
1) De different, pulf. lib, I. p. 22, 
*) Galen. de ioc affeer, lib, UN, p. 271. 
von Veitt. 3. Geſch. d, MO, Eh J 
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nennen, weil man gewöhnlich die Anhänger 
—Ammonius Saccas,die alexandriniſchen 
thagoreer, “mit dieſem Namen zu belegen. p 
fo bin ich doch berechtigt, ihn für einen freie 
Philoſophen zu halten, der zwar der peripat 
ſchen Schule vorzuͤglich anhing, aber aud oft 
Grundſaͤtze der alten Afademie mit dem Syſte 
des Ariftoteles zu vereinigen wußte. 
-weiteften aber war Galen von dem neuen Me 
toniſmus entfernt, und mit den neuen Afadem 
»: Fern, Stoifern und Epifureern führte er die me 
ſten Streitigfeiten. Dies ift kurz und aut mei 
-&laubensbefenntniß über die philoſophiſche Se 
‘se, welcher Gaten zugethan war. 


Bierter Brick. 


Sie wollen, lieber $.., noch mehr vo 
den befondern Phileforbemen des Galen un 
von feinen Streitigkeiten mit andern Gectivet 
wiffen, da hiervon noch wenig befannt ift. S 
fagen, die bisherigen Geſchichtſchreiber der Ph 
lofophie hätten die Muͤhe geſcheut, die Werke di 
Gall en in hiſtoriſcher Ruͤckſicht zu ftudiren, odı 
fie hätten nicht geglaubt, daß dieſe Mübe beio 
nend fein würde. Daher wuͤnſchen Cie, daß i 
die einzelen Theile der Philoſophie durchgeh 
und die befondern Abweichungen der Meinung: 
und Fehrfäge des Galen von den Ideen fein 


Vorgänger und Zeitgenoffen gehörig angebe. N 
In) 


— 


he | 
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würde Sie bitten, mic von dieſer Arbeit 
zu diſpenſtren, wenn Cie nicht felbft meiner 
Beforgniß, etwas Unvolftandiges zu liefern, 
ur) Das giftige Verſprechen zuver gekom— 
nen wären, mit nteinen fragmentarifcen 
Beiträgen zufrieden zu fein. zu 

Im vollen Vertrauen auf Ihre gütige und 
reundſchaftliche Nachficht fange ich daher mit der 
dgif des Galen an. 

Die Philoſophen des Alterthums waͤren in 
et Lehre von den Kriterien der Wahrheit in zwei 
Ver mehrere Partheien getbeitt, Die ältefte, 
ozu befonders Empedofleg, Heraklitus 
1d Plato gehörten, nahmen den Sinnen alles 
ermögen die Wahrheit zu erfennem, Von dem 
ten führt Sextus Empirifug die Morte 
lbſt an, woraus erhellt, daß er den allgemeinen 
ttlichen Verftand, und den menfhlichen Per: 
nd, in fo fern et von den Einnen als unab— 
ngig gedacht wird, für das einzige Mittel bieft, 
e Wahrheit zu erfennen ), Heraklitus 
ır eben fo ſehr von der Trüglichfeit der Einne 
erzeugt, weil er einen beftändigen Fluß der 
Inge annahm. Und diefe letztere Meinung 
tuhte wieder auf der Sppothefe, daß das Feuer 

2 das 


9) Sext. Empirie, adverf. Mathemat, lib. 
VII $, ı2r, P. 396, (ed, Fabric, fol, Lipf! 
1718.) 
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"das flüchtigfte Principium und der Grund a 
Bewegung feiz deswegen muͤſſe auch alles in 
ganzen Natur in ftetiger Bewegung fein, da 
Feuer alles durchdringe 22). Wir Fönnen fe 
lich nie von der Wahrheit der Dinge dur 
pfindungen überzeugt werden, da die Natur 
Dinge es felbft nicht zuläßtz, fondern nur du 
Theilnahme an der göttlihen Weltfeele, die ı 
beſtaͤndig einathnten, erfennen mir die. Da 
heit 3). Demofritus hielt die Einne d 
zaug für truͤglich, weil feine Principie, das te 
und die Atome, nur dur den Verſtand erfan 
werden fonnten. Wer nad den innen urth 
de, der habe blos die Meinung, daß etw 
kalt oder warın fei (vouw ev Esı buxger, vo 
Seguer.) Plato mufte den Sinnen das V 
mögen die Wabrheit zu erfennen abſprecht 
wann er feinen Ideen die Subftantialität zules 
und ſie allein fuͤr wahre Weſen halten woll 
Daher pflegte er den vous oͤfters mit der Wal 
heit fuͤr einerlei auszugeben ®). 


z 


j 


'22) Platon. Cratyl. p 54. (ed Gryn. fol, Ba 
1534.) | 

23) Sext. Empir. adverf. Masthemat. lib, V 
S. 126. P. 397. $. 129. P- 398: 
24) Id. $. 135. P.-399. £ 
25) Platon. Phileb. p 175: Nous de Yrou To 
vov na Anden Es, n MArTwV cuoıcraT 

we naı arntesaror. — Cic, acad, quaelt, 1 

} a 


ar rk 
I 
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Die andere Partei, welche die Corpuſeular⸗ 
J gruͤndete, ſchrieb den Sinnen faſt 
usfchlieflih des Bermoͤgen zu, die Wohrheit 
erkennen. Epifur ficht an ihrer Epike: 

nahm er zugleich auf die Fhantafie, oder 

Eindruck Ruͤckſicht, weichen die Empfindungen 
wegen, fo wie aud auf das ollgemeine Zeugnif 

auf die Uebereinftimmung der Urtheile 26), 

die Etva, und vorzuͤglich Chryſipp von 
oli, hielt die Sinne fir unteüglih, und aab 
n begreiflibden Gedanken (xararırz- 
un Davrasıa) oder die mecAnbis für Kennzeis 
en des Wahren aus 7), 


Den Mittelweg zwischen diefen beiden Par: 
en wählte Galen. Ihm maren darin ſchon 
peufipp, der Nachfolger des Plato, und 
-iftotefes voran gegangen. Jener hatte be 

tet, Daß ſinnliche Gegenftände nur dur 
enfsofttie oder funftmäßige Em 
indung (durdusis emiszmornzn) Verſtandes- 
griffe aber nur durch den in Vernunftſchluͤſſen 
—* Verſtand (emisnuovzcs Acyycs) richtig er 
int merden fünnten, Der kunſtmaͤßigen Empfin— 
ag ſchrieb er gleiche Wahrheit mit den Verſtan— 

des⸗ 


9) Sext. Ehe L-& %, 303. Pi 41.8. 215. 
‚206. P- 415. 

En sacn. Laert. lib. VII. ſ. 54. 2. 398, 
(ed, Menag. 4. Amft, 1692.) 
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des Begriffen zu, und berief ſich dabei auf das 
te Kunſt⸗ Gefuͤhl eines Floͤtenſpielers, welches d 
felbe nur durch Uebung erlange 3). Eden 
hatte Ariſtoteles den Sinnen das hinreichen 
Richter-Amt über ſinnliche Gegenſtaͤnde, 
auch dem Verſtande die Herrſchaft über die vo 
übertragen 29), Die Sinne bielt er für. 
Werkzeuge, die Seele aber für den Kuͤnſtler, 
ſich dieſer Werkzeuge bediene 3%). Arifiofle 
von Meſſene, ein ſpaͤter Peripatetiker, und re 
rer des Alexanders von Aphrodiſias, veralie 
dem Grundſatz feiner Schule gemaͤß, die Ein 
mit Jagdnetzen, die Seele aber mit den Hunde 
die dag Wild aufmittern und ergreifen 3). 4 
ähnliche Art äußert fich Salen, wenn er d 
dunfeln Ausdruck des Hippofrates in de 
Buch von der Werkftatt des Arztes, erflät 
Was und womit wir etwas etfenne 
das ift aub der Grund der Erfens 
tif... Galen fagt 322), Hippofrates ba 
die Steeitigfeiten vermeiden und einen Weg jr 


ſch 


28) Sext. Empirie. l. e. $. 145. P. 401. 
Vergl. Cie. acad. quaeft, ib IV. c. 7. 

*9) Id. $. 217. P. 415. 

30) 1d. $. 226: P. 416. 

3!) Eufeb. praeparat, evangel: lib. XIV; c : 

‚ P. 769. 

3°) Galen. comment. in Hipp. «zr' inresi 
P. 665.666. (Opp. vol.V.) 
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ſchen der Partei, die den Sinnen alles abſprach, 
und der, die fie für Die einzigen Erkenntniß-Mit— 
tel der Wahrheit hielt, einfchlagen wollen. Ich 
Bin, fegt er hinzu, ebenfalls diefer Meinung: fie 
finnliche Gegenftände müffen wir die Sinne, für 
| erſtandes— Begriffe aber den Verſtand zum Nichs 
ter.wähien. Die Cinn: Organe geben die Ma: 
E. ber, aber die Seele enthält dad Vermögen 
darüber zu urteilen Man kann alfo noch im— 
mer in gewiſſer Rücklicht fagen: „Der vous ſieht, 
der vous hört, das uͤbrige ift bfind und taub... 
An einem andern Drt legt er den Menfchen allge: 
meine phyſiſche Kriteria bei, wodurch fie die 
Wahrheit erfennen fünnen: dies find die Einne 
und die Seele, die über Empfindungen ur⸗ 


eilt 3), 


So wie Cie, bei jener Stelle von ‚dem vous 
fhon bemerft Haben werden, daß Galen den 
Seundfägen des Plato nahe fommtz fo ift wohl 
nicht zu. laugnen, daß in folgenden Gtellen die 
Brundfäse des Epitur durchſchimmern. In 
iger Schrift an den Thrafpbulug erflärt 
amlihb Galen die Wahrheit zunörderft durch 
die.Uebereinftimmung des Urtheils mit der vorz 
u. Sache ſelbſt. Er behauptet mit dem 

riftoteles, daß die Wahrheit finnlicher Ges 
gen⸗ 


3) Id. de dogmat, Hippocr. et Platon, lib. IX. 
p. 338. . 


* 
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genſtaͤnde nur durch die Sinne erkannt w 
und findet daher diejenigen Aerzte ſehr veraͤchtlich 
welche Bemweife fordern, we es auf Beobacht 
gen anfommt. Hier find die Sinne die einzige 
Schiedsrichter, Bei der Beurtpeilung der 
fultate eines Erweifes hingegen fommt es auf 
Uebereinfiimmung des Zuaegebenen an, d 
muß bei unfinnlichen Dingen die Rede fein. 
ferdem aber nimmt Galen bier noch auf gew 
offenbare und allgemein gültige Principien ( 
yo) Rüdfiht, die zu beurtheilen blog gemein 
Menfchen: Verftand in zum mar ande 
. ErWwore) nothwendig ife, und die tbeils finnli 
theils überfinnlih find. Ein folder allaem / 
gültiger Sag ift: Man Fann nicht zugleich ir 
Athen und Aegypten fein 55). Bei einer ander 
Gelegenheit madt er die akademiſchen Sophiſtet 
lächerlich, welche ſich darüber ftritten, ob Hol 
oder Waſſer leichter fei, ohne die Erfahrung um 
Kath zu fragen; bis fie endlih von einem 
meifter belehrt wurden 35): und fpricht zugle 
viel von der Unnöthigfeit der Beweiſe bei all 
mein gültigen Urtheilen (evagyr). "Dies let 
find offenbar epifurifche Jdeen, worüber Sie nug 
den Sextus Empirifus 35) und den J 
genet 












54) Galen, de optima fecta ad Thrafyb, p. 16 


355) Id. de animi peccator. curatione, p. 365 
366. | 


56) Adv. Mathem, lib. VII. $. 216. p 415. 
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En von Saerta 37) nachſchlagen koͤnnen. 
Jene evzgyeıa nahm Epikur als ſicheres Kir 
terium der Wahrheit an, wenn fie von allen Men— 

ſchen zugegeben wird, und lehrte mit Recht, daß 
fie weder durch die Sinne erfannt, nod dur 
Erweiſe dargethan werden kann. 


Dieſe ſichere Annahme allgemein guͤltiger 
ind anerkannter Principien brachte den Streit 
es Galen mit den Anhängern der ſpaͤtern plas 
onifchen Echulen hervor. In dem Buche von 
er beften Lehrart hat er es vorzüglich mit dem 
Favorinus zu thun. Doch davon werde ich 
Sie naͤchſtens unterhalten. J 


Fuͤnfter Brief. 


Galens Werk von der beſten Lehrart iſt 
auptfächlich gegen den Favorinus, und gegen 
indere meue Afademifer, von dem Karneades 
n, gerichtet. Vielleicht ift Ihnen dieſer Favo— 
inus aus dem Spartian 58) bekannt, da 
r mit dem Kaiſer Hadrian einen genauen Um— 
ang hatte. Er mar aus Arelat gebürtig, ein 
Sunuch, der deswegen die Geiffel der Satire Fu: 

cians 


37) Lib. X. £. 33. p, 6ı7. 


3%) Vit. Hadrian. c. 15. in Obrecht. hiſtor. au- 
guft, feript, p. 19. (8. Argent, 1677.) 


’ 
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cians M fühlen mußte. Mit Plutarch 

er in vertrauter Freundſchaft, und wetteiferte 
ihm in der BVielſchreiberei 40),  Eeine Beredfar 
keit wurde für außerordentlich gehalten, n 
Gelfius erzoͤhlt uns eine ſehr belehr 
Geſchichte +), wie Favoriuus eine Mt 
ter, die ihr Kind nicht ſelbſt ſtillen mollte 
mit überzeugenden Gründen zu ihrer Pflicht 
ruck rief. Im Philoſtratus finden Sie 
Biographie dieſes Mannes 42), 





In Ruͤckſicht der Grundfäse des Zavori 
aus muß ih dem Bruder widerſptechen 
nachdem ih Galens Schilderung derfelben ge 
leſen habe. Brucker meint, Favorinu— 
habe ſich mehr den aͤchten Grundfägen des Ya 
to genähert, und fi von dem Pyrrhoniſmus 
fernter gehalten als die übrigen neueren Bi 
er. Das Gegentheil von diejer Behauptun 
glaube ich beweiſen zu koͤnnen. Erlauben S 
mir, dies etwas umſtaͤndlicher aus nen 
ſetzen. J 

| ®i 
‚3?) Demonax, p. 862. (Opp. vol.I. ed. Gil 
g. Amft, 1537)  » 
40) Suid. vol 1. p. 572. i 
4") Noct, attic. ib. XII. ec. 1. pı 270. (ed: 
zevir. ı2. Amſt. 1665.) Veral, Iıb. XVI, « 
"philon | 
4:) Philofr. vir. fophift. lib. ©. 8. p. 
* Olear. fol, Lipt, 1709.) — 
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Die Afademifer waren, wenn fie fich gleich 
durchgehends zu einer Schule bekannten ‚ de 
in Ruͤckſicht der Lehre von den Kriterien der Wahr⸗ 
eit ſehr von einander unterſchieden. S peuſipp 
® bon, mie oben angegeben worden, ton dem 
ächten platoniſchen Spftem darin ab, daß cr der 
funftmäßigen Erfahrung eben die Gewißheit zus 
ſchrieb, als dem reinen Verftande. Eben fo 
druckten fih Zenofrates B)und Crantor a2 
aus, Arcefilaus aber, der Stifter der mitt: 
fern Akademie, war der Erfinder der EREXA, oder 
der Sufpenfion des Urtheils, die er über alte ſinn⸗ 
liche Gegenſtaͤnde empfahl. Gr widerſetzte ſich 
vorzuͤglich den Stoikern, welche den begreiflichen 
Gedaftfen (zurarzıbıs) zwiſchen der Wiffenichaft 
und dee Meinung angenommen hatten. Ein ſon— 
derbares Dilemma diente ihm zur Miderlegung 
dieſer zeranmbıs, indem er behauptete, daß R 
Der Menſch entweder ein Meifer oder ein Narr 
ſei. In jenem Ball habe er Wiſſenſchaft, in die: 
jem aber Peinung. Ein Mittelding gebe es alfo 
nicht 4), Merkwuͤrdig iſts, daß Cicero den 
Arcefilaug mit mehrern alten Philoſophen, 
die 
#) Sext. Empir. adverf. Mathem. lib, VII. 6, 
147. 148. p. 402. 
#4) Plutarch. de anim. procreat, p. 1012. 
(Opp. ed. Xylandr. fol, Fref. 1620, vol, 11.) 
#) Sext. Empir, adveri, Mathem, lib, VII. $, 
153. pP. 403, 







140 Briefe über Galens philofond. Syſtem. 


die den Sinnen die Untrüglicfeit abgeſprochen 
hatten, vergleicht #9), und Plutarch verſichert, 
daß Arcefilaus ſelbſt id feine Neuerung ar 
gemaßt, fondern behauptet habe, die von i 
angenommene dxarahnydı“ und EwoXN jei fi 
von den älteften. Weifen, dem Empedofles 
Anaxragoras, vorgetragen worden #7), Unſt 
Sherhard hat dies ganz vortrefflich dadurch 
klaͤrt, daß Arceſilaus und alle Afademifer, 
die ihm anhingen, eigentlich den objectiven Skep— 
ticifmus vorgetragen und fih eben dadurch von 
den Pyrrhoniſten, Die den ſubjectiven Skepticiſ⸗ 
mus vortrugen, unterſchieden baben »*). Die 
letztern lehrten naͤmlich, daß der menſchlichen 
Seele das Vermögen fehle, die Wahrbeit zu ers 
‚Kennen: die erfteen aber, daß es in der Natur 
der Dinge liege, warum wir fie nicht mit Gewiß⸗ 
beit erfennen fönnen. 


Man fünnte Eberhard aber leicht miß— 
perftehen, wann man glaubte, daß er den objecz 
tiven Skepticiſmus allen Akademikern, und be 
fonders den Anhängern dev neuern Akademie, zur 
fhreibe. Daß dies nit feine Meinuna ift, fons 
dern daß er blos vom Arcefilaus und von 

ſei⸗ 


4") Cic. acad. quaeſt. lib. I. c. 12. 
47) Plutarch, adverſ. Colot. p. 1121. 


4) Eberhards philoſophiſches Archiv, B. J. 
St. 3* S. 31. f. 
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feinen Achten Anhängern fpricht, weiß ich aug meb: 
rern mündlichen Unterredungen mit ihm. In 
ider That entfernte fich ſchon Karneades, der 
‚Stifter der neuern Afademie +9), dadurch) ſehr 
weit von dem Arceſilaus, daß er weder den 
Sinnen, noch dem Verftande, noc der Phanta- 
fie Untrüglichfeit zufchrieb 5%), Er ließ nur ver: 
hbiedene Grade der Waprfcheinlichkeit und die 
ſcheinbare Evidenz folcher Begriffe zu, worin ſich 
alle Menſchen einig ſind, ohne denſelben voͤllige 
Gewißheit beizulegen 9). Ein fpäter Zeuge ſogt 
son ihm: fo habe er ſich nur in feinem Hörfaal 
ausgedrückt; im gemeinen eben aber habe er 
ber die Gewißheit menfchlicher Kenntniffe eben 
'o, mie jeder Undere (ws uAAos vis TaV Emirv- 
zevrav) geſprochen 5°). ein Nachfolger K lie 
omachus ſtimmte in Rücklicht der Suſpenſion 
»es Urtheils und des objectiven Sfepticiimus mehr 
nit dem Arceſilaus überein 9). Und die 

Ans 


49) KRarneades wurde 215 Jahre vor unferer 
Zeitrechnung, alſo 27 Jahre nad) dem Tode 
des "Arcefilau 8, gebobren. (Diogen. 
Laert lib. IV. 1. 45. p. 253. ſ. 65. P- 265.) 

50) Sext. Empir. J c. $. 159. p. 494. 

”) Id. $. 169. p. 405. — Cic. acad, quaeft, 
Kb: IV c; 15; 

”) Numen. apud Eufeb. praepar. evangel, 
lb. XIV. c.8. p 737. 


3) Cic. acad, quaelt, lib, IV, 6,32. 
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Anhänger der vierten Akademie, Philo von Las 
riffa und Antiohus von Afalon, feinen 
“durch die Stoifer von den Achten Grundſoͤtzen des 
Arceſilqus mehr abgeleitet werden zu fein, uns 
geachtet fie ſich beide widerſpragen, und Anti o⸗ 
chus den Stoikern ſich mehr näherte, gegen wel⸗ 
he Philo geſchrieben Hatte 5#). 


Ueber die Grundfäge des Favorinus, 
als eines der fpätefien Akademiker, belehrt 
ung bauptfählid Galen in der angeführten 

Schrift 8). Er fagt: Favorinus habe die be: 
fte Lehrart jo erflärt, daf fie in den ftrengen Des 
weiſen entgegen gefegter Behauptungen beſtehe 
(Tav is eraregn imıgeignew). Die Altern Aka⸗ 
demifer (Arceſilaus und Klitomachus) 
haͤtten die Suſpenſion des Urtheils und die Unbe— 
ſtimmtheit (anv ſmoxm Rd Aogısıav) vorgetra⸗ 
gen, und bebauptet, daß man über ſinnliche Ge 
genftände nichts Gewiſſes entſcheiden koͤnne. Aber 
die neuern Akademiker (ov Yag norcs c Daßzgı 
vos) vom Karneades an gerechnet, hätten au 
Die allgemein befannteften Erfabrungen ‚bezweifelt, 
und nicht einmal zugegeben, daß man das Dafein 
der Sonne behaupten koͤnne (oude Toy vAioy Rarı- 
Anmrov elvas). Ich eber, fest Galen hinzu, nens 
ne Fo aarannnrev das Erfannte (ro yasor) 

und 


$4) Id. c. 6. 43. 
55) Galen. de optima doctrina, p. 6:7: 
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und erklaͤre zaroraußavesser durch deutlich 
erkennen (Beßaiws yıyınszem). Er ſtreitet 
hierauf gegen die neuern Akademiker, die keinen 
Unterſchied zwiſchen dem Urtheil eines wehnfinniz 
gen und gefunden Menſchen zugeben wollten. 
Wenn, fegt er Hinzu, die Akademiker, den Sinn: 
5 den Gebrauch der Sinne verfiatten; fo 
duͤrfen fie Feine entgegengefegte Beweiſe in die 
Wiſſenſchaft einführen. Dann wird eine.andere 
Art von Uebung und eine häufige W Wiederhohlung 
Der Erfahrungen erfordert, um zn einiger Gewiß— 
heit zu fommen. Dann muß man dem Kunſtge⸗ 
fühl eben die Wahrheit zueignen, die man fonft 
nur dem reinen Verſtande zuzufchreiben pfiegt, 

Man fiehbt, Galen gebt zu der ältern Akademie, 
Ind zu dem Spftem des Epeufipp und Keno: 

"rates zurück, um den Faborinus mit den 
Waffen feiner eigenen, Altern Zeitgenoffen zu bes 
iegen. Er beftreitet zugleich die Grundfäge einiz 
zer fpätern Stoifer, die auch die entgegen geſetz— 
en Beweiſe (Tess evrinesuemv) einführten, aber 
ie mehr zur Uebung des Scharfſinns in der Diaz 
eftif benutzten 59), 


Rarneades, fest Galen hinzu, wi 
sarin vorzüglich von den Achten afademifchen 
Srundfägen ab, daß er auch die Wahrheit der 
{llgemein angenommenen Principien und der 

rund: 


5%) Plutarch, de floicor, repugnart, p. 1036. 
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Grundſaͤtze der reinen Geometrie laͤugnete. Er 

gab nicht zu, daß der Sag: wenn zwei Gröffen 
einer dritten gleich ſind, ſo ſind ſie 
ſich ſelbſt gleich, allgemeine Guͤltigkeit habe. 
Er raubte alſo auch der Bernunft das Vermoͤgen 
ihrer Sache gewiß zu fein, behauptete, daß uns 
ferem Berftande Die angeboprne Kraft fehle, die 
Wahrheit zu erfennen, führte demnach den fubz 
jectiven Sfepticifmus in die Akademie ein... 
Ob Bruder im Stande ift, die Glaubwuͤrdig⸗ 
£eit diefeg Zeugniffes des Galen von dem Skep— 
ticifmus des Karneades zu entfräften 5), 
pill ih Ihrer und Eberhards ———— 
uͤberlaſſen. 


Galen wendet ſich > tvieder an den 
Favorinus, undzeigtihm, wie lächerlich es ſei, 
wann er ſeinen Schuͤlern das Vermoͤgen zu ur 
theilen zwar zugeſtehe, aber zugleich allen Krite⸗ 
rien der Wahrheit die Glaubwuͤrdigkeit raube, 
Wann es Feine allgemein anerfannte Kriterien der 
Wahrheit giebt, ſagt er, und wann die Seele 
Eein Vermögen hat, die Wahrheit zu erkennen; 
jo ift alles Jrewahn, und es geht die Urtheilskraft 
der S:ele gänzlich verlohren 8). .. Alſo ſchon 
bei diefer Unterfuhung über die Logik des Gas 
fen ergiebt fi, daß er am meiften der ‚peripat 






57) Hiftor. critie, philof. vol. I, p. 768. 
S)ic.pB$. 


[2 
>> 
— 
ti ih u. 22 ”, 
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tiſcher Schufe ergeben war, aber bier und da 
au Grundfäge von den Spifureeen und von der 
Altern Mfademie des Speufipp und X en o⸗ 


krates angenommen hatte. 
5958 642 


Sechſter Brief 

Ihrem Verlangen gemäß werde ich itzt vers 
ſuchen, die metaphufifchen und allgemeinen 
phoſiſchen Ideen des Galen zu ſammlen, um 
die Abweichungen derſelben von andern aͤltern 
Soſtemen, oder die Uebereinftimmung ‚feiner 
Grundſaͤtze mit den Theorien und Definitionen fei- 
ner Vorgaͤnger zu zeigen. 


Die Lehre von den Urſachen trägt Galen 
eben fo wie Arıftoteles vor. , Wir, müffen, 
jagt er, nothwendig mit. dem, Plato eine erſte 
Urjache jeder Wirfung, ‚oder. eine Endurfache aus 
nehmen, Die der Zweck der Wirfung ift. Denn 
es wäre lächerlih, wenn Jemand gefragt würde, 
warum er auf den Markt ginge, ‚und er mollte 
antworten, teil ich zwei bewegliche Füße habe, 
ftatt zu antworten, meil ich etwas faufen mil, 
it der erften Antwort hat er zwar eine Urſach 
angegeben, aber nicht die erfte und wahre, fons 
Dern nur eine organische, x Wv dum dvev 59), 


Auf 


59) Galen, de uſu part. ib, VI, P-436. 
Spreng. Deitt.. Geſch d Mer, ı @ K 
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Auf aͤhnliche Art urtheilt ſchon Platon 60). 
„Der Freund der Wiſſenſchaft, fagter, muß die 
Herſten Urſachen sind Bemegungs: Gründe der vet⸗ 
ſtaͤndigen Natur oder der Weltfeche entwideln, 
„die über alle bewegende Kräfte hinaus wirken. 
Die letztern fann man nur als die zmeitch, 
„als die Huͤlfs-Arſachen Betrachten.,. Galen 
nimmt vier Gattungen der Urfachen an: die erfte 
ft die Endurſache, warum (& 5) etwas ge 
ſchieht, die zweite die wirkende, von wem ( 
:cv) die deitteidie materielle, woraus CE 
die wierte die Hülfsurfade, modurh (di u}. 
"Dazu fünne man noch diefünfte oder die eremplati- 
ſche fegen, nah welsem Mufter („eF'>) et 
was hervorgebracht wird 9"). Dieſe Eintheitung iſt, 
die letztere Gattung ausgenommen, welche den 
platoniſchen Ideen zu Gefallen da zu fehen 
ſcheint, durchaus aͤcht ariſtoteliſch. Ariſtote— 
les trägt ſie gleich zu Anfange feiner Metapbofif 
vor, und dringt dabei vorzuͤglich auf die Entwi— 
ckelung der Endurſache 62), welche Galen bei 
dieſer Gelegenheit gegen die Epikureer als unent⸗ 
behrlich empfiehlt, wie ih noch bei der galen 
ſchen Phyſiologie zeigen werde, 
De 
°0) Plat. Tim, p. 46 3. 3 
61) Galen.l.c, | 
62) Arifot, meraphyl. lib. I. c. 3. f. 209. b. 
(Opp. ed. Erafın. fol. Bafil. 1531. vol. II.) 
— Berg, Arifter, phyfis, acroaf. lib. H. # 
89. b, 
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Der Begeiff von Urſache führt auf 
ben Begriff der Kraft, des Thuns und Reis 
dens. Galen definirt auch diefe Begriffe, wie 
ein Achter Peripatetiker. Das Peiden, (Fa95) 
jagt er, ift die Bewegung der Materie, melce 
Die thätige Kraft im derſelben hervor bringt, und 
Die Bewegung der thätigen Urſache feldft ift Snerz 
gie, oder wirffame Tpätigkeit, Was durch 
eine eigene Natur zur Hervorbringung eines 
Theils der Wiekung beitraͤgt, das iſt die Urſache 
Der letztern 63)3. Dieſe Definition der Urſache 
mußte Galen, dem Sprachgebrauch der Aerzte 
vegen, angeben, weil dieſe gewohnt find, alles 
as Urfache zu nennen, was irgends zur Erzeu—⸗ 
zung der Wirkung beiträgt 64), An einem an— 
ern Orte ecflärt er die Wirfüng duch dag, 
velches die Thätigfeit Hervor gebracht und vollen: 
ver bat. Die Thaͤtigkeit ſelbſt (eveg'ysi) 
vennt er die wirkſame Bewegung, und die Urſa⸗ 
he der letztern iſt Rraft 5), Man vergleiche dieſe 
Srflärungen wieder mit den Nriftöteleg 66), und. 
nan wird die größte Uebereinftimmung wahrneh⸗ 
nen. Nur laͤßt Ariftöteles evepyeın mitvrere- 
Lea oft fo abwechfeln, daß man nicht weiß, wenn ein 
8a oder 
6) Galen. de different, fymptem, lib. IL p 
212, 
°4) Gaub, inſtit. pathol, medic, $, 6r. 
6) Galen. de facult. natur. lib, I. p. 87. 
©) Ariſt ot. phyfic, acroal, lib, III, £ 9%; 8, 
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oder daB andere Wort Wirklich kein oder 
— ———— Ka | . 
‚Die Faͤhigkeit eines Dinges nr Wirflicteit, 
(potentia) morüber man ebenfalls bei dem 
Ariftoteles ähnliche Aeußerungen ‘finden 
wird 67), druͤckt Galen dadurch aus, dab er 
ſagt, ein ſolches Ding gehe vermöge feiner eige⸗ 
nen Natur in die Wirklichkeit über, wenn nie 
außere Hinderniſſe entgegen freben 68). So 
dag Blut ſchon porentiä (dusausı) Fleiſche 
das Brodt aber nicht, weil hiezu die animali⸗ 
ſchen Kraͤfte erfordert werden, wann es in Blut 
uͤbergehen folk. Der Begriff von Bewegun 
welchen Galen angiebt, iſt zum Theil von den 
Stoikern entlehnt. Er ſagt, es giebt eine dor⸗ 
pelte Art der Bewegung, die Veränderung 
Orts, und dies ift Qoyaz und die Veränderung 
der Eigenſchaft, und dies ift aAAuwnıc. Jede 
Energie, ſetzt eu binzu, ; beitebt in einer wirkſa⸗ 
a rien drhonacis über ift eine 

‚Bewegung des zu verändernden Dinges 69) 
Vergleichen Sie dies mir Chrpfippr Erfiütuns 
‚gen 7°), fo merden Sie finden, daß Gaben den 
ſelben gefolgt ift: aber den Tiefſinn, den Ariftos 

relet 

6) Id. fig2. a. & 

68) Galen. de temperam. lib. UI. pn. 79, ä 

65, Galen,. method. med, lib. u. Pı 4. 

70) Stobaei eclögae phyficae, lib.l. c. 20. p 

04. (ed Hecrens 8. Göring, 1792.) 
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teles bei feiner Cintheilung der Veränderungen 
in drei wirkliche und eine mögliche Art bewei— 
fet 7), werden Sie hier vermiffen. 


Hierauf muß ich auch feiner Streitſchrift ge⸗ 

en die Stoiker erwaͤhnen, worin er zu erweiſen 

fucht, daß die Qualitäten und Accidenzen unför- 
perlich find. Doc davon ein andermal. 


Siebenter Brief. 


Ich Halte mein Verſprechen, Ihnen Nach— 
richt von Galens Widerlegung des ſtoiſchen 
Syſtems von der Koͤrperlichkeit der Qualitäten zu 
geben. Lim dies in gehöriger Ordnung zu thun, 
muß ich erſt die Vorſtellungen der Stoiker von 
der Natur dieſer koͤrperlichen Accidenzen und 
Qualitaͤten in Ihr Gedaͤchtniß zuruͤck rufen. 


Wenn man bemerkt, dafi die, Gtoiker ih⸗ 
ven Materialiſmus fo weit getrieben haben, als 
e8 ihnen Galen vorwirft, und ale einige 
Schriftfteller unter ihnen es felbft angeben, fo 
folite man meinen, fie hätten gar feinen beftimms 
ten Begriff mit Dem Ausdruck Koͤrper verbun: 
den. Allein Diogenes giebt ung ausdruͤcklich 
Zeno's Definition folgendermaßen an: der 

, Kor 


7‘) Ariftot, phyfic. acroaf, ib, V, f. 99. b. 
100. 4. 


150 Briefe über Galens phitofoph. Syſtem. 


Körper ift eine begränste Subftanz 2% 
Daher ſchloß Zeno au die Zeit und das Leere 
von der Körper: Welt aus, weil beide nicht be 
graͤnzt, fondern unendlich fein 3), Dabei nahm 
ev vom Epifur den Grundfag an, daf jede Urs 
be einer Wirfung koͤrperlich fei, daß aber die 
irkung feldft nicht Förpertich, fondern ein z2r%- 
Yoenne fei. Das Feuer z. B. fei ein Körper, die 
Wirkung aber, das Brennen, fei unförperlic 7, 
Dom Epikur aber wih Zeno vorzüglich darin 
ab, daf er eine endlofe Zheilung der Körper ans 
nahm, um der Atome des Epifurs nicht zu 
bedürfen 75). Ihm folgten darin Chryſipp 
und Poſidonius: nur beftimmte est 

die endloſe Theilung noch näher dahin, daß 
ausdrücklich angab, die Körper beftänden nicht 
aus unendlich vielen Körpern, meil fie ohne Ens 
de zertheilt werden fönnten. Er und Pofide 
nius breiteten den Materialiimus des Zeno 
noch meiter. aus, und nahmen eine förperliche 
Beſchaffenheit der Leidenfchaften, der allgemeinen 
Degriffe, der Tugend und des Laſters an. ‚te 
| fen 


??) Diogem, Laert. lib. VII. £ 150. p. 460. 

75) Stob, I, e. lib, I. €. 19. P. 392. J 

74) Cic. acad, quaeſt. lib.l, ce. rı. — Sext 
Empir. adv. phyfic. lib. I. $. aı1. p. 396. — 
Diogen Laerr. lib, VI. L 56. p. 399. — 
Stob. lib. I. c. 13. p. 336. 

’s) — Empir. adverſ. phyſic. lib.II. $. 142 
P. 057 
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fen Sie nur Seneca's Brief, mit, der Auf— 
beift: Tenuis er .Chryfippea. quae- 
t:0: an Bonum fit. corpus. 76) 2. Sie were 
den erſtaunen, welche laltimortali die Syl— 
ogiſtik der Stoifer macht. „Die Tugend wirft; 
„roas wirft, iſt ein Körper: die Tugend iſt alſo 
in-Rörper.„ So ſind die Vernunftſchluͤſſe ber 
chaffen, wodurch Seneca die Chryſippiſche Frage 
ejahend enticheidet. Hieraus:ergiebt ſich denn, 
at, der Definition ungeachtet, die. Zene von 
em Körper. gab, doch folhe Eigenfchaften- ganz 
viderrechtlich als Körper! angefehen wurden, Die 
Niemand far-Subftanzen hält. Und. dies ift es, 
908 Galen vorzüglich zu.beftreiten und lächerz 
ich zu machen ſucht. 


Aber ich weiß nicht, ob er bei feiner Wi- 
erlegung nicht: oft dem Plato ſelbſt widers 
pricht, welches zwar nichts feltenes iſt: indeſſen 
ucht⸗er den Legtern doc fo.oft zu vertheidigen, 
18 es fich will thun laſſen. Ich will mid über 
eine Bermuthung deutlicher erflären. Es kann 
ein, daß ich irre; und in dieſem Fall bitte id 
im Belehrung. Wie wäre es, wann der wider⸗ 
innige Materialiſmus der Stoiker ſich aus dem 
‚on ihnen nur mißgedeuteten, Platonifmus, erfläs 
en ließe? .. Sch weiß, was Cie an diefer dee 


azusſetzen erden. Wie, hoͤre ich Sie fagen, 
Dies 


6) Senec, ep, 106. p. 756. (ed.Lipf; 8; 1770.) 
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dieſer Plato, der die övrws cvra gar nicht in 
der Sinnen» Welt, fondern jenfeits der Sterne 
ſuchte, follte den Materialifmus der Etoifer vers 
anlaft haben?. Gewiß hat er es nicht unmittel⸗ 
barer, aber iellkiht mittelbarer. Beife, indem 
er don den Stoifern gemifdeutet wurde. Pla 
to’8 Materie har formlos und ohne Eigenſchaf⸗ 
ten; fie war ein um &v, welches die Moͤglichkeit 
enthielt, alle nur denfbare Formen anzunchmen, 
Alle Eigenfchaften der Dinge, alle Formen derſelben 
entftehen aus der Gegenwart oder Gemeinfhaft 
unveränderlicher , nicht entftandener Wefen, wel⸗ 
che nicht in die Sinne fallen, aber wahre Eubs 
ftanzen find: Furz dur die Ideen entfteben 
alle Eigenfchaften. und Formen der Dinge 77), 
Dies mar, Plato’s Theorie Wann wir nun 
annehmen, daf die Körper der Stoifer doch auch 
nicht in die Sinne fallen, daß fie aber die wah— 
ten Subſtanzen find, dur deren Mittbeilung als 
te Eigenſchaften und. Formen erzeugt werden; ſo 
weiß ich nicht, ob ich der Inconſequenz zu be 
fhuldigen bin, warın ih glaube, daß der Plato— 
nifmus den. groben Materialifmus der Stoiker 
veranlaßt bat. — 


Freilich leuchtet hiebei die. Verwehleimn 
des Accidens und der Qualität mit der Subſtanz 
Jedem ein, j Allein dieſen Unterſchied hat auch 

Ari⸗ 


7) Platon. Euthyphr. p. 3. — Phaedon, ps 
27. 31. — Parmenid. p. 141. | 
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Ariſtoteles zuerſt, wiewohl noch immer un— 
vollkommen, feſtgeſetzt, und es iſt daher ſehr zu 
verwundern, daß die Stoiker dieſe Unterſuchung 
des Stagiriten nicht beſſer benutzt haben. Er 
nannte accidentia Gvpkeßneera) alle Pra-— 
Dicate, die ohne Subjecte nicht gedacht werden 
koͤnnen und für ſich allein nit in Erfahrungen 
borfommen: an fic hingegen iſtnein Ding 3. (ev), 
mas in die Kategorien aufgenommen wird 78), 
Dies ift Die eigentliche Subſtonz, (re 70) die 
Quiddität der Scholaftifer, die feinem Sub— 
ject mehr als Prädicat beigelegt wird 79). Frägt 
man nun aber, was Ariſtoteles zu den Din: 
gen an fich gerechnet habe; fo wird man eine äbns 
fie Unbeſtimmtheit der Begrffe wahrnehmen, 
die shon im Plato herrſcht, und die, wie ich 
bermuthe, von der Stoa fo ſehr übertrieben wur— 
de. Ariftoteles vechnet namlich) die Subſtanz, 
die Qualitaͤt, die Quontitaͤt, das Wirken, das 
Leiden, den Ort, die Zeit und das Verhaͤltniß zu 
den Dingen an fich, Umftändlich beweifet er 
übrigens, daß die Qualitäten vielen Veraͤnderun⸗ 
gen unterworfen ſind, und in einander verwan— 
delt werden koͤnnen . 


Wir 


’8) Ariftot. metaphyf. * V. f 226. b. 
79) 1d, lib. VII. £ 232. 


8°) Ariſtot. de generat. et corrupt, lib. II. t. 
sn 
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Wir wollen nun auch ſehen, mie enter 
fi) gegen die ſtoiſche Lehrmeiaung nimmt, und 
mit welchen Waffen er ftreitet. Er geht zuvoͤr⸗ 
derft von der Definition des Körpers aus, die e 
aber anders angiebt, als die Stoifer, indem er 
auf die drei Dimenfionen Rädfiht nimmt, und 
ſich die Körper der Stoifer als lang, breit, tief, 
ſchwer und ven einer gewiflen Geftalt vorftelr. 
Nun, fagt er, wird doch Jeder zugeben, daß die 
Figur der Körper zufällig iſt: ift fie aber, nach 
der Stoifer Meinung ein Körper; jo fommt ein 
Körper dem andern al$ zufalliace Qualität zu: und 
dies ift doch offenbar ungereimt 8), Wenn | 
die Stoiker behaupteten, daß der Schall und die 
Stimme eine in Bewegung gefegte Luft, alſo ein. 
Körper ſei; fo antwortete ihnen Galen aus dem 

Menander: „Das ift verfchrt, du Boͤſewicht! 
„Ohne Körper Fann es nicht fein. Done Koͤr⸗ 
per kann freilich kein Schall entſtehn, aber dieſer 
iſt deswegen nicht ſelbſt ein Körper. Er verwei⸗ 
ſet dabei auf Plato, der den Schall als die 
Wirkung der heftigen und hoͤrbaren Erſchuͤtterung 
der Luft angegeben hatte 82). Hierauf greift er die 
endlofe Theildarkeit der Körper an, wobei den 
Stoifern eine Meinung beigelegt wird, die fie. 

} viel 





403. (Opp. vol. IV.) 
8) Platon, Phileb, p. 156. — Beral, Gelh 
noct, awic, lib. V. C, 15. P. 144. 


* 


5) Galen. quod qualitates ſint incerporeae‘, J 
| 
} 


* 
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vielleicht niemals fo. vorgetragen haben, in Apfel 
beſteht nämlich aus unendlich vielen Aepfeln, und 
wenn jeder derfelben wieder viele Qualitäten babe, 
Die auch alle Körper fein; fo multiplicive ſich die 
Unendlichfeit noch mehr. Er zeigt an mehrern 
Orten 3), daß die Qualitäten fih in einander 
verwandeln laffen, und wendet dies nun auf die 
Förperliche Beftbaffenheit derfelben an. Ein victs 
eckiges Stud Wachs, fagt er, erhält, nach der 
Meinung der Stoifer feine vierecfige Form durch 
Die Mittheilung der Viereckigkeit, die alg 
eine allgemeine Eigenfchaft ein Körper if, Mas 
che ich dies vieredige Städ rund; fo vermandele 
ich mit leichter Mübe einen Körper in den andern, 
mämlich die Bigrecigfeit indie Rundheit. 
Das ift ungereimt. Außer dem geratben die 
Stoifer, fagt Balen, ins Gedränge, wann ſie 
Die erfte Materie, den Urftoff, definiven follen. 
Als Materie war es eine begränzte Gubftanz: 
Graͤnzen find Körper, Geſtalt ift Körper: die erfte 
Materie war alfo fhon eine Sammlung von un: 
endlich vielen Körpern, ehe die Schöpfung bes 
gonnen war. Oder, frägt er, mar fie fein Kor: 
per? Dann war fie Nichts, ein bloßes Gedanfen: 
Ding 9+). Hiermit glaubt Galen die Etoifer 
au fhlagen, allein Plato hatte ſich über den Ur— 

ſtoff 


3) Galen. de facultat. natur. lib.I. p 97. 


#4) Galen. quod qualit, fint, incorporeae, p. 
404. 
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Stoff eben fo ta 34}, a ibe zu einem 
un cv gemadt. 


Wann, fährt Galen fort, die Götter auch 
Körper, und alle ihre Eigenſchaften Körper find, wie- 
faffen fi die Berwandlungen Zeus erklären? Auf 
diefen Einwurf hätten die Stoifer zur Antwort geben 
Fönnen, daß Galen verſuchen ſolle, dieſe Berwand⸗ 
lungen aus peripatetiſchen Principien zu erflären. 
Er wuͤrde gewiß bald zum Stillſchweigen gebtacht 
worden ſein. Endlich bringt er noch mehrere 
apogogiſche Beweiſe fuͤr die pie und 
Veraͤnderlichkeit der Qualität Wenn die 
Stoifer dag Feiden einen Körper nennen, fo 

bat fie der Grundfag verführt, daß man ohne 
Körper nicht leiden koͤnne. In fo fern fie fi 
fiairfih ausdrüden, (To zar avaßocay Teen 
rc #rirews); fo ift nichts dagegen einzuwenden. 
Denn man pflegt auch zu fagen: die Zeiten find 
boͤſe. Aber jie fprechen zu beftimmt ( WE HR 
zvorws) und fagen. alfo etwas fehr ereimtes, 
Wenn die Dualitäten ferner Körper find; fo if 
die Animafität, das Vergänglihe und Erzeugli— 
he, die Vernunftmäßigfeit und Klugheit, aus 
Hrhen fein, und philofopbiren, Sophroniſkus 
Sohn fein, dickbaͤuchig, krumm und kahl feinz 
alles dies find dann Körper, die wieder ihre Qua— 
hiräten, als Körper, baben, und dies wird ind 
Unendtiche fort gehen 88). . . Ob Galen bier 
nicht 

ron. Tim. p. 485. 

60 Galen. lJ. c. p. 405. I. 


’ 
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Ä 


nicht den Steifern Ungereimtheiten in den Mund 
legt, von denen fie meit entfernt waren, daruͤber 
wird man leicht entfcheiden können, wenn man 
fi die Mühe giebt, Die oden vorgetragenen äch: 
ten Grundfäge derfelben hiemit zu vergleichen, 


t 


Achter Brief 
Die Lehre von den Elementen trägt 
Galen an mebrern Drten ziemlich polemiſch 
vor. Er ftreitet befonders gegen die Einheit des 
Weltalls und des Urſtoffs, gegen die Unveränder- 
lichkeit und Unempfindlichkeit der Elemente. 


Thales von Miler hatte nur ein Clement, 
und dazu noch das finnliche Waffer, angenommen, 
welches als cin zufammen gefegter und fuͤhlbarer 
Rörper turchaus nibt den Namen des Elements 
berdient 87). Wenn ale Dinge aus diefem einen 
Element entſcehen follten ; fo wor die Verwandlung 
durchaus no:hmwendig." ber viefe ſchloſſen ante; 
be aite Weifen von den Elementen aus, indem fie, 
ie Empedokles, mehrere annahmen, die 
aber zufammen in Einem entbolten fein. Gm: 
Dedofles gab feinen erften Elementen Untheil⸗ 
barkeit, und ſprach eben deswegen den Sinnen 

das 


#7) Ariſtot. metaphyf. lih. I. f. aro. 4. Cie. 
acad. quaeſt. lib, IV. c, 37: 


| 
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das. Vermögen ab, fie wahrzunehmen: auch fie 
ſelbſt waren nicht fähig, Aufßere Dinge zu empfin⸗ 
den. » Eie waren unveränderlidy: und bloe / durch 
Miſchung und Zufammenfegung, nit durch Ver⸗ 
wandlung derſelben war die Koͤrperwelt entkan⸗ 
den 8). Die Einheit des Meltalls trug Zenos 
phanes von Kolophon, der für den Erfinder 
diefer Idee gehalten wird, vermuthlich in einem 
andern Sinn vor, als fein Echüler Parmenis 
des. _ Der erftere feheint dadurch nur den allge⸗ 
meinen Zuſammenhang aller Subſtanzen bezeich⸗ 
net, und die Ewigkeit des Weltalls damit ver⸗ 
bunden zu haben 89). Aber Parmenides und 
Meliffus druden ſich uͤber dieſe Einheit der 
Subſtanzen, wie über einen bloßen Rerftandese 
Begriff, aus. Ariſtoteles ſagt, ſie ſcheinen 
gar nicht von ſinnlichen Gegenſtaͤnden zu reden, 
wann ſie die Subſtanzen, die das Eine aus ma⸗ 
chen, für dyevıyr@ und &unr% ausgeben, und 
doch nehmen fie Feine andere als ſinnliche Sub⸗ 
ſtanzen an. Unvergaͤnglich, unbeweglich, un⸗ 

pers 


no 





38) Ariftot, phyfic. — Rf. 85. a. — 
De coelo, lib, I, E. — De generst, et 
corrupt. lib. I. f 132. b. — Mersphyt. lib. I. 
f, 210. 4. f 

89) Ariltot. metaph. lib. I. karte, b. — Cie, 
acad. quaeft. lib. IV. 37° — Sext nr 
pyirhon. hypotyp. bu. $.a25. p. — 
Vergl. Tiedemann;s Goeiſt der — 
Phüiloſ. Th. I. ©. 141. 
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peränderlih und ewig mar beiden dieſes 
Sins 99), 


Heraflitus ahmte darin dem Thales 
ach, daß er auch nur ein Element, und jwar 
das Feuer annahm, aus welchem alles entftanden 
ei. Diefes Entſtehen mußte er, fo wie Th ales, 
durch Verwandlung ‚erfläven 9), Anaxago— 
zas aber ſchloß fih an den Empedofles, in- 
em er viele Elemente, die Homdomerien, als 
ie Uranfänge der Dinge annahm, die aber we— 
er unvergänglid , noch. unveraͤnderlich waren: 
ch nicht in Die Einne fielen 9°). Die eigentlie 
Hen Corpufeulars Dhilofophen, Leufipp, Des 
mofrit, Epifur und ihr Anhang laͤugneten 
ie Einheit der Subſtanzen. Ihre Atome Hatten 
var Figur und Schwere, waren ader untheilbar, 
or den. Sinnen verborgen, unvergänglich und 

ewig 


9°) Plat. Theaetet. p. 95.98, Sophift, p. 112. 
Parmenid, p. 138. f, — Ariftor, metaph, 
lib.1. f. 210, b. — De coelo, Jib, III. f. 126, 
b. — Sext Empir. pyrrhon. hypotyp. ib, 
11. $. 65. P.145. — Diogen, Laert. hb, 
IX. 1. 24. p. 5363, — Clem, Alexandn, 
ſtromat. lib.V. p. 7186. 


91) Clem. Alexandr, ftromat, lib, V, p-rır, 
712. — Plutarch. de & apud Delph, B. 
392. 


9?) Ariftot. metaphyf. lib.I. fi aıo, b, — phy» 
fie, acroaf. lib; 1, f, 35:9; 
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ewig 9). ° Cie fonnten nicht verwandelt werden, 
fondern nur durch Mifhung, Zufammenießunk, 
und Trennung wurde Die — 7 der — 
aus —* ertlatt. 


er 


J 
‚e Die große Verſhie ba⸗ der Meinung 
* den Ariſtoteles, die Lehre von den 
menten gruͤndlicher zu unterſuchen, und 
von der Enrſtehung derſelben aus der erſten Ma⸗ 
terie, durch Das Zuſammentreten der Enan 
fer, oder entgegen gefegten O Ducliräten, zu geb 
und die Theorie der Verwandlungen wieder bet— 
vorzuſuchen, ohne die er nicht fertig werden fonn: 
te 94). Sch Fann mid) hier nit umſtaͤndli 
darauf einlaffen, zumal, da Tiedemann 
salles unuͤbertrefflich ſchoͤn ausgeführt bat Id)... 
Die Steifer endlich, die Feine Alome annabmen, 
beſchreiben die Uraufaͤnge als formlos und ® 
Sanflebende Beſchaffenheit, doch alt faͤhig, a 
Arten der Formen und Beſchaffenheiten anzune 
men, und dies entweder durch Verwandlun 
oder, weil Epifur zu viele Gründe dagegen a 








9°) Ariftot, de gener. et corrupt. lib.I, f.13 

b,— Clem. Alex. protrept. & 5. P. 57- 

„ 94) Arifot. de generat, et corrupt, lib. 1. 
138.38. ® 

5% Fiedenmtanns EGeiſt der ſpeculativen Ph 

loſophie, TH. tl. SP 560.286. für 
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geführt hatte, durch Zufammenfesung, wovon 
ie verfchiedene Arten unterfcheiden 99), 

R Nach diefen Angaben muͤſſen wir Galens 
olemiiche Schriften über, die Elemente beurtheiz 
en. Er laͤugnet zuvoͤrderſt die Einheit des Ur— 
toffs, weil dieſer ohne ſinnliche Beſchaffenheiten 
ein wuͤrde. Hippokrates habe ſchon mit 
Kecht gefagt: Wenn der Menſch nur —— 
o kann er nicht krank werden. Auch koͤnne Man 
ei der Unveraͤnderlichkeit der Elemente nicht auge 
ommen, indem nur duch Verwandlung etwag 
rklaͤrbar ſei. Diefe Verwandlung, wodurch Ele— 
zente entftchen, bringen die Qualitäten, vor— 
glich die Wärme, dann aber auch Feuchtigkeit 
ind Trockenheit, hervor 97). Dies iſt die aͤchte 
eripatetiſche Vorſtellung: und Sie wiſſen, wie 
»ichtig die Anwendung war, welche Galen von 
ieſer Lehre auf die ganze mediciniſche Theorie 
Jah. > 


In 


9%) Mare, Antonin. mer Eaurov, lib. VL 
$. 1. p. ı7e. (ed, Gataker. fol. Traj. ad 
Rhen, 1698.) H rwy eAwv dusız EUTELIIG uns 
Eurgenns. — Diogen. Laertr. lib.Vil. h, 
150. P.460. — Stob. eclor. phyf. lib,L e, 
18. P. 372. 374. 1. — Vergl. Tiedemann. 
0.D. ©. 442. 


97) Galen. de conflitut. med. ad Patrophil, pP 
37.38. 


preng Beitr. z. Geſch d Mer. 1. Er, — 


* 
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In einer andern Schrift Meifert er wieder ger 
gen Demokritus und Epifurs Theorie von 
der Unveränderlichfeit der Uranfänge, und führt 
des erſtern Aüsfpruch an, daß die Körper bloß, der 
Meinung der Menſchen zufolge (vu) finntiche 
Eigenfchaften hätten, in der That aber (rer) 
- unveränderlih fein. Aus Elementen, die aae 

nicht empfindbar find, kann auch nichts — 
des erzeugt werden. Dann tadelt er Thales 
und Heraklitus Meinung, welche geglaubt‘ 
zu haben ſcheinen, daß ihr Urſtoff in die Sinne 
falle. Die Elemente, ſagt Galen, muͤſſen durch⸗ 
aus uͤber alle Erfahrung hinaus gehen, und 
durch Zuſammenſetzung und Verwandlung i 
Koͤrper werden ſie Gegenſtaͤnde unſerer Empfit 
dung, ungeachtet ſie die Faͤhigkeit empfunden zu 
werden, ſchon enthalten 9. Er tbeilt bier 
Die verſchiedenen Meihufigen über die Natur 
Slemente in folgende Arten ein: 1. fie find feine 
ne der Empfindung, und fönnen mi: 
feiden ; 2. fie find Gegenftände der Empfindun 
fönnen aber richt verändert werden; 3. fie fin 
feine Gegenftände der Empfindung, koͤnnen aber 
veraͤndert werden; 4. fie find Gegenftände der. 
Empfindung und eönnen Veränderungen erleide 
Er fucht zu zeigen, daß duch vielfache Zufa 
men 














95) Galen, de elementis fecund. Hippoer. 
I. p. 47. 
99) Ib. p.46. 


a 
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nenſetzungen und Veraͤnderungen Eigenſchaften 
niſtehen, welche in den Elementen nicht zugegen 
ind: viele weiße Elemente machen zuſammen oͤf⸗ 
ers einen ſchwarzen Körper, viele ſuͤße Dinge 
oͤnnen bittere Eigenfchaften erzeugen. Elemente, 
ie an ſich nicht in die Sinne fallen, werden am 
Snde durch viele Zufammenfegungen empfindbar: 
‚ber nie wird ein unveränderliches Element durch 
tele Zufammenfegungen verändert werden, wann 
8 nicht die Faͤbigkeit dazu hat 100), Diejenigen, 
elche nur ein Element, wie Heraflitu 8, ans 
ehmen, und durch deffen Verwandlung alles ers 
laͤren, miderfprechen ſich wirklich felbft. Denn 
ann bleibt dies Element nicht mehr Cines, fonz 
zen wird fo oft fi) ändern, als der Uebergang 
ı ein Anderes ftatt finder. Solgerechter ſcheint 
em Öalen noh Meliffug zu verfahren, der 
it Parmenides Einheit des Weltalls, und 
Slligen Mangel aller Veränderung und Bewer 
ing annimmt . Aber er giebt doch auch dem 
riſtoteles Beifall, warn diefer deg Melif 
18 Theorie widerlegt 2), 


Er erzählt hierauf einen Streit, den er 
Jon in feinem neunzehnten Fahr mit einem Pneu⸗ 
atiker, oder einem mediciniſchen Stoiker, und 


ta An⸗ 


200) Ib, p. 47. 45. 
N Tb. p.:0 
DI sr 
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Anhänger des Athenäus, führte. Diefer be 
hauptete den tehrfägen jeiner Schule gemäß, daß 
alfe Elemente offenbar wären und in die Einne 
‚fielen.  Salen fragte ipn, ob er die bloße ſinn⸗ 
liche: Sigenfchaft, oder ob er einen Körper mit der 
finntichen Eigenſchaft verfehen, als das Element, anz 
ſehe. Natuͤrlich antwortete diefer, er halte das 
“ für, daß es ein Körper fei. Galen fragte, ob 
“er Diefen Körper auch für ein Element halte, wann 
er 3. B. mäßig warm, mäßig feucht fei, oder ob 
er diefe Eigenſchaften im hoͤchſten Grade haben 
müffe, um den Namen eines Elements zu verdies 
nen. Der Pneumatiker ftand an, ihm eine Fates 
gorifhe Antwort zu ertbeilen. „Warum, fragte 
„er, macht du diefen Unterjchied ?,, Damit, ante 
wortete Galen, wir das Endlihe vom Unendli— 
‚ben unterfcheiden. Denn, mann ein mäßige 
Grad jener Eigenſchaften Hinlänali ift, um e 
nen Körper zum Clement zu maden, fo ift der 
Elemente eine fo unendlibe Menge, als es eine 
unendlihe Zahl von Graden jener Elementar— 
‚ Qualitäten giebt. . Der Pneumatiker gab endlie 
zu, daf man nur den böchften Grad jener Qua— 
‚itäten , die mit einfachen Körpern verbunden 
find, Clement nennen fönne, daß es nur vie 
dergleichen gebe, und daß fie in einander verwa 
delt werden Fönnen, tie Ariftoteles gejagt 
hatte 3). Galen erklaͤrt fih endlich fehr um 

ſtaͤnd 




















) Ib. p. 52. 59. 
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andlich dahin, daf die Verwandlung der Ele: 
nente fih nicht auf den Grundftoff derfelben, 
ondern bloß auf Die anflebenden Gigenfchaften 
nd Befchaffenheiten beziehe, und daß jener durch— 
u unverändert bleibe 4). 


Uebrigens giebt er an einem andern Ort den 
eripatetikern vielen Beifall, wenn ſie das war— 
je und kalte Principium für activ, das feuchte 
id trockene aber für paffiv halten 5). Aber den 
lato und die Stoifer greift er an mehrern Dez 
n hart an, daß fie Das thätige Principium durchs 
hends Feuer nannten, da Galen die Qualitäten 
eine höhere Drdnung ſetzte. Plato hatte uns 
r andern das Feuer des menfclichen Kör- 
5 als die Urfache der Verdauung und Blutma— 
ung angegeben 9). Galen wendet dagegen ein, 
a8, wenn das Keuer die, Urſache der natuͤrli⸗ 
en und Lebens-Verrichtungen wäre, im Fie— 
r die legtern am ftärfften von ftatten gehen müfz 
1. Er pflichte daher mehr dem Hippofras 
s bei, der jene Berrichtungen der eingepflanz- 
1 Wärme zuſchreibe, da dies eine höhere Ord— 
ing fer, als das Feuer’), So will er auch 
lato's geometrifche Demonftretion der Clemens 

} te 


#) Tb. p.54-56, 
%) Galen. de faculr, natural, lib. I, p. 88. 
©) Platon. Tim. p.459. 


>) Galen. de dogmat. Hippocr, et, Platen, lib, 
Vill. p. 327. 
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te nicht gelten laſſen 3, Halten Sie dies mit 
mir nicht für eines von den unzaͤhligen-Argumen⸗ 
ten dafür, dak Galen nicht als Platorifer an: 

gefehen werden fann?... An einem andern Ort 
erflärt er ſich noch — gegen die Stoiker, 
die das thaͤtige Principium auch Feuer nannten 
und ſeine Veraͤnderung in luftfoͤrmige Subſtan 
annahmen 9). Das Yebens: Peincipium de 
menſchlichen Körpers, fagt er, zeigt Eigenſchaf— 
ten, melche den Eigenſchaften des Feuers gan 
entgegen gefegt find. Jenes vermehrt die Mater 
vie und erhält fie in ihrer gehörigen Miſchung: 
dieſes aber zerftört fie.  Befler fann man das 
Lebens Principium mit dem Hippofrates einz 
gepflanzte Wärme nennen 1%). Galen thut 
indeffen den Stoifeen Unrebt, wann er bebaupz 
tet, daß jie das Lebens: Principium des menſch— 
fihen Körpers für das gemeine Feuer hielten, 
PBalbus unterfiheider beim Cicero beide Arten 
fehr forgfältig von einander Uu)y. Dies führt 
mich auf die Phyſiologie des Galens, wovo 
ich Sie naͤchſtens unterhalten werde. 1 


run: 



















®) Ib p.yar. 

3) Cic. acad, quaeft, lib.T. a ı1. — Stob. lib 
Il. er Ba 7 

1°) Galen. de maraſmo, p. 373. 

iM) Cie, de natur. Deor. lib.li. c. 15. 
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Meunter Brief. 


Galen eignete, in diefer Ruͤckſicht ein aͤch⸗ 
ter Platoniker, nicht allein dem Menſchen, ſon— 
dern auch den Thieren und Pflanzen, ja ſelbſt 
den Geſtirnen, eine Seele zu. Plato hatte 
vorzuͤglich aus dem Grunde die Geſtirne fuͤr be— 
ſeelt, ja für Götter, gehalten; weil ihre, Bewer 
gung fo regelmäßig ift und dur feine Urfacbe, 
fondern dur innere Kräfte ſcheint hervor ger 
bracht zu fein 2). Die neuen Afademifer aber 
icben feit dem Karneades völlig vom Plato 
pie ‘dee ab, indem fie die befeelte Natur 

r Sterne geradezu läugneten, und fi bemubten 
u beweifen, daß alle Körper vergänglich, folge 
ich nicht unfterblich find, und daß deswegen auch 
sie Sterne feine Götter fein fünnen 3), Zu 
Siefen Argumenten fegt der Verfaſſer des Buchs 
son Himmel, welches Ariftoteled Namen 
uͤhrt, noch die paffive Bewegung der Eterne bins 
u. Sie bewegen fih, fagt er, nicht vermöge 
ntwohnender Kräfte, fondern vermöge des Dru— 
kes und Stoßes von außen 14). Ich weiß nicht, 
b dies Ariſtoteles wahre Meinung tft. Bal— 
»us fcheint ihm dagegen zu einem Qertheidiger 
‚ex befeelten, göttlihen Natur der Sterne mas 


den 


») Plat, epinomis, p. 638. 639. J. 
t5) Cic. de natur, Deor. lib. III. c. 12. 
24) Ariftor, de coelo, lib. 11. f. 123. a. f. 


| 168 Briefe über Galens philofoph. Shen: | 


chen zu wollen 15). Die Stoifer aber vertheidig 
ten von je ber am eifrigften die alte dee, daß 
die Sterne Götter fein 16): / und Galen nF 
ſich ebenfalls an fie an 7), 


















Die Reſte des kindlichen Zuſtandes der ph 
loſophie werden in der platoniſchen Philoſophie 
auch dadurch noch auffallend, daß er den Plans 
zen ebenfalis Seelen zufohrieb. 


„Der Schule Lehrer kennet des Thie 
um ihn, 
„kennt aller Pflanzen Eccle.,.. 
Diefe Meinung erhielt, fib nad Plato 
auf den Ariſtoteles, der die Kraft, wodu 
die Dflanzen ernährt werden, nicht mehr Seele, 
fondern Natur, oder naͤhren de Ratur (Pur 
Seertian) nannte ®). Die Stoiker folgten ihm 
Darin 9), und Galen, der doch bie und da, b 
fonders in dem Buch von der Natur der Pflanzen 
di 
5) Cic. de natur. Deor. lib. II. c. 13. 
26) 3b. — Senec, guaeft. natur. lib. II. c. 11 
P- 857. 
7) Galen. de ufu part. lib. XVIT. p-sst E 
TO & &srecı SIACS cur Tee es AR * 708V —A 
706 — “u Iaeureen, TECEUTW HAI TON VOoU 
EVOIREIV WON TOU — TA Yaıya CWUATE 
Perrıw TE za &ngıdesseor. 
78) Ariftot de juvent. et fenect. f, 192. b. 
19) Clem, Alexandr. ftrom, lib. VII. c. 4 
P- 920. 
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Die Meinung von der befeelten Natur der Pflanzen 
gefunden hatte, glaubte dieſen anſcheinenden Widers ' 
pruch dadurch heben zu koͤnnen, daß er den eſo— 
eriſchen von dem exoteriſchen Unterricht der peris 
atetifchen Schule unterſchied. Er ſelbſt drückte 
ich mit fonderbarer Vorſicht über Dielen Gegen⸗ 
tand aus, gab aber doch zu, dag man die Pflan— 
en für befeelt Halten koͤnne, ohne zu entſcheiden, ob 
iefe Seele jterblich oder unfterblich fei:°\, An eiz 
em andern Drtfagt er, es komme garnicht darauf 
n, wie man die Dflanzenfeele nennen wolle: die Sa; 
he bleibe immer dieſelbe 2). Indeſſen neigt er 
ch doch fehr auf die Seite der Peripatetiker, indem 
© irgendwo blos den Thieren eine Seele, den 
RFlanzen aber eine Natur beilegt, die mit dem 
Zeiſt zufammen hängt 22). 


Die Verbindung der Seele mit dem Körper 
nd die Natur der menschlichen Seele felbft find 
zegenſtaͤnde, über die ſich Galen nirgends be— 
immt erklärt. Er ſagt: da Niemand ſei, der 
inen vollſtaͤndigen Beweis von der Natur der 
Seele geführt habe; fo thue man am beften, 

wenn 


2°) Galen, de fubftant, facult. natur, p. 342. 
343. — De dogmat, Hippoer. et Platon. lib. 
IX. p. 341. 

?') Galen. de ufa part. lib. IV, P-415. 

*) Galen. comment, in libr, YI, epidem, fect, 
5: p.sıo, ⸗ 
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wenn man nicht über die Wahrfcheinlichfeit hir 
ausgehe, und nicht entfcheide, was die Seele 
fei 3). Auch babe man weder in der Morak 
Philoſophie noch in der Medicin nöthig, die Nas 
tur der Seele zu fennen.: Es fei binreichend, 
daß man wiffe, mit hinreichender Miibung der 
Temperatur der Elemente verbinde ſich die Seele. 
Aber auszumachen, ob fie blos das Reſultat dies 
fer gleihmäßigen Temperatur fei, das koͤnne 
‚man von ihm nicht fordern ?*%. In einem Auf 
fat, der nur unvollftändig auf uns gefommen iſt, 
unterſucht er vorzhalich dir Frage: ob die Sitten 
und Neigungen der Seele ſich nach der Temperas 
tur des Körpers richten? Mehrere Alte, verzügz 
lich Empedokles, hatten die Seele für dag 
Reſultat Förnerlicher Kräfte gebalten. ° Der Pbir 
lofopb von Afragant hatte fie aus dem Blute entz 
ſtehen laſſen 2°), und Yriftiotefes führt die ciaes 
nen Morte deffelben an, die feinen Materialif 
mus beweifen 2°). Auch Demofritus 7) 

und 


23) Galen. de format. foet. p. 221. — De fecult. 
fimplic. medie. lib.V. p 60. 4 


24) Galen. de fubflant. facult. natur. P. 343. j 
25) Galen dedogmar. Hippoer. et Platon, lib. 
II. P. 264 
26) Ariſtot. metsph. lib. H. f. 220. 4. Os ov 
are usreDdrv, rorev ae aDucıw ası nar 
To Deovem wAAcız maQISaTo. | 
27) Ariftot. de anima, lib. I. f. 166. b. 167. & 
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und Heraflitus 3) hielten die Seele für dag 
Refultat förperlicher Kräfte, und der Ausfpruch 
des letztern, daß die trockenfte Seele die weiſeſte 
iſt, beweiſet, daß er ihr Weſen in dem Feuer, 
als den Lebens-Principium, ſuchte. Ana rag o⸗ 
ras ») und Plato 39) behaupteten zuerſt ernſt— 
lich die Immaterialitaͤt der Seele; der legtere leis 
tete das Degehrungs= und Berabjcheuungs: Vers 
mögen derjelben von der regelloſen Weltivcle, dag 
Denfvermögen aber von den wabren Mefen, den 
Ideen, ber, indem er jualeich diefe drei firäfte 
Der Seele für ganz verfcbiedene Subftanzen hielt, 
wovon die legtere, die das Denken hervor brinat, 
tm Gebien, Die begehrende Subftanz aber in der 
Leber, und die verabjcheuende in dem Herzen ihs 
ven Sig haben, 


Ariftoteles verließ dieſen Unterfchied, 
gab der Seele eine einfache Natur, glaubte aber 
bob, daß fie die erfte Tätigkeit (evrenexeıa) 
bes belebten thieriſchen Körpers sei, und daß ſich 
alfo ihre Neigungen nah der Deichaffenbeit des 
Koͤrpers vichten 30), Epikur unterschied mar 
ven vernünftigen von dem unvernünftigen Theil 

der 


3) Plutarch. vits Romuli, p.36. 
29) Ariftor, I,c. 


0) Plat. Tim. p.492. — Phaedon, p. 31. £. 
Phaedı. p. 204. {, 


3) Ariftot. de anima, lib, II. £. 169. b. 
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der Seele, hielt aber jenen für die * 
feinſten, glatteſten und rundeſten, dieſen fuͤr d 
Reſultat der gröbern Atome, und glaubte, daß 
die Seele nah dem Tode wie ein Rauch verges 
he 32). Eben diefe Meinung trugen bie Stoiker 
vor, die aber noch ſorgfaͤltiger den Lebensgeiſt, 

den fie auch die feurige Luft nonnten, und für 
bloße Ausdänftung des Blutes hielten, von der 
vernünftigen Geele unterfhieden. Die Erzeu⸗ 
gung diefer Luft oder diefes Lebens : Geiftes. 
‚men fie im Herzen an, und ſchloſſen alfo, wie Ar 
ftoteles, das Gehirn von der Benennung Se e⸗ 
len-Organ aus 3). Dieſe niedere See le 
werde allerdings vom Koͤrper veraͤndert, erlcid 
‚Schmerz und Vergnügen, und ſterbe mit der Koͤ 
per 34). , Aber die höhere Seele, oder das De 
Vermoͤgen, bielten fie für ganz unabbängig vo 
allem Einfluß des Körpers 35), und dies war auch 
der Grund, worauf ihre Moral beruhte. 


























Gegen die fegtere Meinung ftritt nun G— 

Ten vorzüglich in einer eigenen Schrift: peri 
tetifche und platoniſche Grundfäge waren es, Di 
. .. er 


* 


32) Diogen. Laert. lib. [. 66. p 630. 
Sext. Empir. adv. phyf. lib. I. 6.72. p. 568. 

35) Vergl. meine Geſchichte der Arzneik. Th. J. 
©, 312.% 

54) Cic, tufeul. quaeft. lib. I. c. 32. 

55) Clem, ee oe firomat, lib. IV. c. 5 
B. 572: HATT I 
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örper darzutdun.  Zuvörderft aber verfucht er 
viftoteles. Erklaͤrung der Seele zu feinem 
Zweit zu benugen. Sobald die Entelechie der 
ae Kräfte die Seele ift, fo hängt die 


antvandte, um die Abhängigfeit der Seele vom 


seihaffenheit der Seele, fo bangen ihre Neigun— 
en auch von der Mifchung und Temperatur der 
Drgane felbft ab. Aber dann ift auch die Seele 
terblich, und verfliegt, nach Zerftörung der Dre 
ang, wie ein Rauch 3%), Wann aber die Seele, 
ab Plato, aus den wahren Wefen, jenfeitg 
er Einnens Welt, ihren Urfprung genommen 
at; fo iſt fie freilich unfterblich, und der Menſch 
iebt, wann fie wieder zu ihrem Urfprung zurück 
het. „Aber, frägt Galen, mie ſoll dann, 
wenn dieſer göttliche Urfpeung der Geele zuges 
geben wird, wie foll dann der Ted durch fürs 
perliche Dinge hervor gebracht werden? Wie 
erfolgte dann der Tod des Sohnes des So— 
phroniffug, nachdem er Schierling genom— 
men? Wie trennt der Blutſturz, wie das Fie— 
ber die göttliche Seele vom Körper? .. Lebte 
Plato noch, ih wollte ihn um die Beantwor- 
tung Ddiefer Fragen bitten. Don den neuen 
Afademifern, die fich feine Nachfolger nennen, 
habe ich nie eine Auflöfung diefer Probleme erz 
halten fönnen. Wann man die Seele nur für 


„eine 


) Galen. quod animi mores. fequantur corpo⸗ 
xis temperiem, p. 344. 
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„eine Gubftanz hält, und ihr nur einen Theil 
„ des Körpers zum Sig anweifet; fo wird man dies 
„ſe Stagen mie beantworten fönnen. Die nicd 
„Kräfte der Seele find gewiß verfchiedene Eı 
„tanzen, und durch fie wirfen die Förperlich 
„Veraͤnderungen auf den vernünftigen Bheil 
z, Seele 375. „ 


Bei diefer Gelegenheit fommt er nun d 
Stoifern immer näber, und fucht mit vielen aug 
der Erfahrung abftrahirten Beweifen es darzu 
thun, daß der fteröliche Theil der Seele allerdings 
dos Refultat der Förperlihen Kräfte, aber auch 
eine völlia verfchiedene und zwiefache Subſtan 
ift, die aus dem Suuos und der emtvue bei 
fteht, wovon jener in dem Herzen, diefe in der 
Leber feinen Sig habe 38). Er fucht den Andres 
nifus aus Rhodus 39) zu widerlegen, der die 
Seele als eine Kraft definiert hatte, die fih nad 

de 


37) Ib. p. 342: 1. 


39) Galen, merh. med. 1ib. IX. p. 134. — D 
dogmat, Hippoer. et Platon. lib. V. p. 295. 


39) Diefer Andronifus ift derfelße, der d 
Schriften des Ariſtoteles zuerſt in verſtuͤm 
melten Abichriften heraus gab, nachdem fie 
Privat Dibliorhefen lange Zeit verborgen geler 
gen, und endlich mit der Bibliothek des Apel— 
liton Tejus, aus dem Hafen Piräus, vom 
"Sylia nach Nom gebracht waren. (Plutareh 
vit. Syll, p. 468 ) 
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er Temperatur des Körpers richte, Galen 
gt dagegen, die Seele iſt keine Kraft, ſondern 

ne Subſtanz: ſie iſt nicht bloß eine einzige Sub⸗ 
anz, ſondern ein Compoſitum aus mehrern, des 
n zwei, als Reſultate koͤrperlicher Kräfte, bei 

n Tode verlohren geben, die eine aber unfterbz 

bh if. Die lestere wird mittelbarer Weiſe, 

rmoͤge der niedern Kraͤfte der Seele, auch 

in den koͤrperlichen Veränderungen mit vers 
dert. Dies fucht er mit Stellen aus dem 

lato, Hippofrates und Ariftoteleg 

erläutern. Schade, daß wir das Eude diejer 

t gefihriebenen Abhandlung nicht mehr bejiten, 

Galen die Streitfrage zu entfcheiden ſucht, 

uns die boͤſen Neigungen unſerer Seele juges 

dnet werden, menn fie zum Theil Folgen der 

"perlihen Temperatut find 49)! 


An einem andern Ort + twiderlegt Galen 
ı Materialifmus des Spifur, indem: er bez 
uptet, daß Empfindung, Schmerz, Vergnuͤ⸗ 
ı, Erinnerung, Bewußtſein und Urtheilskraft, 
ch allen Erfahrungen uͤber die Körper: Welt, 
" nicht von materiellen Veränderungen herruͤh⸗ 
: fönnen. Ich finde noch eine Stelle in einem 
ern Werf, die hieher gehört +): Wenn die 
Sees 
30) Galen. quod animi mores, P- 346-340 
#) Galen de conflitut art, med. ad Patrophil, 
P. 37. — De eleinent. lib.I. p, 49. 
H) Galen, de loc, affect, lib, II, P- 268. 
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Seele „als Ausflug der Gottheit, oder ald che 
maͤlige Idee, blos im Gehirn, mie in einem 
Haufe wohnt; fo kann fie von Krankheits-Urſa— 
chen nichts. leiden, fo ift unbegreiflih, wie der 
Waͤhnſinn von gelber Galle entftehen Fannı at 
wenn fie ‚eine Entelechie ift, fo ſieht man bi | 
Einwirfung des Körpers auf die Seele leicht ein, 
aber dann ift die legtere auch ſterblich. Und es 
ift alfo nichts übrig, als zu Platons Eint 
lung unfere Zuflucht zu nebmen, um die Verbin 
‚dung der, Seele mit dem Körper zu erflären.. - © 

















Zehnter Brief. 


Sie werden bis ist bemerft haben, d« 
Salen in fehr vielen Sällen dem Ariftotele 
Beifall giebt, mo diefer vom Plato abweicht 
In der Seelenlehre aber ſcheint er, nach den An— 
gaben in meinem letzten Brief, weit mehr Plato— 
nifer zu fein, . Und dies beftätigt ſich am meiſten 
durch den Streit, welchen er mit den Peripateti— 
fern und Stoifern über den Sit der Seele fuͤhrte— 
Ariftoteles, Zeno von Kittium und ihre An 
Hänger erfannten nur ein Seelen» Organ, nam 
lich das Herz. Dies war die Quelle des Lebens 


bier zeiaten fi die erften Bewegungen im bebrit 
teten Ei und die fpäteften beim Tode. Von bie 
aus entitehen ſichtbar alle Adern des Körperd 
and die Erfahrung lehrt, daß bei heftigen Leidens 
ſchaften das Klopfen des Herzens eines der ‚ge 

woͤhm 
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öhnlichften Symptome if. Es liegt überdies 
28 Herz fo nahe an. der Luftroͤhre, daß man fi 
e Erzeugung des Lebens» Geifted aus der Atmo- 
häre dergeftalt fehr gut erklären Fann. Mas 
under, wann es Ariſtoteles für den Sit 
U Seele hielt!.. Ader die Nerven! .. Freilich 
uften diefe nun auch, der angenommenen Theo: 
e zu Gefallen, aus dem Herzen hergeleitet wer: 

» Und dies fonnte man in den. findlichen 
ter der Anatomie allerdings, da dag Herz eine 
ſtark muſkuloͤſe Structur hat, und die Ver— 
echſelung der Baͤnder, Muſkelfaſern und Nerven 
Ariſtoteles Zeiten allgemein war #3), Hier: 
it mußte dann dem Gehirn alle Würde und Uns 
wbehrlichfeit abgefprochen werden: eg mußtenun 
oß dazu beftimmt fein, wegen feiner falten Bes 
affenheit, die Hige des Herzen abzufühlen, 
d, wann es gleich nicht geläugnet werden konn⸗ 
‚ daß aus dem Gehirn die Nerven entfpringen, 
‚blieb doch noch ein anderer Ausweg dies zu er⸗ 
ven übrig. Nämlich die Arterien, die aug 
voöfen Häuten beftehen, merden von den im 
rzen entftandenen Merven bis ing Gehirn bes 
itet.. Da fallen die Arterien, der Kälte des 
biens wegen, zufammen, und e& werden nun 
lamente oder Nerven daraus 4#), Co raͤſon⸗ 


nir⸗ 


#3) Geſch. der Arzneik. Th. J. ©. 320. 


44, Geſch. der Arzneik. Th. III. ©. 582— 
vong, Beitr. Sch d, Med. . St. M 
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nirten die Peripatetifer —* bis ins ſechzehnte 
Jahrhundert. 


Galen, durch den Augenſchein belehrt, 
widerſprach nirgends dem Stagiriten eifriger, 
als in dieſem Punkt. Die Erfahrung lehrte den 
Arzt, daß das Gehirn keinesweges kaͤlter ſei, als 
ein anderer Theil des Koͤrpers, daß die Nerven 
aus dem Kopf entſtehen, und daß es alſo eine 
unnuͤtze Spitzfindigkeit ſei, durch welche die Pe⸗ 
ripatetiker den Urſprung derſelben aus dem 
zen erklaͤren wollten *9). 















Aber mit den Stoikern, die hierin dur 
aus dem Ariftoteles folgten, hatte er mie 
zu.thun, weil Chryſipp von Eoli und vi 
feiner Anhänger die Dialeftif zu ihrem Stecken 
Pferde gemadt hatten. Chroſipp war ni 
allein einer der befefenften Gelehrten des Alter 
thums, fondern auß ein fo fiarfer Difputir 
Geift, daß von ihm gefagt wurde: Wann b 
den Göttern die Dialeftif Mode wäre; fo würd 
fie fi der Chrpfippifhen bedienen 4%), Erm 
der Erfinder des Gorites und vieler ander 
Schlußformeln, die Lucian am ftärfften per 
flirte #9). . Bon dem Chryſipp ſelbſt faat dei 

Spö 


4) Galen. de ufu part. lib. VIII. p. 452. 
— Diogen. Laert. lib. VIL (. 180. ſ. p. af 


4) Laeian, — P. 205. — Vitar, 
auet. pı 382. 


! 
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spötter von Samoſata: er duͤrfe nicht in die nz 
in der Seligen, ehe er nicht viermahl Nieſewurz 
nommen habe #9). Auch beim Cicero 49), 
seneca 9), Sertus 9), Plutarch 52), 
rigenes 9) und Suidas 54) finden Sie 
2ugniffe von feiner unglaublichen Spitzfindigkeit 
ı Difputiren. Ich geſtehe aber aufrichtig, daß 
> herzlich gern auf den Ruhm der Subrilität 
id großen Fertigkeit im Difputiven Verzicht tbun 
ill, wenn der gefunde Menjchen s Berftand fo 
bei in Verlegenheit kommt, wie bei den ges 
tfriegen des Chryfipp. Galens Werf von 
n-Grundjägen des Plato und Hippofras 
8, welches eigentlich gegen dieſen ftoifchen Sos 
iften gefchrieben ift, liefert ung Delege in Men: 
„ um über den Werth feiner Dialektik ju ur 
eilen. 


Gleich das erſte Argument, welches Ehry⸗ 
pp aufftellt, um den Sitz der Seele im Herzen 
beweiſen, ift ganz charafteriftifch, Er fagt: 

M 2 beim 


#3) Lucian, ver. hiftor, p. 675. 


49) De natur, Deor. lib. III. c. 10.— acad. quaeft. 
IT. & 10. 


59) De benefie. lib,I. c. 3.4, p. 283.284, 
5!) Pyrrhon, hypotyp. lib.II, e. 23. P- 125. 
5?) Adv. Stoic, p. 1059. 

53) Contra Cellum, lib, IV, c.48. P. 549. 
54) Vol. II. p. 69a, 


ı 


Heim Worte No nicken wir mit dem Kopf, inz 
dem mir die legte Silbe ausfprehen, und bemes 
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gen alfo den Kopf zur Bruft, um anzuzeigen, daß 
unfer $ch feinen Sig in der Bruſthoͤhle ha 
Diefe Schluffolge ift nun, um wenig zu fagen, 
widerfinnig, und was fchlimmer ift, ungereimt, 
und was noch fchlimmer ift, abgefhmadt. 6a a⸗ 
len zeigt ihre ganze Abgeſchmacktheit, und tadelt 
vorzuͤglich den Cbryſipp und feine Anboͤng 
deswegen, daß ſie dialektiſche und ſophiſtiſe 
Diſcuſſionen, die bloß zur Uebung des Schar 
ſinns erſonnen worden, nicht von nuͤtzlichen un 
wiſſenſchaftlichen unterſchieden haͤtten. Scho 
Antipater von Tarfus habe gelehrt, ſolche 
Fragen compendiöfer und beſſer aufzuloͤſen 
(Bon diefem Antipater,dem Schüler des Dias 
genes von Babylon, ift der Streit befann 
den er mit dem Karneades führte, und de 
ihm den Namen des zarzu-ßoas zuzog 5). € 
war übrigens einer der gelehrteften Stoifer 57) 
und, wie viele Andere aus feiner Echule, € 
treuer und danfbarer Berebrer der Borft 
bung 59). ) 





6 


55) Galen. de dogmat, Hippoer. et Platon. 
II. p. 255. 

55) Plutarch. de garrulitate, p. 514. 

5) Cic. de offic. lib. III. c. 12. — Seinen, 
92. P. 690. 

59) Plurarch, de animi tranquill. p. 469, 
Clem, Alex, firom, lib, V, p. 705. 
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Galen fuͤhrt noch ein anderes Argument 
1, deſſen fich Zeno von Kittium und Dioge 
es von Babylon zu bedienen pflegten. Sie 
igten, die Seele hat-im Herzen ipren Si; denn 
e Stimme und Sprache fommt aus dem Her: 
n; durch) die Luftroͤhre wird fie hervor gebracht, 
1d diefe gränzt nahe ang Herz. Wenn, fagte 
eno ferner, die Stimme aus (“ro) dem Ges 
en füme, fo wärde fie nicht durch die Luftroͤh⸗ 
gehen, welche aus der Bruft, und nicht aus 

ı Gehirn herfommt. Galen zeigt dagegen, 

‚in der Präpofition Zwo ein Doppelfian liegt, 
daß, wenn Zeno ex darunter verfiehe, er 

m alierdings Recht geben muͤſſe: denn Die 
timme fomme offenbar nicht aus dem Gehirn. 
per wenn do fo viel ald oͤro bedeute, ‚fo fehe 
die Schlußfolge nieht ein. Das Gehirn fünne 
erdings der Grund der Stimme fein, wenn 
efe gleich durch die Luftröhre entftehe: wenig— 
ns gebe das Gehen den Stimm » Werfjeugen die 
yätigfeit. Diefe Tpätigkeit werde den lettern in 
em Augenblick mitgetheilt, und fo gebe auch 
- Empfindung in einem Augenblick von den Sinn— 
-ganen zum gemeinfchaftlihen Enpindungs- 
erfzeuge fort. Galen verfucht außerdem, die 
soifer mit ihren eigenen Waffen zu fhlagen. 
macht folgenden Schluß: Wenn ter Urin &wo 
s »agbas käme, fo fünnte ev nicht durch die 
Ienröhre ausgefeert werden. Sollte &ro bier 
heißen, fo ıft der Schluß richtig; aber bedeus 

es vmo, wird alfo den Harn: Werkzeugen die 

Thaͤ⸗ 


2 } 
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Thätigfeit vom Herzen mitgetheilt, fo ift * 
Schluß U 5). 







Shrofipp hatte außerdem behauptet, 
Eis der Seele müfle au deswegen im Her 
fein, weil man die Wirfung der Leidenſchaf 
 woavss im Heizen ſuche. Dies — 
ihn Galen genug fühlen, und giebt es n 
lich für einen Ausdruc der Ungewißheit und 
Mißtrauens in feine Behauptungen an. Gal 
laugnet gradehin, daf es Erfahrungen gebe, Die 
den Sig der vernünftigen Seele im Herz 
beweifen. . Wenn von den Wirfungen des Zorng 
die Rede fei, fo fein diefe zwar im Herzen auf 
fallend, aber fie gehen auch das Aryızov gar nichte 
an, fondern haben bios auf den Suucs Berug.ı. 
Bei der Angft, hatte Chryfipp geſagt, fühle 
man eine unangenehme Empfindung in der He 
arube, (dnkıs Tas nagdias) und dies bemweije d 
Sig der Seele im Herzen. Galen erinnert 
gegen, daß nach einem alten Sprachgebrauch 
Herzgrube eigentlich die Gegend des Magen:M 
Des anzeige, und daf diefe noch weit genug v 
Herzen entfernt ſei. Im Herzen felbft, fest G— 
len binzu, fühle man niemals Anaft: che ent 
be unmittelbar der Tod 6%). Diefe Bebauptun 
iſt unftreitig übertrichen,, indem bei Krankhei 










ZOELERT RE: | 
60), Ib. p. 262. | 
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328 Herzens, Polypen und Entzündungen deffels 
ven, die Angft gewiß fehr auffallend if. Das 
derʒ fe" auch nicht die Duelle aller Bewegungen, 
ondern nur der unmillführlichen: es erhalte we— 
tige oder gar feine Nerven, und der Urfprung 
er letztern fönne durchaus nicht im Herzen gefucht 
perden. Auch folge daraus, daß das Herz ſich 
uerft bewege, noch gar nit, daß es der Sig 
er vernünftigen Seele fei 6). Durch zahlreiche 
Stellen der Dichter fucht er ed zu ermweifen, daß 
nan den Sig des Muths, des Zornd und dee 
Berabfcheuungd» Vermögens von je her in dem 
derzen gefucht habe 62). 


Noh ein anderes Argument für den Sitz 
er Seele im Herzen hatte Chryfipp daher entz 
ehnt, daß man von einem einfältigen Menſchen 
ı fagen pflege: er fei anzgdios avne, ein herz 
ofer Menſch. Galen beruft ſich dagegen uuf 
sine Belefenheit, und verfihert, daß er dies 
Bort nie gleichbedeutend mit aWvxos. aber wohl 
it zroäuos gefunden habe: es bezeichne daher 
mmer den Mangel an Muth 9%). Ueberdies fei 
3 ausgemacht, daß, wenn man feharf nachdens 
2, dieje Anfteengung des Geiftes im Kopf gefühlt 
erde: der Schluß fei alfo fehr natürlich, daß das 

Denk: 


er, Ib. p. 263. 
6?) Ib, lib. IM, p. 265. 
6%) Ib. p.27o. 
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Denf:Bermögen im Kopfe feinen Sitz habe 6). ., 
Dan hatte endlich ſchon hier und dagegen Chry- 
fipp das Argument gebraucht, daß doch Athene, 
die, Ööttinn der Weisheit, aus dem Kopf des 
Zeus entfprungen fei. Chryſipp batte dur 
folgenden Radotage dies freilih auch febr fonder: 
bare Argument zu entfräften gefucht. „Athene, 
fagte er, „bedeutet fo viel als urris, (dev Ratbe 
»ſchluß, Gedanke). Nun pfleat man von 
„einem Gedanken zu fagen, dak man ihn verdauen 
»(d. h. überlegen) wolle. Er wird alfo figuͤrlich 
„hinter geſchluckt, verdaut, und darauf ſoll er 
„doch wieder heraus gebracht und angewandt 
„werden. Wie ſoll dies aber anders erfolgen, 
„als daß man ihn durch den Mund wieder von 
» fi giebt: nun.gehört aber der Mund zum Kos 
»pfe. Die Dichter Fonnten alfo mit allem Redt 
„figuͤrlich ſagen: Aus dem Kopfe des Zeus ſei 
„Athene (untis, Docswasis) hervor gegangen... 
Diefe Schimäre charafterifiet die Dialeftif des 
Chryfipp ganz vortrefflich. Galen perfifliet 
fie nah Würden 55), has. 


Elfter Brief. 


Wann Plato den Grund der Feidenfhafs 
ten in dem Suuos und der mrdume, als abge 
fons 


°4) Ib. p. 272. 
65) Ib. p, 274. 


* 
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fonderten Subſtanzen, ſuchte, fo mußte er die Ents 
ſtehung der Affecte auch gar nicht auf Rechnung 
des Aoryos fehreiben, ſondern fie für etwas der 
vernünftigen Seele völlig Fremdartiges halten. 
Es war alddann der Streit der Peidenfchaften mit 
der Vernunft leicht erflärhar, und die Harmonie 
der Seele, die mit der Schönheit des Körpers 
verglichen wurde, unterdructe den Ausbruch der 
Feidenfchaften, und erhielt die gefunde Stimmung 
der Seele 669), Die Stoifer hingegen, welche 
die Zufammenfegung der Seele aus verſchiedenen 
Subftanzen läugneten und nur eine einzige an— 
nahmen, mußten dem gemäß auch den Grund 
der Feidenfchaften in den Fehlern und Mängeln 
der vernünftigen Seele felbft fuchen. Cie vergli: 
hen zwar die Peidenfchaften auch mit Krankhei— 
ten, und nannten, wie Balbus beim Cicero 
bezeugt 67), den Affect eine „averfa a recta ra- 
tione, contra naturam, animi commono, ,, 
Aber fie glaubten doch, daß bei jeder Leidenſchaft 
die vernünftige Seele urtbeile und waͤhne 09), und 
daß die Peidenfchaft alfo immer die Folge des 
Irrthums und der Fehler der vernünftigen Eeete 
fei. Daher fohrieben fie das after auch den 
nothwendigen Gefegen der beften Natur zu 99), 
h und 

66) Plat. fophift. p. 100, 

67) Cie. tufeul, quaeſt. lib. IV. c. 6, 

aa er 9 2 

65) Plutarch, de ftoicor. repugnant, p, 1050. 
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und fprachen den Thieren die Faͤhigkeit, in Af⸗ 
fect zu gerathen, völlig ab, indem fie blos aͤhn⸗ 
lie Triebe bei ihnen annahmen 7°), 


Dieſe Grundfäge prüft nun Galen nidt 
nach den Örundbegtiffen der Vernunft, fondern 
nach der platonifchen Theorie. Beiden Leidenſchaf—⸗ 
ten, fagt er, findet fein Irrthum oder Zehler 
der Vernunft ftatt, fondern die untern Kräfte der 
Seele, oder die Subftanzen, welde wir Suueos 
und emi$umionennen, haben fi nur der Heres 
fchaft der Vernunft entzogen und find ihr unger 
borfam. Miemals ift Beurtheilung bei den Lei— 
denfchaften. - Unter allen feinen ſtoiſchen Gegnern 
lobt er den Pofidonius von Apamea, als eis 
nen Wahrheit liebenden und rechtiharenen Mann, 
am meilten. Diefer, fagt er, befannte der 
Mahrheit zur Steuer, daß c$ ein von der Berz 
nunft abgefondertes Principium der Leidenſchaf—⸗ 
ten gebe, und füchte dergeftalt die Stoifer den 
I atonifern gu nähern, und beide Partheien mit 
- einander auszuföhnen 7). Sie werden fi, lier 
ber &...., erinnern, daß diefer Pofidonius, 
der Pehrer des Cicero war, und daß Cicero 
von ihm ein Beifpiel feines praktiſchen Stoiciſ— 

mus 


70) Senec. de ira, lib. J. c.3. p.2. „Nusquam 
„nafcitur ira, nifi ubi rationi locus eſt. „, etc. 


71) Galen.-de dogmat, Hippoer. et Platon. lib. 
IV. p. 276 - 278. 
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mus erzählt, daß er nämlich während der heftig: 
ſten koͤrperlichen Schmerzen dem Pompejus 
eine Vorleſung uͤber den Grundſatz hielt, die Tu— 
gend fei das hoͤchſte But 7°). 


Laͤcherlich macht Galen in der. Kolge die 
Bebauptung der Stoifer, daß die unvernuͤnf— 
tigen Thiere feine Leidenfchaften haben 73), Er 
beruft ſich auf die alltägliche Erfahrung, und giebt 
es für Logomachie aus, wann man die Wirfuns 
gen der Leidenfchaften bei Thieren von andern 
Trieben, als von Reidenfchaften, herleiten wolle. 
In Fehlern der Urtheilsfraft liege auch gemiß 
nicht der Grund der Affecten: denn wie oft ent 
ſtehen Leidenfchaften, ohne falfche Urtheile; und 
wenn zwei Ürtheile mit einander ftreiten, fo entftehe 
ein ganz anderer Zuftand, als die Leidenfchaft 74), 
Die jungften Kinder, bei denen die vernünftige 
Seele fih noch nicht entwicelt habe, verrathen 
durch das ungeftümfte Verlangen die heftigen Lei— 
denſchaften. Und wann auch ein Rind von ei: 
nem Philoſophen erzogen wäre, und nie etwas 
Vernunftwidriges geſehen oder gehört hätte, fo 
werde es doch leidenfchaftlich werden, meil ihm 

das 


7”) Cie. de narmr. Deor, lib.I. c.3. — Tufeul, 
quaeft, ib, II, c.25. 


3) Galen. de dogmat, Hippocr. et Plat. lib. V. 
P. 285. 


74) 1b. p. 289, 
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das Principium der Leidenſchaften angebohren 
fei 5)... Galen ‚unterfucht hierauf die Frage, 
ob die geibenfehaft 2 evegnyei oder mad fei. Eie 
ift, fagt er, beides: regye⸗ in Beziehung auf 
den Trieb der Seele, mados in Ruͤckſicht auf die 
übrigen Kräfte der Seele und auf den Körper 76). 
Endlib Fommt er auf den Begrif der Tusend 
und des Laſters, worin er fich fehr auf die Seite 
der Stoifer neigt, die nur eine Tugend, die 
MWiffenfchaft von dem Guten und Böfen, annab— 
men, und derfelben dann verjciedene Namen 
nach den verfchiedenen Verhaͤltniſſen beilegten. 
Dies war indeſſen eine Idee, die noch von Pla: 
to herruͤhrte 7), und nach ihm von Euklides 
aus Megara gelehrt worden war 79. Zeno von 
Kirtium hatte chenfalls diefe Meinung vorge 
tragen 79), und nah ihm Arifto Chius, der, 
wegen feiner Sertigfeit in der, Zonfunft Siren 

ges 


72) Ib, p 290. 

76) ib. lib. VI. p. 297. 

77) Platon. Laches, p. 259. 

78) Cic. acad. quseſt. lib. IV. c. 42. 

7») Plutarch. de ſtoicor. repugn. „p. 1034. 
ws 4ν aesT nv ougr, TaIS 08 MEOS Ta mexy- 
MUTA GYETETI KARTA TAG EVEEYEIRT : duacbegei 
dcxcunar. Doc wider ſprach ſich Zeno. im 
dem er mehrere Tugenden annahı , wie Plus 
tarch nnd Diogenes (lib. VI. L 29. p. 
419.) bezeugen, f 


x 
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genannt wurde 3%, Es giedt,. fagt Galen, 
nur eine Tugend und ein Lafter, und das letztere 
iſt entweder Unwiſſenheit (ayvaz) oder Mangel 
an Wiſſenſchaft (dvemsmmorvn). Wenn Ya 
mand Armuth, Kranfheit oder Tod für Uebel 
haͤlt; fo irrt er ſich, dies find ddbaPogn, bie 
auf den Weifen und Tugendhaften gar feinen 
Effect haben dürfen 8), Hier fheint Galen 
völlig mit den Stoifern, und befonders mit Ar is 
fo Chius, überein zu ſtimmen 32), 


An einem andern Ort erfiärt er die Tugend 
mit dem Weiſen von Stagira für die Mittellinie 
zwifchen dem zu viel und zu wenig, und 
ſucht den Grund aller Laſter in der. Unmäfigs 
keit 3), Er unterfheidet die Leidenfchaft (me- 
es) von der Suͤnde (duxgrnne) dadurch, daß 
er bei jener zwar den Willen annimmt, abel das 
Vermögen fehlen läht: die Sünde werde immer 
init Vorſatz vollbracht 84). y 


Was endlich die Kur der Feidenfchaften be: 


trifft; fo ahmte er darin den Stoifern, und beſon⸗ 
ders 


| 8°) Diogen. Laert, lib, VI. $. 161. p.463. 


8) Galen. de dogmat, Hippocr. et Platon, lib. 
VIL p. 310. 


8?) Cie, acad, quaeft, lib. IV. e. 42. 


3) Ariftot. moral. magna, lib. H. f. 44. b. — 
Galen. de dignoſe animi’affect, p, 358, 


34) Galen, de animi peecator. motit, .p. 363. 


X 
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ders dem Chryſipp von Soli nad, der jeder 
phifofophifhen Secte das Recht und die Kraft zu⸗ 
geftand, duch ihre Grundfäge die Leidenſchaf⸗ 
ten zu beſaͤnftigen 8). Galen ſpricht an ei 
"Het 86) von der Kraft der Muſik zur Bezoaͤhmung 
der Feidenfchaften, wie ein Achter Pythagoreer, 
oder wie Theophron in Mufarion: 
„Auch die Muſik bezähmt die wilde Leiden: 


(haft, j 
„verfeinert das Gefühl, und fchwellt die See— 
* lexnfluͤgel: 
‚fie ſtillt den Kummer; heilt die Milzſucht aus 
dem Grund: 


„und wirft, zumal aus einem ſchoͤnen Mund, 


„mehr Wunderding' als Salomonis Siegel... 


„Nichts, meint er, ſei fo gut die Seele zu 3 


purgiren, 
„als Diapent’ und Diateffaron. „ 


Auch bezeugt Galen, daß ihm Pythagoras 
goldene Spruͤche ſehr gute Dienſte geleiſtet haben. 


Er lernte ſie in ſeiner Jugend auswendig, und 


rief ſie ſich taͤglich ins Gedaͤchtniß zuruͤck 97). 


Außerdem haͤlt er das was gexurev für ein vor⸗ 


treffliches Mittel zur Tugend und zur Berähe 


mung 


85) Origen. contra Celſ. lib. I. c.64. P. 379. 

86) Gallen. de dogmat. Hippoer. et Platon, lib. 
VII. p. 293. 

87) Galen, de dignoſe. animi affect. p. 358. 
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mung dev Leidenfsbaft. Dies yvodı ceaurev bes 
ſtehe in einer deutlichen Kenntniß unferer ſelbſt 
und unferer Pflichten. Man muͤſſe fich oft pruͤ⸗ 
fen, um zu erfahren, ob man fib auch vergans 
gen habe, oder ob man noch Kraft genug zur Bes 
fiegung der Leidenſchaft befige. Auch Zeno's 
‚Regel, daß man immer fo handeln muͤſſe, als 
ob man Rechenſchaft von jeder auch unbedeuten⸗ 
der Handlung abzulegen habe, ſchaͤrft Gaͤlen 
ein 88). Er erzaͤhlt aus der Geſchichte ſeines eis 
genen Lebens mehrere Fälle, wo ihn die Beifpiefe 
der ſchrecklichen Wirkungen heftiger Leidenſchaften 
dahin brachten, ſich vor aͤhnlichen Ausbruͤchen zu 
hüten 89), 


Zmwölfter Brief. 


Mas endlich die natürliche Theologie _ 
des Galen betrifft," fo darf man bei ihm gar feis 
ne fpigfindige Unterfuchung über die Natur der 
Gottheit und über ihre Eigenfchaften ſuchen. Er 
hält alle Unterfuchungen über Entftepung der 
Welt für unnög und unbrauchbar zur Befbrde: 

rung 


88) Marc. Anton, megı exurou, lib.X, $. 37. 
38. P 315. — Senec de ira, lib. UT, c. 37. 
P- 70. — Galen, de dignoſe. animi affect, 
P- 352.353, 


89) Ib. p. 354. 
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zung der Glüchfeligfeit. Es ift genug, fagter, 
daß wir wiſſen, es giebt ein Weſen, welches die 
Menſchen an Weisheit, Güte und Macht übertrifft, 
und das ganze Weltall regiert. Ob diefes We . 
fen einfach oder Förperlich ift, ob ibm mehrere 
Dämonen untergeordnet find, das alles find voͤl⸗ 

fig unfruchtbare Unterfudungen 9°). ; 


D 
ae ee 


p 2 
Bon Ariſtoteles und den Peripatetifern, 
fo twie von den Stoifern lernte Galen die Eins 
fit in die Uebereinftimmung der Schöpfung zu 
einem Zweck, lernte er die Bemüßung, in dem 
Bau des menſchlichen Körpers überall das Werk 
der zweckmaͤßigen Beranftaltung einer allwaltenden | 
und unendlich weifen Vorſehung bewundern 9). 
Ich habe fhon an einem andern Drt eine Stelle 
überfegt, die einen trefflichen Beweis ber innigen 
Verehrung giebt, womit Galen die weifen Pers 
anftaltungen der Gottheit, bei der Cinrichtung 
des thierifchen Körpers betrachtete 9), Wenn 
unfere neuere fataliftifche und materialiftifche Arıze 
te mit Aufmerffamfeit diefe und andere a! 
laͤſen, wo Galen die Epifureer feiner Zeit wis 
derlegt; fo müßten fie auf andere Gedanfen fomz 
men, in fo fern die Verhärtung ihres Sinnes 
R nicht 


50) Galen. de dogmat. Hippocr. et Platon. ib 

IX. p 338. 0% 
91) Geſch. der Arzneik. Th. J. ©. 310.338. 345.7 
92) Geſch. der Arzneik. Th. II. ©, 98. 
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nicht ſchon zu weit gegangen iſt. Aber dieſe Men⸗ 
ſchen ei der Folgewidrigkeiten ſo gewohnt daß 
nichts leichter iſt, als ſie in Verlegenheit zu ſetzen, 
und einen Yugenblid nachher fie wieder eben fo 


verſtockt zu finden, als vorher. 
> Der Einwurf, den man gewöhnlich gegen 
die Teleologie macht, daß nämlich der Bau dee 
Theile die Folge ihrer Berrichtung fei, daß alfo die 
Achilles» Sehne deswegen fo ſtark fei, weil fiefo haus 
fig gebraucht worden; dieſer Einwurf, mit dem 
fid manche unferer Merzte, die fich gern efprits 
Forts nennen, fehr viel wiffen, wurde ſchon 
bon Anaxragoras gemacht 9), und ſchon vom 
Ariſtoteles dadurch gehoben, daf er auf die 
Berrichtungen Ruͤckſicht nahm, . die bisweilen 
ſchon vor der Entftehung der. Theile ftatt finden, 
Das Kalb ftößt z. B. no ebe die Hörner her⸗ 
or getreten find 9+). Galen wieder hohlt diefen 
rund, und fuͤbrt noch außerdem die große Eins 
Örmigfeit des Baues bei verfchiedenem Gebrauch 
er Thrile als einen Beweis von der Zweckmaͤßig⸗ 
eit und der Abſichtlichkeit jenes Baues an 9). 
Segen die Epifureer, die auch alle Endurfachen 
läugs 
#) Plutarch. de fiaterno amore, p.478. , 
94) Ariftot, de partib, animal, lib, IV, £& 
2351. 9, u 

9%) Galen. de ufu part, lib. I, p. 367. 

Spreng, Beitt. . Geh, d, Mer, 1. Et. N 
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laugneten, und die Entftehung des Kbrpers dem 
blinden Zufall überliehen, zeigt er faft auf jeder 
- Seite feines unfterblichen Werfs von den Nugen 
Der Theile, ‘wie vollfommen und mie anbetungẽ⸗ 
wuͤrdig die Weisheit iſt, womit der menſchliche 
Koͤrper, und alle feine Theile, zu einem Zwei 
Harmonifh eingerichtet find. Doch Sie kennen 
"ja, lieber $.., das Meifterwerf‘ des pergamts 
niſchen Arztes aus eigener Lektüre: Sie baber 
mir oft gefagt, tie ſehr Ihnen die netürfie 
she Theologie des Galen gefalle, zu welcher & 
yon der Phnfiologie hinauf geht 95, Laſſen Sie 
rund fortfahren, nach dieſem Beiſpiel von dee 
Betrachtung der bewunderungswuͤrdigen Werke der 
"Schöpfung ung beftändig zum Urquell alles deſſen 
was iſt, zu erheben, ohne uns an das Geſchrei 
nd ſelbſt an den Spott der — 
neuern Epikureer zu fehren. 
„L’homnie audacieux dans fon ridieule or⸗ 
xueuil, méẽconnait la meſure de ſes forces, a 
ty veut pen£trer‘ dans les fecrets, dont les aborde 
„font fermes par une main ihvifible. Qu’ il fok 
8 content de ſentir, que ſon exiſtence eſt junie a 
„tant de merveilles; qu’ il ſoit content d' £ıre ob⸗ 
„jet des lĩbẽralitẽs de la nature, et qu’il adore avec 


=) Galen. de ufu part. 1ib.XVIT. p. 552- 4 


megi —— MERYUATEIR ANY FE, 
wexn 7ns wreıBovs Froroyuaz. 


. — — a nn, eo 
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„reſpect cette fouveraine puiffance, qui Pa combl& 

„de bienfaits, er qui Pa mis en hatmonie avec tou- 
tes las forces du ciel et de la terre, 97), 





er. 
Alneldote aus den Zeiten Eudinios Xh, 


| Are XI. war einer der feigeften, nichtgs 
wuͤrdigſten und graufamften Tprannen, Die je 
das franzöfifche Volk beherrfcht haben. Selbſt 
ſein Lobredner, Philipp de Comines, laͤugnet 
es nicht, daß er mehr als vier taufend Menſchen 
aus bloßer Mordluſt hinrichten laſſen, und mit 
Bergnügen ihren Quaalen zugeſehen habe, Faſt 
das einzige wahre Verdienft, welches er fih um 
feine Unterthanen erworben, befteht in der Er— 
richtung der Poften, die jedoch Anfangs nur koͤ⸗ 
nigliche Depefchen und Briefſchaften führten 98), 


Sein Betragen in feiner legten. Kranfpeit 

Tann die Welt überzeugen, wie ſchrecklich die Ges 

i NR 2 twifs 

* ) Necker de nase des opinions rall- 
gieufes, ch. ra, p. 292. 


>8) M&zeray abreg£, vol. II, p. 318. 


kind Bife eines Böfewichts fein müflen, der nach 
“einem fo ruchlo Leben der Ewigkeit entgegen geht. 
Ludwig ließ Im ganzen Reiche Procefionen bes. 
ftellen, die zur Erhaltung feiner Gefundheit dies - 
nen follten: ‘ganze Wagen voll Reliquien wurden 
in das-Kaftel Pleffis lez Tours, wo er franf 
lag, gebracht. Seinen eigenen Kindern traute er 
"nicht: "er lag in einem eiſernen Käfig, und Niemand 
Fam vor ihm, ald Coctier, Meifter Olivier, fein 
Balbier und Triftan. Das beilige Ochlflaͤſch⸗ 
‘en, der Stab Moſes und die Ruthe Aarons 
mußten herbei geſchafft werden, um ihn gegen 
"die Schrecken des Todes zu waffnen 99). Auch bar 
"man einen großen Kolianten, worin bios die 
Duittungen aller Klöfter und Kirchen über die 
Geſchenke ftehen, die ihnen Ludwig X. waͤh⸗ 
gend feiner legten Kranfheit gemacht hat 100). 
Daher fam es denn auch, daß, wie die Chroni- 
que. Scandaleufe jagt: il avoit mis fon peu- 
ple fi au bas, que au joür de fen trefpss eftoir pref. 
que au defefpoir, Il avoit donne. er alien€ la pluf 
br du Domaine de fon Royaume :), Ein Eremit ous 
Kala⸗ 
9) „„ Oncques homme ne —— plus la mort, 
„er ne dit tant de choles, pour y euider met- 
„tre remede, com ıne Juy,* fagt Comines 
Vergl. Jean de T royes chronigue fcandaleufe, 
P. 282. 
100) Daniel hiftoire de France, vol. VL Pr 554 


®) Jude Troyes chroniäue feandaleufe, | P. 254. 
{8 — 3723.) 


aus den Zeiten Ludwigs XL. 197: 


Kalabrien, SranzMartotilo, Stifter des Ordens 
der Minimorum, der fich den Ruf eines heiligen 
wunderthoͤtigen Febend erworben, mußte auf Aus: 
druͤckliches Verlangen des kranken Koͤnigs nach 
Frankreich kommen, um ſeine Wenderkraft an 
ihm zu beweiſen. Der Koͤnig ſchmeichelte dem 
Eremiten, fiel ſogar vor ihm auf die Kniee, und 
flehte ihn um Friſtung ſeines Lebens: zwei Kloͤſter 
wurden fuͤr den Orden geſtiftet, wozu der Moͤnch 
gehoͤrte, eines bei Pleſſis lez Tours, das 
andere beim Kaſtel d'Amboiſe. Aber verge— 
bens! Der Eremit war Fein Schmeichler: er ers 
mahnte den König zur Buße, und zur Vorberei— 
tung auf die Ewigkeit ?)., 

Ennddlich gerieth der König an.einen parifer Arzt, 
Jakob Eoctier,der, ein Mufter aller Scharlatans, 
meifterlich die Kunſt verftand, aus der Feigheit 
des Königs unermäßlihe Vortheile zu ziehe. 
Fuͤr jedes Recept, welches er verfchrieb y mußte 
ihm der König ein. Gut. fhenfen: mit, wichtiger 
Mine verordnete er. dem unglücklichen Tyrannen 
lauter mpfteriöfe Mittel, auch wohl ſolche, tos 
duch dag menfhlihe Gefühl empört wird: 3. B. 
mußte fich der König mehrere Tage lang in dem 
Blute unfhuldiger Kinder baden, um feine Saͤf⸗ 

te 
“ 
2) M£meires de Meffire Phil. de Comines ed. 
de @odefroy, liv. VI. ch.g. p. 409. ch. ı2. 
P. 423. ſ. (8. Bruxell, 1723.) 


ee Anekdote 


e zu verfüßen. Gr lich ich, da die Krankheit 
immer langtvieriger wurde, monatlich 10,000: 
Eeus auszahlen: au ward er Ba:ly du Palai 
uud Pröfident de lä chambre des compres; = 
fein Neffe, Bifchof von Amiene. Einmal war 

er König, wegen der unerſchwinglichen Summen, 
die ihm dieſer Scharlatan Foftete, feiner fo übers 
drüffig, daß er feinen Liebling, dem Pre’'vöt 
Triſtan befahl, den Eoctier aus ber Welt zu 
ſchaffen. Als Coctier davon Nachricht erhielt, 
ließ er dem König wieder fagen: er für fein Teil 
wollte gern fteeben, aber er wiffe gewiß, daß der 
König nicht acht Tage nad ihm üderleben werde. 
Dies habe er aus den Geftirnen gelefen. Der 
König zitterte, als er dieſen Ausfpruc feines 
f&lauen Arztes börte, und bob das Todes: Urs 
theil.auf. Acht Monate hatte Coctier den Kbr 
nig behandelt, da diefer den agjten Auguft 1483 
ſtarb: und in diefer Zeit waren nicht —— als 
acht und neunzig tauſend Ecus d'or 3) 
in ſeine Kaſſe gefloſſen. Natuͤrlich machte Hi 
Prellerei ein erſtaunliches Aufſehen. Karl VI 
der Nachfolger tudwig X, 2 hatte das 2 
no 


3) Ein Eeud’or galt zu Ludwigs XI. Zeiten, 
vor 1473., fieben und zwanzig Sous und ſechs 
Deniers, feit diefer Zeit aber wurde der Werth 

bis auf dreißig Sous erhößt. (Abor de Ba 
ringhen traite des monnoies, vol. IT. p. 17%. 
176. (4. Paris. 1764.) Alfo betrug Coctiers 
Hon drarium 61,250. Reihethaler pr. Court. 


"aus den Zeiten Ludwigs XI. 1 


noch nötbiger, als fein Vorfahr, unter dem ſchon 
die Militair- Stellen verfauft wurden... Und es. 
hieß, man wolle Eoctiern den Proceß machen. 
Diefer wußte ſich aber auch bier wieder aus der Gas 
che zu ziehen. As Karl VII. ſich zu ſeinem Feld⸗ 
zug nach Neapel ruͤſtete, bot Coctier ihm ein 
Darlehn von 50,000 E’eusd’or an, und entzug. 
ſich dergeftalt allen ferneen Unterſuchungen 


Eben diefer Ludwig Xl galt zu feiner Zeit 
Fi einen gelehrten Fuͤrſten, weil er die Flüchtlins 
aus Konftantinopel und Griechenland wohl, 
aufnahm, die Univerfität Paris reformirte, und, 
die Bibliothek. anſehnlich vermehrte, Die, ſein 
Großvater Rarl V. in Fontainebleau hatte anlez, 
gen, und Karl VI. nad) Paris ins Louvre brins 
gen.laffen. Robert Gaguin wurde von ihm 
als Bibliothefar angefet, und mußte für, Die. Anz 
ſchaffung neuer Bücher forgen )3. Auch das 
große Werf des Muhhammed Arr azi ( Rha⸗ 
ſes) welches unter dem Namen. Alchawi oder 
Continens bekannt iſt, follte für, die Fönigliche - 
Bibliothef angefauft werden, und man, mußte es 
nirgends zu finden. Endlich hörte Gaguin, 
die 


7 


4) M£moires de Gomines, liv. VI. ch..ı2. 
pP: 427. — Mizeray vol, I. pP 323. — 
Guvon d’Olois legons. diverfes, p. 310. 

9) Du Brueil antiquitez de Paris, voll. p' 
1043, — Moartene et Durande. collecı. 
amplifl, vol,I, p, 1545. 


ui) 


Anekdote D 


die Univerſitaͤt befie ein Cremplar , welches aber 
für feinen Preis verfauft werden fünne. Er 
meldete dies dem König unmittelbar. Auf. Bes 
fehl des legtern mußte nun der Präfident- ‚des 
comptes, ſean de laDriefche ‚on die medicinie 
ſche Facultät ſchreiben, und fie im Namen des 
Königs bitten, ob fie gegen ein, beliebiges Unters - 
Pfand, ‚ jenes foftbare Werk zum Abſchreiben nicht 
verborgen wollten. Die Facultaͤt willigte in dies 
Begehren, und befam zum Unterpfande vom 2 
nig zwölf Mark Silbers 6%, an goldenen und 
bernen Geſchirren, und, außerdem mußte ein & 
wiſſer Malingre noch eine Caution von 100 
Eeus dor (62 Rthlr. 12 Gr.) maben. Doch 
hier folgt das Schreiben der Sacultät jelbft Di 2 


Noftre fouverain Seigneur, tant er fi. trös — 
blement, "que plus pouvens, nous nous recom- 
mandons ä Voftre bonne grace, et Yous plaife 
‚Sgavoir, noftre fouverain Seigneur, que le Prefident, 

lesn de la Driefche ‚ nous a dir, que luy avez re- 
5 feript, qu’ il Vous envoyaft totum conti- 
nens Rafis Pop: faire eſcrite: er pour ce quꝰ ĩl 

n’en 


6, Eine Mark Silbers betrug noch 1471 acht Livres, 
funfzehn Sons. (Abort de Bazinghen 
l. c) Zwoͤlf Mark Silbers waren alfo fo viel 
ale 26 Rthlr. 20 Gr. pr. Sour. 


7) M&moires de Comines, vol. III. p. 38. 
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. n’en a point fgachant, que nous en avons un, 
nous a requis que luy vouluflions bailier. | 
Sire, combien que tousjours avons garde tr&s 
pre&cieufement ledit livre, car c’eft le plus beau 
et plus fingulier threfor de noftre Faculre et n’en 
treuve - on gueres de tel: neantmoins. nous, 
qui de tout noltre coeur defirons Vous comploire 
et accormplir ce Aut Vous eft agréable, comme te. 
nus fommes , avons delivr& audit Prefigent edit 
 livre pour le faire elcrire, _ moyennant certains 
gaiges de vaiflelle d'argent etautres cautions, qwil 
nous a baill& en feurei® de le nous rendre, ain- 
fi que felon les Statuts de noftre Faculié fsire fe 
doit, leiquels nous avons tous Jurez aux lainctes 
Evangiles de Dieu, garder et oblerver „ ne aufre- 
ment ne les pouvons avoir pour nos projres aftai. 
res. Priant Dieu etc, Ce 29 Novembre, 1471. 
Meiter unten ftehn die Worte: Fuit pignus 
Faculrati ftatutum ı2 Marcarum argenti cum 20 
Sterlinis, una cum obligatione, . Melingte, 
gui confituit fe fidejufforem pro i00 feutis auri, 
ultra pignus traditum, 


» Auffallend wird jedem Leſer die Sreimüthige 
feit fein, womit die medicinifche Racultät von ih⸗ 
rem — ein betraͤchtliches Unterpfand vers 
langt, wenn er Buͤcher von ihr geborgt haben 
will. Dagegen laſſen ſich manche unſerer medi— 
ciniſchen Facultaͤten von ihren Fuͤrſten und deren 

- Bünfts 
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Guͤnſtlingen die wichtigſten Vorrechte entreiffen, 
ohne auch nur beſcheidene Gegenvorſtellungen zu 
thun. Und unſere Fuͤrſten ſind doch gewiß keine 
Deſpoten, wie Ludwig XI. war. Aber die Pas 
rifer Facultaͤt hatte ſich auch ein ganz; anderes 
Anſehen zu erwerben gewußt, als unſere Fa⸗ 
cultaͤten haben. Kurze Zeit nachher, als Lu d⸗ 
wig X. zur Regierung gekommen war, feß- 
te er einen Regierungsrath feft, der aus ſechs 
Mitgliedern des Parlements, ſechs Profeſſoren 
der Univerfität und ſechs Notablen beftand®): und. 
fo hatte in unzähligen andern Fällen die Univer— 
fitat einen wichtigen Einfluß. in die Regierung des. 
Landes bewieſen. 


Die Summe, welche no: die Sacultät als 
Pfand und Caution zahlen’ lieh, wird auch nice. 
übermäßig erfcheinen , wenn man bedenft, daß 
damals, als die Bucdrucerfunft noch nit fo 
ausgebreitet war, die Bücher durchgehends in. 
verhäftnigmäßigem Preife ftanden. Der Herzog, 
von Berry kaufte 1404 den alten Roman, 
Lancelot duLac, den wir aus unferm Wieland 
fennen, für 300 E’cus d’or (187 Ktble. 12 
Gr) 9. . Alfons V. bezahlte einen geſchriebe— 
nen Yivius mit 120 Scudid’oro: und als Jos 
bann Zuft 1452 zum erſtenmal eine gedrudte 

las 


8) M&xeray. vol. II. p. 290. 


%) Laboureur hiftoire de Ckarles vr Inne. 
guet, P. 26. 
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lateiniſche Bibel nah Paris für ſechzig Kronen 
verkaufte, erftaunte man über die unerhörke 
Wodhlfeilheit, und gab ihn natürlich für einen 
Herenmeifter aus, da eine lateiniſche gefchriedene 
Bibel bis 400 Kronen. gefoftet hatte. 


— — — — ——— 


IV. 
Richard aus England. 


J der Hallerſchen Bibliothek werden zwei 
Schriftſteller, mit Namen Richard, aus dem 
dreizehnten Jahrhundert, aufgefuͤhrt, von denen 
der Eine ein Pariſer, der Andere ein Englaͤnder 
geweſen fein ſoll. Dem Parifer werden eben diefel- 
ben Schriften Beigelegt, als dem Engländer 1°), Ich 
aber glaube es wahrſcheinlich machen zu. fünnen, 
daß es feinen Richard aus Paris gegeben, fon- 
dern daß man den Engländer mit dem Pari— 
ſer vertwechfelt Hat, Dies vermutbete ſchon 
Afruc"), Ich mill meine Gründe angeben. 


Pe 


0) Haller, bibl. med. pract, vol. I. p, 452. 


»") Memoires pour fervir d P’hift, de la faeulı de 
Montpellier, vol, I, p. 210, 
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Peter der Spanier nämlich führt haus 
fig einen Richardus mit dem Aufag Angli- 
 eusan!?),.und.die Stellen, - welche er aus ihm 
anführt, befinden: fi in den Morten, die man 
dem Rich ard aus Paris zufchreibt. Hieraus 
Dr id, daß beide eine. und ViEOmE Perſon 

n 


Bei gelte „Nudgabe,d der © Eheiften des. Kir 
chards, die mit. vorgefsmmen tit, finde ic den 
Beiſatz des Vaterlandes, jondern den allgemeiz 
“ nen Yusdeud Richardus. Aufer dem Kir 

* hard. aus England. hat, es aber, im dreizehnten 
Jahrhundert ertveislich feinem berühmten Arzt 
und Schriftſteller dieſes Namens gegeben, Sr 
aus ſchließe ih, daß Richard der Enalaͤndẽ r 
und Richard der Pariſer eine und eilt, ne 
fon find, 


Negiding bon Corbeille —— 
von einem Richard, der in Montpellier die 
Kunſt gelehrt habe 3). Allein ir den Acten der 
Facultaͤt fand Aftruc feinen Lehrer dieſes Na 
mens: und es Fann chen fo gut Rigord an 
Nieder-Languedoc damit gemeint fein, der Leib⸗ 
arzt des — Poilipp Yuguft war, Diefer 

leb⸗ 


12) Petr. Hifpan. thefaur, peuper. f. 295. © 
(4. Lugd. 1525.) J 

13) Ley (er, hift, poet. et poem. med, acvi, P. 
7 X * 
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lebte zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 
aber unſer Richard 'erft genen und nach der 
Mitte defielben. Hieraus ſchließe ich, daß Mes 
gidiusdon@orbeille unfern Richard nicht 
meint, und daß man fein Zeugnik alfo nicht 
brauchen kann, um einen franzoͤſiſchen Arzt Ris 

Hard anzunehmen. 
Der Engländer Richard bie Richard 
von Wendmere, tar aus Orford gebürtig, 
war von 1230 bis 1256 Magilter holpiralıs 8. 
Joannıs, (aufer dem Morgenthot vor Drford,) 
und endlich auch Leibarzt des Papftes Gre⸗— 
gor IX 14). Ich babe feine Abhandlung von 
den Zeichen der Fieber erſt kuͤrzlich bekommen, 
und Din überzeugt, daß fie geößtentheild aus dem 
Ali genommen tft. _ Manche Unterfcheidungszeis 
en giebt Richard an, die wirkfich fehr fonderz 
vi find. Das Faulfieber (Humoralfieber) unz 
terjcheidet er dom eintägigen Fieber dadurch), daß 
bei dem letztern die Inſpiration allemal ſtaͤrker fei, 
da das Herz einer mehren Abfühlung nöthig ha: 
be, und dagegen die Ausdämpfung fchädlicher 
Dünfte aus den Lungen nicht fo nothwendig fei, 
Im Faulfieber ader müfe des letztern Umftandeg 
wegen die Srfpication ſehr ſtark fein 5). Noch ein 
an⸗ 


14) Wood. hiſt. antiquit. Oxonienf. vol. F, p. 
81.118. ı 

5) Richard. de fignis febrium, p.igg. (fol, 
Bafıl, 1535.) 
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anders Unterſcheidungszeichen giebt er darin an, 
daß, wenn man den Fieberkranken in ein Bad 
ſetzt, er ſich erleichtert fuͤhlt, wann es eine Ephe- 
mera ift, aber über arofe Schwere flagt, wann 
es ein Humoralfieber iſt 1%), Nachher folgen die 
Zeichen der Wechfelfieber, des Schleim; Ballenz 
und fhmarzgallichten Fieber. Das beftifche 
Sieber tpeilt ev nah Ebn Sinas Unterf&ied 
der ernährenden Feuchtigfeiten '7), in drei Arten: 
die eine Art entfteht, mann das ros, die andere, 
toann das cambium, und die dritte, wann das 
glutinum verzehrt wird 18). Aus dem mebr oder 
toeniger öhlichten Harn fuht er verzuͤglich diefe 
Arten zu unterfcheiden. 


Man fchreibt eben diefem Arzt auch ein aldıyz 
miftifches Merk, unter den Titel Correctro- 
rium, zu, welches ih auch geleſen habe, deſſen 
Aechtheit id aber nicht verbuͤrgen mag. Sollte 
Richard, der gegen die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts ſchrieb, den Arnold von Villas 
nueda citiven Fonnen, der 1311 ſtarb? Und 
mehrere ſolche Citate finden ſich in dieſem Cor 
restorium 9), Ueberdies enthält dies Buch 

zu 
15) Ib. p. 189. 
17) Gefch, der Arzueif. Th. II. S. 340, 
18) Richard. p. 194. 


19) Richardi correctorium alchymise, iR. 6. 
‘@. Siraßb. 1581.) 
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ju viele Grundfäge, Die ſich wohl aus fpätern 
—* herſchreiben. Er theilt z. B. die Minera— 
lien ein, in die großen und kleinen. Jene ſind 
Metalle, und enthalten durchaus ein mercuria— 
liſches Principium, vermöge deffen nur Verwand— 
dungen möglich find: denn Fleine Mineralien Fann 
man zu dem großen Proceß gar nicht brauchen, 
als Vitriol, Salmiaf, Salpeter ic. 20). Aud 
geibiebr niemals eine wahre Verwandlung des 
einen Metall$ in das andere, fondern durch mehs 
‚zen Zufag des Queckſübers wird dag unedlere 
Metall blos die ſinnlichen Eigenſchaften des edler 
annehmen 21). Der Verfaffer erklaͤrt alfe dieje- 
nigen Alchymiſten für Betrüger, welche wahres 
Bold aus Silber zu produciren fi) anmaßen. 
Das ift menigftens ſehr ehrlich. 


9 Eb. f 46. 11,0, 
a) Eb. f.26. 6 
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—E ‚eine Stelle im Conſtantin 
Porphyrogennetus. 


a aelehrte Beckmann in Göttingen bat 
mich durch feine Beiträge zur Geſchichte 
der Srfindungen 22) auf eine Stelle in dem 
Carimonien-Buch des Kaifers Conjtantif 
Porphyrogennetus aufmerfjam ‚gemadt: 
und die Unterfubung, die ich zur Erflärung Dies 
fer Stelle vorgenommen habe, würde, ich geſte— 
be eg, dadurch mit veranlafit, daß Beckmann 
einen Ausdruck für raͤthſelhaft umd völlig unerz 
klaͤrbar hält, welchen freilich feldft Reiſke nicht 
deſchiffriren fonnte, 


Con u giebt die Geſchaͤfte des Gar: 
deroben » Meifters am byjantiniſchen Hofe an, 
die unter andern darin beitanden, daß er die 
reiben Teppihe auf die Polfter in den Fais 
ferlichen Zimmern decken mußte. _ Auch war 
feine Pflicht, den Theriaf, das Sinidfein 
CavirCıv) und andere giftwidrige Mittel auf 
jubewahren und denen zu reichen , die pergif— 
tet waren; fo wie die Dehle, Pfafter und Salben 

eben⸗ 


2:) 8.1. Sijıh 
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ebenfalls unter feiner Aufficht ftanden 3). Dies 
fe Stelle beweifer beiläufig, daß der Titel eines 
Garderoben s Deifterd am byzantinifchen Hofe 
den Nerzten fehr wohl zufam, meil e8 mit zur 
Pflicht deserftern gehörte, die Aufficht über Arz— 
neimittel und Apothefen zu führen. Man weiß 
auch, daß Theophanes oder Nonus, und 
Symeon Seth unter dem Namen mewreßesag- 
Xxrs aufgeführt werden. 


Morauf es mir hier indeffen vorzüglich anz 

kommt, das ift die Erklärung des Worts HNIT- 

ZIN, welches Reiffe und Beckmann fuͤr uns 

erffärbar hielten. Griechiſchen Urfprungs ift dies 

Wort offenbar nicht: das lehrt fehon fein Klang: 

fondern nur aus dem Arabifchen läßt es fich herz 

leiten. Es ift nämlich das Andſchedan oder die 

Pflanze, woraus das Gummi Hhaltit bereitet 

Z wird. 

3) Conftantin. Porphyrogenn. de ceri. 

mon, aul. Byzantin., append ad libr,I, p. 270. 

(ed. Reifke, fol, Lipf. 1751.) ’Ersuxın 

{ Douvdarz eis Ta amorouuß% „ Wa Evan 

mrausvraı oı Diadı, zmeg mas meosIenvTal E15 

wnv Engecıv rou Mivasvgarwgos , ori didovrar 

dmo rou Baon.mou Besızgiov' Ingıaanv, yir- 

Se ‚ Erspm avrıDagmanz GrEULSE Amı MOVOEI- 

n, Jim rous Daguensvouevous. mavdrrar 

PETE MAVTclv ERUWV na Bontruarwv zur 

mavromv Eumhasewv nuı an Ppwv nas adnu 
MATWV. 


eng, Weitt, j. Geſch. d, Mei, 1. St. O 
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wird. Das Andſchedam der Araber ift nichts 
anders als das airGiev der Griechen, das la- 
ferpirium des Mittelalters, und Linnes 
Ferula Ala foetida; zurlw wäre alfo unſer 
ftinfender Afand. Dies will ich ist zu em 
weiſen fuchen. j 


4 
Die Wehnlichkeit der Namen ift zuvoͤrderſt 
ſehr auffallend. Das Dfbim der Araber 
druckten die Griechen gewöhnlich durb rl aus; 
und das letztere wird noch heutiges Tages von 
den neuen Griechen bisweilen wie Dſch geleſen. 
Zofimus Panopolita jereibt das Emledſch 
(Emblica) der Araber gewoͤhnlich kumherl 29. 
ns weiß man, tie haufig die Vocalen 
der Nraber variiren, und wie man oft die Voca— 
Ten deffelden Worts auf verfchiedene Art — 
ciirt. Dazu kommt, daß das Andſchedan 
der Araber im Perſiſchen anders geſchrieben und 
ausgeſprochen wird: naͤmlich Hinidſchen (oder 
Hinidſchin) auch Hindſchis ®). Hier hoͤt⸗ 
ten wir alſo ohne alle Widerrede unfer Haco. 


Aber woher fommts, höre ib —— 
daß Conſtantin dieſes Mittel mit einem 
ara⸗ 


24) Salmaf. de homonym. hyl. iatrfc. c, 99. 5 
156. 


3°) Garcias hiftor. aromat lib.T. e. 3. pı 26, — 
Kämpfer amoenitat, exot. P. 535: 
x * 
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arabifh = perfiihen ‚Kamen belegt, da er 
doch den Acht: griechiſchen Ausdruck cmwog aiK- 
Orv, oder blos AQıov im Theophraft und 
Divfforides finden Fonnte? Um diefe Frage 
ju beantworten, muß man mwiffen, wie aͤußerſt 
verderbt die Sprache an dem Hofe zu Konftantiz 
nopel ſchon im neunten und zehnten Jahrhundert, 
und wie überladen mit fremden ——— und ara⸗ 
biſchen Ku fie war. Die Aerzte und Ges 
ſchichtſchreiber jener Zeiten bringen in jeder Perio— 
de fremde Ausdrücke an, wo es doch oft gar nicht 
an ſchicklichen Acht - griebiihen Worten fehlt. 
Conſtantin fpricht beiiändig vom xeußeuxheiov, 
MORIMETITOS , KEVISWERU 5 eavarovufdıgeiv (ac- 
eumbere) ramıng (beu Pförtner, vom Arab. 
(Yap) und auf aleiche Weiſe find die medizini— 
{ben Kunſt-Ausdruͤcke in jenen Zeiten größtenz 
theilg fremde, Dies letztere ruͤhrte auch haupt— 
fachlich daher, meil die Araber, oder Agarener, 
ie fie die Grieben nannten, im zehnten Jahr—⸗ 
hundert mehrere große Aerzte hatten, deren 
Schriften in der Folge von den riechen wieder 
überfegt murden , fo wie die Araber des fiebenz 
ten und achten Jahrhunderts ale ihre Weisheit 
aus den Griechen gehohlt harten. Im Spmeon 
Seth, im Theopbanes und Nicolaus auß 
Alexandrien iſt es recht ouffallend, wie ſehr die 
Agarener auf die griechiſchen Aerzte zuruͤck gewirkt 
haben. Ja, die Sarakenen ſtanden bei den Grie— 
chen ſogar in dem Credit, die Prognoſtik aus dem 

O 2 Grun⸗ 
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Grunde zu verftehen 2%... Endlih muß man 
auch bedenfen, daß damals der frinfende Afand 
gröftentheils aus Syrien, Armenien und Perſien 
nach Konſtantinopel gebracht wurde, wie ich noch 
naͤher zeigen werde. Da nun die letztern Laͤnder 
damals unter der Botmaͤßigkeit der Khalifen ſtan— 
den; ſo iſt es kein Wunder, wann die Griechen 
die Arzneimittel, welche ſie von dort erhielten, 
mit arabiſchen Namen belegten; „ fo wie das 
Dſchulab (Julep) der Araber TlevAzmisv ger 
fhrieben wurde, fo läßt ſich die Uebertragung 
des Andfbedan oder Hinidſchin in Fe 
Ci vecht wohl gedenken. 


Aber follte das Andſchedan der Araber 
wirflih das amDiov der Griechen und die Fe- 
rula Afa foetida des Linne fein?.. Man 

hat gewöhnlich daran gezweifelt, indem man fand, 
daß die Griechen den Wohlgeruch der Pflanze und 
des Gummi's fo fehr ruͤhmen, welches ſich von 
unferm Afand gewiß nicht fagen läßt. Indeſſen 
wird bei näherer Beleubtung diefer Einwurf als 
unbedeutend erfcheinen. Zu Hippofrates Zei 
ten mifcehte man fehon in Griechenland die Sten— 
gel der Pflanze mit andern Gemüfen, und bielt 
ſie fuͤr ſehr wohlſchmeckend 77). Heut zu Tage 
ger 


25) Anaftaf. quaeſt. zo. p.238. (ed. Gretfen, 
4. Iogolft. 1617.) 


37) Meine Apologie des Hippokr. Th. II. ©. 339 
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gefchieht dies nicht allein noch in Indien, nah 
Garcias Zeugnif, fondern den Aſand felbft braus . 
chen wir Deutfche ja häufig genug, ald Gewuͤrz und 
Ingrediens der Speifen: und es giebt viele Men: 
feben, die ſowohl den Geſchmack als auch den Ges 
ruch diefes Mittels ſehr angenehm finden. 


nders wurde in Altern Zeiten die liby— 

ſche yreniſche Aſa, wegen ihres angeneh⸗ 
men macks, ſehr hoch gehalten. Hippo— 
frates ſagt, —F man im Peloponnes und in 
Jonien oft verſucht habe, dies Silphium aus 
Libyen anzupflanzen: aber vergebens. Es wachfe 
nur in Kyrene ſo vortrefflich. Uebrigens verordnete 
er dieſes Mittel als ſtaͤrkenden und frampfitillens 
den Zufag zu Abführungen, und verband es vor— 
züglih mit dem Peplion, oder dem verdidz 
ten Saft der Euphorbia p: “plus 28), Are 
täus gab das Siſphium, wie wir unfere Afa, 
mit Bibergeil, gegen den Starrframpf 9). Thevs 
phraſt ruͤhmt ebenfalls die afrifanifche Afa, die 
in der Gegend der Syrten, in Libyen wachfe, 
beſchreibt ihre Blätter, ald dem Eppich oder 
Liebſtoͤckel ahnlich, und faat, daß das Vieh ſehr 
fett davon werde, Er verſichert zugleih, daß 
der Saft weit fehlechter von derfetben Pflanze in 
andern Klimaten gerathe, eine weit dunflere Far— 
be 






28) Eb. 
°9) Aret, de curat. acut. morh. lib.T, c. 6. p. 8. 
Ed. Boerhaav, fol, Lugd. 1738.) 
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be und einen weit unangenebmern Geruch Babe. | 
Auch) fei der Saft aus der Wurzel bei weiten nit 
fo gut, als der aus dem Stengel 3°). Strabe | 
ruͤhmt ebenfalls das kyreniſche Silphium vor ak 

fen übrigen Arten, und zieht es namentlich dem 

vor, welches aus Medien fam: dies Legtere babe i 
den wahren Knoblauchs-Geruch, und beige des— 


torgen onegcdohasagw. Die — 
des Klima's und Bodens ſei die wah ſacht 
dieſer ſchlechtern Beſchaffenheit des iſchen 
Silphiums. Aber aus Kyhrene bekomme man 
faſt gar feines mehr, da die Heerden es ganz abs 
geweidet haben 3"). Dafelbe verfihert Plinius, - 
und ſetzt hinzu, daß die Pächter der afrifanifden 
Weiden, um dag Vieh recht bald fett zu machen, 
es auf die Felder getrieben, mo das Silphium 
ſtehe, und, da dies zu oft aefcbeben, fo ſei dadurch 
diefes Gewaͤchs faft ganz ausgeroftet, und fo fels 
ten worden, daf die vömifchen Kaifer den forenis 
fehen Lafer in ihren SIERT verwahr⸗ 
ten 32). 







Bann 


u 


30) Theophraft. hiftor. plantar. lib. VI. c. 3. p. 
586. (ed, Bodaei a Stapel, fol. Amſt. 
1644.) E 


5%) Strabo lib. IT. p. 89. ib. XVII, p. 576. (ed. 
* Cafaub. fol Atrebat. 1587.) | 


3?) Plin. lib. XIX, c. 3. 
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Wann dagegen Arrian verfihert, daß 
man in der Gegerd von Kyrene die Felder ein; 
bege, wo das Silphium wächit, damit das Vieh 
diefe Foftbare Pflanze nicht freſſe; fo widerſpricht 
dies den Behauptungen des Strabo und Pli— 
nius gar nicht. Denn Arrian folgt hierin 
den Nachrichten des Ptolemäus Lagides und 
des Ariftobulug, melche beide zu den Zeiten 
lebten, da Kyrene das Silphium noch in Menge 
producirte. Uebrigens bezeugt Arrian, daß 
auf dem Kaufafus nichts anders als Terpenthins 
Bäume und Silphium wachſe: das legtere werde 
don den Schaafen ſehr gefucht, die auch ungemein 
fett davon werden 33). Dies Zeugniß tft wichtig: 
denn in neucen Zeiten hat man die Aſa in diefert 
Gegenden wieder aufgefunden. Hablizl und 
S. G. Gmelin entdeckten fie in großer Menge 
auf-den Gebürgen Gilan, und verpflanzten fie 
nach Aſtrachan 34). 


Dioſkorides giebt den Unterſchied des 
medifchen und, fyrenifchen Silphiums ebenfalls 
an, aber vielleicht nicht durch eigene Anſicht überz 
zeugt, Er hält das Gummi für ein a 

gift⸗ 


\ 


- 3) Arrian, de expedit, Alexandr. lib. III. c. 28. 
p- 145. (ed. Gronov. fol. Lugd. Bat. 1704.) 


34) Dallas Worrede zu Gmelins Reiſen 
durch Rußland, D.IV. ©. 26. 
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siftibeiges Mittel, befonders die Art defielben, 
dem Stamme bereitet wird. Den Ich 


welde a 
“tern nennt er eigentlih amGsov, das Blatt der 
Pflanze uaowerev, und die Wurzel nayvdagız. 


Er unterfcheidet auch den Geruch des Fyreniihen 
und des medifchen Silphium: der Gerub des 


gestern fei Bgouwöesegev, das erfiere aber zöuer- 


rov 5). Muh Galen rübmt die ermwärmende, 


fräarfende Eigenfchaft des Silphiums: und es 





une 


war alfo von jeher als ein tonicum befannt, wels 


ches vorzügliche giftwidrige Kräfte habe 3°). _ 

Zu Anfang des fünften Sahrbunderts brachz 
te die Gegend. von Kyrene nob Eilpbium, ob— 
gleich wahrfcheinlih nur fehr fparfam, bervor. 
Der Bifhof von Kyrene, Syneſius, ſchreibt 
in feinen Briefen, an den Pylaͤmenes 77): 


„Ich habe für den Tryphon Gefwenfe berei⸗ 


„tet, eine beträchtliche Quantität Silphiumſaft, 
„den man nod immer nach dem Battus nennen 


8 


„kann, und Safran: denn a den legtern 
„bringt Kyrene im vorzügliber Güte hervor. „ı 


Um diefe Stelle beffer zu verftchen, muß man 


wien, daß das fyrenifhe GSilphium dem Er— 


bauer 


35) Diofcorid, lib. MI; c.78. p. 202. (ed. Sar- 


racen. fol. Hanov. 1508.) 
3) Galen, de facult. fimpl. lib. VII. p. 109. 


37) 'Emisoragiov Tov swPorarou Zuvsciov, (ep. 
333.) p. 168. (8. Venet, 1782.) 
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bauer von Kyrene, dem Battus, heilig war. 
Man ließ in aͤltern Zeiten Münzen prägen, auf deren 
einer Seitedes Battus Druftbild, auf der andern 
die Pflanze, welche die koͤſtliche Aa gab, adgebils 
det war 39), In einem andern Briefe, dın Sys 
nefiug an eben diefen Polämenes noch aug 
Alerandrien ſchrieb 39), erwähnt ex des Geſchenks, 
welches ihm Pylämenes mit dem Silphium 
gemacht habe. Er habe, faat er, den Voten 
gefragt, ob Ppläamenes diefe Pflanze vielleicht 
felbft erzogen, oder von einem andern zum Ges 
fhenf erhalten, und habe mit Vergnügen und 

Verwunderung gehört, daß er fie in feinem eie 
genen Garten gezogen. 


Die Nachrichten, die man son diefem Mit: 
tel bei den Arabern findet, ſtimmen mehrentheils 
mit den griechiſchen Berichten überein: ausge 
nommen, daß Hhobaifch, einer der Alteften 
Schriftfteller, zugleich etwas Giftiges in der Plans 
je ſucht, morin ihm aber von Andern mit Recht 
widerfprochen wird 49%), Ishak ebn Amram 
nannte die Staude Andſchedan, das Gummi 
Hhaltit und die Wurzel Maſſaruth (vicheicht 


das 


39) Salmaf, exereitat, in Solin. p. 254. 
2) Synef.’(ep, 107.) p: 138 


4°) Serapion de ſimplie. f., 158. d. (4. Lugd. 
1525.) 
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med aus Raj (Razes) fennt, tie die Griechen, 
zwei Arten fa, die cine heller von Farbe, beifer 
don Geruch, wird als Gewürz am Eſſen gebraudt: 
die andere dunklere und übel riechende wird blod 
als Arzneimittel angewandt. Aus Sprien und 
Armenien fommt die fegtere Art: die erftere aus 
Kirwan (Kyrene.) Er empfiehlt fie unter andern | 
zum äuferfichen Gebrauch bei Scrofeln +7). Eben 7 
dies beftätigt Ebn Sina, und fagt, daf bie 
fchlechtere Art auch aus Khorafan ausgeführt wer: 
de #3), Er und Ali ebn Abbas rechnen eben 
falld das Gummi zu. den alexipharmacis, 
und derfetere verordnet es mit Pfeffer gegen das 
viertägige Sieber **). 


das coreumpitte —E 4), Muhham⸗ | 
J 
{ 
| 


Aus der Gegend von Perfien, die mit Ins 
dien grängt, wurde im Mittelalter, dem Zeugs | 
nik des Scherif al» Edrifi zufolge, die meis 
fie Aſa ausgeführt. Sie wuchs vorzüglich in dem 
Gebiet der Stadt Sorra in großer Menge, und j 

‚ war 


41) Ib. 
4?) Rhazis continens, lib. en n.96. — | 
b. lib.XXVI. n, go. f. 529: a. (fol. Vener, 
1529.) 1 

43) Avicenn. canen, lib. TI, tr.2. P.130, 174 
(ed. arab, fol. Rom, 1593 ) i 


44) Haly Abb. pract, lib.X. c.14. f.179. €. a 
—* Venet. 1492.) 
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war von bewunderungswuͤrdiger Guͤte 45. Nach 
dem Garcias fonmt die befte Afa aus Guzu— 
rate; fie ift von der Zarbe, wie die Alten die 
kyreniſche befhrieben, und hat bei weitem nicht 
den unangenshmen Geruch +). Die kyreniſche 
Afa iſt heut zu Tage gar nicht mehr vorhanden: 
in Aegypten felbft fheint man fie aus Perfien zu 
befonmen #7). Uber fonft bin ich überzeugt, 
und die angeführten Zeugniffe beftätigen es, daß 
diefe kyreniſche Aſa Feine befondere Art geweſen 
ift, und daß der auszeichnende Wohlgeruch, den 
die Alten an ihe ruͤhmen, fo wie der feine Ges 
ſchmack, theils Folgen des verfchiedenen Klima’g 
waren, und theils Durch die allgemeine vorgefaß— 
te Meinung von den großen Vorzügen der fyrenis 
fhen Aa beftimmt wurden, 


4) Edrifi Geograph. Nubienf. clim. III. P.7, 
P. 134. (ed, Gabr. Sion. et loann, Hes- 
ron, 4, Parif, 1619.) 


46) Garc. hift. aromat. lib. I. e. 3. p.26. 


#) Forfkal deleript, animal. in itin, orient, p. 
158. (4. Havn. 1775.) 
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VIII. ee 


Nachtrag zu Henslers Werk vom 
Ausſatz. 


M ines wuͤrdigen Freundes unſterbliches Werk 
vom Ausſatz enthält fo viele neue Aufſchluͤſſe 
uͤber dieſe Krankheit, und einen ſolchen Schatz 
von gruͤndlicher Gelehrſamkeit, daß man es mit 
allem Recht zu den vorzuͤglichſten claſſiſchen Wer⸗ 
ken unſers Jahrhunderts rechnen kann. Wie es 

fuͤr jeden Arzt ſehr intereſſant iſt, ſo muß das 
Studium deſſelben dem Gefbichtforfeher vor zůg⸗ 
lich nuͤtzlich werden, da es eine Menge der reifs 
ſten Ideen über den Fortgang und die Ausbrei— 
tung diefer Kranfheit entbält, melde Jahrhun— 
derte lang große Verwuͤſtungen unter den Bewoh— 
nern des Abendlandes anrichtete. Ich darf fagen, 
daß ich dies in feiner Mer einzige Werk fait zu 
meinem tägliben Studium gemacht hade. Dax 
durch und durch meine vielleicht nicht ganz unbe— 
deutende Bekanntſchaft mit den arabifchen und 
den Schriftſtellern des Mittelalters gloube ich 
mid) in den Stand geſetzt zu haben, verſchiedene 
Bemerkungen mitzutheilen, die ſowohl für den 
vortrefflichen VBerfaffer jenes Werks ale auch für 
manche Lefer einiges Antereffe haben werden. 


Zupörderft ſcheint mir die Cintheilung des | 
pollendeten Musfages in vier Arten einige Aus— 
nab? 
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nahmen zu leiden, und ich weiß nicht, ob ſich 
Hensber durch die arabiſche Demarcation nicht 
bisweilen irre leiten läßt. Ich finde ist, daß 
auch Frank jene Arten mehr für Varietäten augs 
giebt 48). Abgerechnet, daß, wie Hensler 
auch ſehr richtig an mehren Orten jagt, die Na— 
tur Verwickelungen und Anomalien hervor bringt, 
welche nicht im Syſtem ftehen; fo ſcheint doch 
wirklich der Gang der einzeln Arten bisweilen, 
and gewiß nicht jelten, villig von der Form ab— 
zuweichen, die ihm der edle Berfaffer Borfchreibt, 
Delege dazu liefern felbft die Auszüge aus den 
arabifwen Aerzten und den Echriftftellern deg 
Mittelalters, welche dem Hensler'ſchen Werk ans 
gehängt find, 


Alsdann habe ih es oft bedauert, daß der 
wuͤrdige Verfaffer der arabifchen Sprache nicht 
mächtig war, um die menigen Schriftſteller, die 
wir aus dev arabifchen Periode in der Grundſpra— 
che befigen, in derfelben Iefen zu koͤnnen. Er 
würde in der That gefunden haben, daß nicht 
nur die Bormäfer, fondern auch verfihiedene Ar— 
ten des vollendeten Ausſatzes anders im Driginal 
als in den elenden Ucberfegungen benannt und 
befprieben werden. Um nur etwas anzuführen, 
fo klagt Hensler mit allem Redt, (©. 91.) 

übers 


43) De curandis homin, morb, lib, IY, 9.453. 
P. 210, 
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‚Aber Verwirrung der Namen der Tormäfer. Diefe 
muß auch fo lange noch immer ftatt finden, bis 
mir die arabifchen Nerzte beffer fennen gelernt has 
- ben. Und wirklich feinen fie fehr oft Abartın 
der Farbe und Figur als wahre Epecies oufgeftellt 
zu haben, um ihr Syſtem von dem Vorwalten der 
Elementar⸗ Feuchtigkeiten dadurch zu befeſtigen. 
Aber hier und da laͤßt ſich doch mehr Beſtimmt⸗ 
heit erwarten, wann wir den Grundtert zu Ras 
theziehen. In den Errerpien (E. 10.) folat z. B. 
Hensler der fehr ſchlechten leberfegung des 
Ebn Sina, und verwirrt fih eben dadurch. 
„Et fi expellitur (bilis atra ) ad fuperficiem catis 
evaniar iind} quod nominatur Barss, er mor 
ol nigraetimpetigo, et hisfimilia,* Statt 
Baras müßte bier Barafch ſtehen, welches 
von barefch (der Apfelſchimmel) berrübrt, als 
fo einen Flecken von beliebiger Farbe anzeigt. 
Meines Srachtens ift Baraſch Des Finfens Maal, 
welches ſehr oft vor dem knolligen Ausfag herzu— | 
gehen pflegt. Weil die Arabiſten bäufig dies 
Mort mit Baras, dem volienderen Ausfag von 
weiter Farbe, zu verwechteln pflegten; fo laſſen 
ſich daraus Gordons und Vigo's Worte erklaͤ⸗ 
ren, und die Verwirrung, woruͤber 9. (©. 91.) 
klagt, fällt weg. Sehr ſorgfaͤltig unterſcheidet 
Ebn Sina #) dreierlei Arten der Vormoͤler 
1. Na⸗ 


49) Avicenn, canon. 1ib.W, fen. 7. tr. 2. 06 j 
P. ı59. (ed, arab, fol, Rom, 1593.) 
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ı.Namafh, welches durch Austvetung des 
Bluts entfiehe, und von rother Farbe fei. Dies 
werde oft auch durch Faͤulniß cder Auflöfung bes 
wirft; 2. Baraſch, wenn der Fleck von dunk— 
ler, dämmeriger Farbe feiz 3. Khalaf, wenn 
derſelbe ſchwarz, trocken und rauh ſei. Das er 
ſte wäre alſo das Dazıov umegudgov, das zweite 
Paxsıov , und das dritte morphea nigra der 
Arabijien. Auch ift dies letztere wirklich nicht 
einerlei mit dem ſchwarzen Bohak des Ebn 
Ginu, Er unzerfceidet beide noch dadurch, daß 
er dem legten mehr Glätte giebt 99); Dagegen 
der Khalaf von ihm und von Mubhammed 
aus KRaj sl) allezeit als rauh und als ein Flech⸗ 
ten-Maal geſchildert wird, 


Die Puſtel, welche aus der Morphea entſteht, 
heißt Dei den Arabern durchaus Safath und bei 
Mofes Seeſth. Dieſes Uebel fcheint aber nicht 
blos vom ausfägigen Stoff hergeruͤhrt zu haben: 
fondern oft ſcheint es bei den Arabern die Yaws 
oder Pians anzuzeigen. Ebn Sina definirt 
die Safath ols eine Sammlung geſchwuͤriger 
Bothor, oder kleiner Abſceſſe. Anfangs ſtehen 
dieſe Puſteln einzeln und erregen ein heftiges Ju⸗ 
cken: aber bald bekommen ſie Schorfe und rohes 
Fleiſch. Wann eine fluͤſſige und ſtinkende Jau⸗ 
che ausgeleert wird, ſo heißen ſie Schir-Be— 

nadſch. 


50) Ib. fen. 3. tr. 3. 6. 1. p. 77. 
) Rhaz, contin, lib, XXV. c, 20, fg22. a 


224 Nachtrag zu Henslers Wert 


nadſch. Dies Wort bedeutet im Perfifchen eir 
ne fette Wurzel: es wird alfo dadurch auf den 
fpecfigen Grund des Geſchwuͤrs hingedeuter. Der 
Ueberfeger hat es abgeſchmackt duch Alfırengi 
md Alfirengt gegeben. Dies ift aud die feuch⸗ 
te Safath: und diefe verbindet ſich ſehr oft mit 
dem allgemeinen Grind, Kubah, wovon nach⸗ 
her noch die Rede ſein wird. Eine Art des ar 
gen Geſchwuͤrs oder der bösartigen Safath, 
Heißt auch Bola chith, megen der Erhabenheit. 
Und ein arges Geſchwuͤr an den Süßen, aus 
ſchwarzer Gaͤlle und aus den gleichen Urſachen 
entſtanden, welche die varicoͤſen Geſchwuͤlſte der 
Venen erzeugen, heißt Botom (der Name der 
grünen Frucht des Terpentinbaums) 5?). 


Die verbreiteten Grindarten, Slechtens Mäs 
fer und grindigen Mual: läge find, beim Ebn | 
Sina wenigftens, außerft ſchwer zu unterfdeiz 
den. Sie haben verſchiedene Namen: aber ich 
getraue mir nicht zu beftimmen, melden Begriff 
Ebin Sina mit jedem diefer Namen verband... 
Sau, Waſchem (Algoſſoni des Salice 
to) und Waddah (Alguada bei Hensler) 
find Im perigines: aber, wer mir fagen kann, 
wie fie fi unterſcheiden, hie mihi erit magnus 
Apollo... Dur freffende, geſchwuͤrige Grind, 
Zerna ulcerofa, (Asıyay ayges) iſt ſicher das 

Hbap 


52) Avicenn. lb.IV. fen. 7. tr.3. c. 1. P. 164. 
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Hbhaſſiß des Ebn Sina, der e8 aber freie 
lich vorzüglich auf den Kopf reducitt, und dage⸗ 
gen den allgemeinen freſſenden Grind Hheckhah 
nennt. 
Die Vormaͤhler des Mofes find auch) noch 
forgfältiger unterfchieden, als fie Hensler ans 
giebt. Die reinen, unverdächtigen Flechten heißen 
durchaus Miſpachath, und Mofes erkläre 
fie, wenn fie fich nicht weiter ausbreiten, für die 
Narbeder Puftel oder des Geſchwuͤrs ), 
Der Gefeggeber des jüdiichen Volks unterſchei⸗ 
det auch den Glatzkopf oder den glatzigen Maal— 
platz durch die beiden Ausdruͤcke Gabbachath 
und Nethek. Der erſtere iſt unverdäctig: ee 
fängt fich gemeiniglic von der Stirn, der legtere 
aber, als ein eigentlib ausfägiger Maalplas, 
von hinten an 55). 
Die vollendeten Ausfag = Arten unterſchei⸗ 
den die Araber ſehr genau, wann gleich dieſe 
Demarcatıon das meiſte Gewicht durch die Hu— 
moral-Pathologie zu erhalten ſcheint. Dſchoſ⸗ 
ſam iſt richtig der geſchwuͤrige knollige YHusfag: 
der trockene and allgemeine Fnollige Ausfag heißt 
Sala: der Local: Ausfas oder das. Knollbein 
Dathzalfil (die Krankheit des Elepbanten. ) 
Der weiße Ausſatz ift der weiße Baras, Der 
zaudige aber fommt enttveder unter dem Namen 
Fu: 
_ Bir 24. P. 158. 


$+ Levit. XIII. 6. 
I) Ib. v.30.f. 


Spreng. Beitr. z. Geſch. d, Me, 1.St. P 


226 Nachtrag zu Henslers Werk 


Kubah vor, und fonennen ihn noch igt die afri⸗ 
Eanifchen Neger in Weſtind ien 50); oder er heißt 
Charaſch, welches gewiß nichts anders als das 
hebraͤiſche Cheres iſt. 
Was den rothen Ausſatz betrifft, ſo ſagt 
Hensler mit allem Recht, daß die morgenlän: 
difchen Aerzte ihn nicht gefannt haben 57), ber 
ich zweifle, daß Conftantin von Afrika als 
der erſte angeſehen werden kann, der ihn unters 
fhied. Wenn mich nicht alles tettat, fo finde 
ich den vollendeten rothen Ausſatz deutlich im 
Khalaf Abwl Kaſem (Alzaharavius) beſchrie⸗ 
ben. Inzwiſchen gebe ich gern zu, daf der letz⸗ 
tere die Kenntniß dieſer Art, des Ausſatzes dem 
Conſtantin zu verdanken haben konnte, da 
Conſtantin 35 Jahre vor dem AYbul Kaſem 
ſtarb. Aber es iſt doch ſchwer, dieſen leichten 
Uebergang der Entdeckung eines chriſtlichen Moͤnchs 
zu den ſarakeniſchen Schulen in Spanien, wo 
Khalaf lebte, fi zu erklaͤren. Wir wollen als 
fo lieber annehmen, daß diefer rothe Ausſatz wirk⸗ 
lich vorher ſchon bekannt geweſen, und von Con: 
ftantin und Khalaf nur zuerft deutlich vorges 
tragen worden. Hier folgt die Stelle des arabis 
ſchen Schriftſtellers felbft, leider nur nach der 
ſchlechten Ueberfegung, die Siegmund Grimm 
von diefem Werft veranftaltet hat 9): „Signum 
„eu 
6) Schilling de lepra commentat, u 
7) Vom Ausfaß, ©. 171. 
59) Allaharar. lib. practic. tr. 31. c. 1. E13. 


d. (fol, Aug. Vindel, 1519 ) 
‘» 
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„ejus (leprae) ex fanguine corrrupto et ufto eft ma- 
„uiteftario alcoba rubei et apoftemarum in loco 
„ humiditazis er fanguinis, et humor putridus et pu- 
„tredo, calus capillorum. Er haec fpecies appella- 
„tur alnacafi.e. rubedo et eft facilis corruptiv« 
„nis er celeris confirmationis, er fequitur cum ea 
>; humor putridus, et vermes, et calus aliquarum 
„ juncturarum: et, ficaliditas praeeft, fequitur mem- 
„, brorum ficeitas, et paucitas putredinis, et urina 
„in his erit rubea et grofla,, Der Name Alnas 
caf ift fiber corrumpirt. Es foll Nafha hei— 
fen; dies bedeutet eine fremde Roͤthe. Uebri— 
gend aber ſcheint mir jedes Zeichen aüf die aftuz 
riſche Krankheit zu paffen. Die Krankheit fange 
mit rothen Finnen und Pufteln an, wozu oft ges 
ſchwuͤrige Grinde (Ro ba) fommen. Diefe brei⸗ 
ten ſich ſchnell aus, und gehen ſchnell in Faͤulniß 
über. Das Ausfallen der Haare, die jauchigen 
Geſchwuͤre, die endlich ein Abfallen der Glieder 
bewirken, und die fehr fchnelle Toͤdlichkeit der 
Krankheit bemerft Khalaf eben fo richtig, als 
fie von den chriſtlichen Aerzten nah Eonftantim, 
angegeben wird. 

Ueberhaupt liefert die Leftüre diefes Arztes 
aus Saharah, manchen nicht ganz unbedeutenden 
Beitrag zur Kenntniß Des Ausfages. Er unters 
ſcheidet dreieriet Artım der Morphea: eine weiße, 
mit alatter Oberfläche, die aus der gelben Balle 
entſteht; eine erdfärbige, welche heftig juckt, und 
Fleicnartige Schuppen abfegt; und eine ſchwarze 
mit Flechten und Brindmälern, Die, wie die erd? 

fürs 
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. 
fürbige, aus ſchwarzer Galle herrühtt N  Eiz 
nen fonderbaren Unterſchied nimmt er in den Ars 
ten des vollendeten Ausfages an, nachdem die 
Uvfache verfchieden war, wodurch er erzeugt wurz 
de. Da nämlich fehr oft der Beifhlaf mit eis 
nem Weibe, bie ihre monatliche Reinigung bat, 
als die Urfache des Ausfages beim Embryon anz 
genommen wurde; fo fest der Arzt aus Saharah 
gewiſſe Tage feft, an welchen der Grund zu dem 
Ausbruch des Ausſatzes in gewiſſen Jahren des 
‚ Kindes gelegt werde. Am erftien Tage der mer 
natlichen Reinigung erzeugt der Beifchlaf den Aus: 
ſatz bei dem Kinde von der Zeit feiner Geburt an, 
ing zmwölfte Jahr. Wenn man am zweiten 
Tage bei dem Weibe liegt, fo wird das Kind zwi⸗ 
fhen feinem zwölften und vier,und zwanzigſten; 
wenn man am dritten Tage, fo wird das Kind 
ztoirchen feinem 24 und 36ften; wenn manam 
vierten Tage den Beifchlaf feirer, fo wird bei dem 
Menſchen, der fein Dafein diefer Umarmung zu 
verdanfen bat, der Ausſatz zwifchen dem fehs und 
dreißigften und vierzigften Jahr ausbrechen. 
Schlaͤft man aber noch fpäter bei dem menſtrui⸗ 
renden Weibe; fo befommt dag Kind den weißen 
Baras 6%), Diefe Theorie ift für den Geiſt der 
arabiſchen Pathologie charakteriſtiſch genug. 
Den Hhami oder Continens des Muhr 
hammed aus Raj, welchen Hensler nicht 
auf 
9) Ib. u 2. 13Y%€. 
ON IBr rc. 10 E15 
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auftreiben konnte, habe ich ebenfalls in der Ab⸗— 
fibt ftudirt, um meine Kenniniß vom Ausſatz 
dadurch zu bereichern; aber in der That nur wer 
nig gefunden, mas des Auszeichnens werth wäre. 
Rhazes erwähnt eines Fiebers, welches vor 
dem Ausbruch des fnolligen Ausſatzes hergehe m), 
und welches, wie Hensler 62) zeigt, von den 
abendlaͤndiſchen Nerzten erft recht deutlich befehries 
ben murde. Auf die Heftigen Knochenſchmerzen 
nimmt er beim fnolligen Ausſatz Ruͤckſicht, wann 
er die Unterfheidungszeichen deflelben und dee 
Gicht angiebt. Varicoͤſe Ausdehnungen der 
Denen begleiten allezeit den Fnolligen Ausſatz 63), 
Im weißen Baras ift zu ftarfe Anfüllung dev Ge— 
faͤße mit Blut alfegeit zugegen, aber deswegen 
feine wahre Vollblütigkeit 64). .. Alles übrige 
ift befannt, und ſchon don Hensler benutzt. 

In den feltenen Confiliis des Hugo Ben: 
cio aus Siena fommt ein nicht unmichtiger Auf- 
fas über den fnolligen Ausſatz vor, aus dem ich 
bier das Intereſſanteſte anführen will 65): | 

„Difpofitio cujusdam viri, complexionis fan- 
»guineae, bene robufli, in peraugmaftica (parac. 
„, maftica) aetate, declinans ad latus cholericitatis, 
„prineipaliter propter lapfum epatis naturalem fatis 

ar „in. 
. ©) Rhaz. contin. lib. XII. c, 2. f. 2594. 4. 
6, ©, 127. 
iD. £ 243,0, 
6) Lib,XXV, ©. 16, f. sıe. d, 
65) Ugon, Senenf, coniil, 200. f.go. e. (fol, Ve- 
net, 1518.). 
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„intenfum verfus eslidum, cum defedstione in ex- 
„trenitatibus, et obdormitatione cum obrufitate fen= 
„lus tactus; in cujus facie , collo, auribus et cruri« 
„bus et manibus apparent excrelcentiae nodofse c.:m 
„‚rubedine et duritie. Senfibiles tamen cum aliquss 
„li tenfione nervorum, quarum aliquae, prineipe- 
„liter in auribus, tendunt ad fanistionem cum vi- 
„rulentia: et plures confolidantur, lieet cum dim̃· 
»cultare;, In voce vero erinanhelita in ſus narurali 
„ difpofitionie. non percipirur adhuc immutstus: ta 
„men urina bene digefta in fubftantia grofla et ſpil· 
„fa, tamen clarae rubedinis fanguineae, ac aliis fig® 
„nis laudabilibus. Praeterquam quod abundat mul- 
„tum in febre melancholica verlus fundum cum 
„aequalitete fabftantiae, et sdhuc line einericiiate. _ 
„Et fenfibilis apparentia iſtius difpofitionis cum fuis 
„annexis, ficut praeferiprums»eft, incepit fenfibiliter 
„opporere ante decem menfes. 

„Quoad cauffas primmitives, jmaginstur prae- 
„ dierus caufam praedicetorum fore aliquid de Tupre 
„feriptis: nam bene funt decem anni, quod vilita- 
„vit quoddam balneum naturale: et, dum in eo bal- 
„nearerur  ufqus ad extroctionem | fuperfluitatum 
„ad cutem et ad ulcerationem , fupervenit ſibi ca- 
„ius, cogens eum ad recedendum a halneo ante 
„ confolidationem: er fic fuperfuitates ad cutem at⸗ 
„tractae repercullae fucrunt ad intra. E contrario 
„ratione cujus repercuflionis, ut imsginatur, fuper- 
„venit fihi febris, et fuit infimus anno integro:. 
„et imaginatur, quod iſtae (uperfluirates fie reper- 
„cullae od interiora milcuerunt fe bonis humoribus, 
iplos inficiendo ete. . . gu | 
# k 2 
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Hugo Bencio ftarb 1439. Hier iſt alſo 
noch der knollige Ausſatz, als eine gewoͤhnliche 
 Kranfpeit zu Anfang des funfzehnten Jahrhun— 
deris, der in der legten Hälfte deſſelben fehr abz 
genommen hatte, mie Hensler vortrefflich er⸗ 
wieſen hat 66. Der Fall, den Hugo anfuͤhrt, iſt 
merkwuͤrdig, weil er das Daſein des Fiebers in 
der erſten Periode der Krankheit, die Verbin— 
dung der innern Schmerzen mit der aͤußern Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit, das Kribbeln und die Empfindung 
von Einſchlafen in den Gliedern, als erſte Sym— 
ptome, die Abweſenheit der Engbruͤſtigkeit und 
der Rauhigkeit der Stimme zu Anfange der 
Kranfpeit beweifet, Die vorgefchlagene Rurmes 
thode ift, wie gewoͤhnlich. Ich habe fie deswe— 
gen nicht abgefchrieben. 

Der Bericht des Philipp Schopf, welchen 
Hensler nur aus dem Schenk fannte, ha: 
be ich ist felbft gelejen 67). Er ift ein Beweis 
von der Kortdauer des Fnolligen Ausfages in 
Deutichland bis gegen das Ende deg ſechzehnten 
Jahrhunderts, wann gleich nicht gelaͤugnet wer— 
den kann, daß er lange nicht mehr fo ausgebrei— 
tet war, als in den vorherarhenden Jahrhunders 
ten Pbilipp Schopf war Stadtarzt in Kreuzer 
nad, und naher in Pforzheim: er fchreibt fein 

Buch 

66) ©, 226, 

°7) Kurzer aber doch ausführlicher Bericht von 

dem Ausfaß, auch defien ——— 


und Curation. 8. Straßb. 1582. (ohne Seiten: 
zahlen.) 
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Buch deutfch zur Belchrung derer Männer, die 
die Unterfuhung der Ausfägigen oder Sonder⸗ 
ſiechen anzuftellen hatten. Sehr forgfältig unter 


ſcheidet er den jüdifchen Ausfag (den weißen Bar _ 


ras) von dem griechifchen (dem räudigen) und 
diefen von dem Fnolligen. Den legtern bef&reibt 
er dergeftalt, daß man wohl fieht, es verband ſich 
damals die arge Raude haufig mit demfelden, 
weiches Hensler (©. 228.) au aus Mon 


tagnana crweifer. Allemahl fei Melancholie, 


und verbranntes, Dickes Blut die Urjade. Die 
Zeichen, die er argiebt, theilt er in unvollfoms 
mene und zuverläflige ein. Ich fehe, daß erdars 
in mehrentbeils dem Gerßdorf folgt. Bier 
find die untrüglichen Zeichen des Ausjages: — 


„Erftlich der Augen, welche in den Ausfaz 


% „Kigen rund und waͤſſericht, als warn fie weinten. 
„Aus den Augen-Winfeln gebt ein Schein, glei 


J 


„als wann fie glitzten wie das Erz. Das Weiß 


„in den Augen wird dunkel, oder zeigt ſich auf 


„eine Roͤthe. Der Augbraunen Haar fallen aus. 


„Die Ohren werden ihnen ſpitzig ſtrupfen ein, gleich 


„wie man die Satyros mahlt. Auf dem Haupt has 
„bens boͤſen Grind. Das Angeſicht blaͤhet ſich auf, 


„ander Farb dick roth, Blei: oder Erdenfarb: die 
„Lefzen des Mundes did, grob, als wärend 
rnit Eſſig gerieben. Cie ſehen ſcheußlich her⸗ 
„aus mit graſſem Geſicht: die Baͤuchel der Aug— 
„braunen geſchwellen ihnen. Die Raſen inwenz 
„dig eng, die Naßloͤcher verſtopft; auswendig 
„aber dick, aufgeblafen. Dann nachher haben fie 
„den 


j 
i 
d 


| 
| 
| 
| 
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„den Luft von der Nafen heraus nicht frei, wie 
3, die Gefunden: reden aleichjam durch die Hafen, 
„So ſie fingen, ift ihr Stimm beifer, gleich wie 
„die Rede. Go man ihnen an die Naſen hirein 
„ſchaut, befindet man inder Scheidwand der Na— 
„sen ein Erulceration: die Ohren voller Rufen. 
» Wann man ihnen mit dem Mundftüc das Maul 
„, Öffnet, die Zungen unten angreift und beſieht, 
„fo fühle man harte rauhe Adern, und ficht 
„ſchwarze Koͤrnlin daran, gleichwie in den finniz 
„gen Schweinen. hr Gaumen ift verwundet, 
„oder fehr fratt, von Schärfe des verbrannten 
„Gebluͤts. Das Zäpflin beginnet zu faulen, dag 
„giebt einen übel riechenden Athem und unleids 
„lien Geſtank. Ihr Schweiß am Haupt, uns 
„ter den Uchſen (Achſelhoͤhle) ſtinkt faft übel; die 
„Finger und Zähen erſchwerendt, die Nägel an 
ad ingern werden frumm oder fpalten; die 
„Gleich der Glieder werden Enoticht: die Mufeuli 
„nehmen ab und fchwinden, fonderlich in den 
„, Händen derjenige, der zwifchen dem Daumen 
„und Deuter ift. Viel Knollen mit Beulen lie 
„gen unter der Haut im Fleiſch: foman fie mit den 
„Fingern anruͤhrt, fcheint ihre Haut Fraufelicht 
„oder rifelig, gleihmwie der berupften Gänf. 
»Wann man auf ihre Haut Wafler geuft, fo 
„bleibt e8 nicht darauf, fondern läuft alsbald 
„ab. Dder, fo man Salz auf ihre Haut wirft, 
„klebt e8 nicht an. Aus den Apoftemen oder fau— 
„ten Geſchwuͤren folcher Leute fleufit ein übel ftins 
„fender Liter. Die Zaͤhen der Füße find ihnen 
Epreng. Veitr. z. Geſch. d. Mei, 1. En Q „er⸗ 


“ | 
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„froren, und man fieht Schrunden dazwiſchen. 
„Item, mann man fie ob die Ferſen oder Spon- 
„dylis colli mit Gufen oder einem Griffel ftupft, 
„empfinden fie nicht, wo fie hingetroffen worden: 
„ein merklich Zeichen des Ausfaged.„ Endlich 
“ füge Schopf die befannten Blut: Proben noch 
hinzu. Auch verfichert er, den Uebergang ber 
Luſtſeuche in den Ausſatz bemerft zu baben. _ 


Hensler vermuthet (S. 243.) mit allem 
Recht, daß der Ausſatz fich auch im innern Afrifa 
finde. Aber ganz ermweislich Fonnte er es nicht 
behaupten, da nur erft Bruce uns den beften 
Aufſchluß über das innere Habeffinien neben Fonns 
te. Sch weiß wohl, daß Bruce nicht durchge— 
bends der glaubwürdigfte Zeuge ift: aber in der 
Nachricht von d Krankheit halte ich frin Zeugs 
niß für unverdaͤchtig. Außer einer Art 2er 
die er in Mafuah, unter dem 15° er⸗ 
Breite und 390 oͤſtlicher Laͤnge von Greenwich, 
bemerkte 8), beobachtete er auch den knolligen 
Ausſatz, als eine in Habeflinien endemiſche Krank— 
heit. Niemals ſahe er den Anfang der Krankheit. 
Waͤhrend des Verlaufs derſelben iſt das Anſehen 
des Kranken oft geſund: feine Augen behalten ei— 
ne Zeitlang ihren lebhaften Glanz. Auf der 
Haut des Ruͤckens haben die Ausfägigen oft einen 
dürren Fleck, der beim Kragen einen Fleienähnlis 

den 


65) Bruce’s travels to difcover the fources of 
the Nile, book V. eh. 2. vol. Ill, p. 38. 
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chen Staub z ruͤck läßt. Dies iſt das einzige Sym: 
ptom, worin dieſe Art des Ausſatzes dem juͤdiſchen 
nahe kommt. Aber jener Fleck ſetzt Feine eigente 
liche Schuppen ab. Das Haar leidet ſelten da— 
bei, es behaͤlt ſeine natuͤrliche Farbe, und wird 
weder weiß noch duͤnn, wie es wohl im jüdis 
ſchen oder weißen Ausſatz der Fall zu ſein pflegt. 
Ungeachtet die Habeſſinier ſelten einige Haare auf 
dem Kinn haben; fo ſahe doch Bruce verſchiede— 
ne Ausſaͤtzige in der letzten Periode, die einen ſehr 
guten Bart von natürlicher Farbe hatten... Die 
Eßluſt wird während der Krankheit nicht geftort, 
und die Veränderung der Lebensart hat Feinen 
Einfluß auf den Gang des Uebels. Der Puls ift 
mehrentheils natürlih , aber die Kranfen klagen 
über beftändigen Durft, und Bruce glaubt, daf 
derfelbe von der beftändigen Ausleerung der Lym— 
phe durch die Wunden herruͤhrt. Die Habeffi: 
nier halten dag Uebel nicht für anftecfend. Brus 
ce fahe, daß die Weiber folher Männer, die 
fon in einem hohen Grade ausfägig waren, völs 
fig gefunde Kinder zur Welt brachten. Ueber—⸗— 
haupt bricht die Krankheit gewöhnlich erſt im 
‚männlichen Alter aus. 
Der Hauptfig des Uebels ift von dem Knie⸗ 
Gelenk an, bis zu den Knoͤcheln. Die Schenkel 
ſchwellen zu einer unförmliden Dice an, und 
find oben und unten gleich die. Dabei find jie 
von ober big unten mit freisfdrmigen Kalten ums 
geben, die inwendig ercoriirt, voll rohen Flei— 
ſches find, und beftändig Jauche von ſich geben, 
Die 
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Die Geſchwulſt des Schenkels reicht bis über dem 
Plattfuß, fo daß man faum einen Zoll von dem 
letztern ſehen fann. Dabei ift die Haut vom 
ſchwarzer Karbe, und veller Knollen und harter 
Geſchwuͤlſte 9. 


Mid duͤnkt, dieſe Beſchreibung iſt in man⸗ 
cher Ruͤckſicht intereſſant genug. Sie lehrt uns 
den Local-Ausſatz, und deſſen Urſprung aus der 
weißen Morphea kennen. Die letztere Bemers 
fung iſt eigen und neu, da fonft die weiße Mor— 
phea gewöhnlich vor dem weißen Ausfag berzuges 
hen pflegt. Zugleich erfahren wir, daf der los 
cale Ausſatz auf die ganze förperliche Eonftitution 
bei weitem nicht den offenbaren Einfluf bat, als 
die vollendeten Arten des Ausfaged. Die Haare 
behalten ihre natuͤrliche Karbe, und fallen nicht 
aus. Der Puls, das Athmen, die Eßluſt, die 
Stimme bleiben natkrlih, und das Uebel ift 
wahrſcheinlich nicht anftecfend. 


'‚ Dies führt mich auf einen Krankheitsfall, 
den ich ist, da ich dies fehreide, beobachte, und 
mit deſſen Erzählung ich dieſen Auffag fliegen 


mil. 
3 


Ein biefiger Strumpfwirker von derber, et⸗ 
was ſchwarzgallichter Eonftitution, 36 Jahr alt, 
litt 


69) Ib. p. 40.5 


+ 
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litt von Jugend auf an ferofulöfen Zufaͤllen. Er 
hatte als Knabe faft beftändig Kopfarind, Ge: 
ſchwuͤre an den Ohren, und Gefchwülfte der Druͤ— 
fen. Die Pocen überftand er ſchwer, und behielt 
feit der Zeit ein Geſchwuͤr am Unterſchenkel zus 
ruͤck, welches allen gewöhnlichen Mitteln wider— 
ftand. In feinem acbtzehnten Jahr befam er ein 
heftiges Sieber, welches ſich durch ftecbenden Froſt 
auszeichnete, alle Abend, doch einen Abend um den 
andern mit heftigern Zufaͤllen, wiederkehrte und 
ihn ſehr abmattete. Waͤhrend dieſes Fiebers trat 
ihm die Gegend in den Weichen auf, es entftand 
eine harte, nicht eben ſchmerzhafte Geſchwulſt ton 
betraͤchtlichem Umfang. Wenige Tage darauf 
g der rechte Fuß an zu ſchwellen: das Fieber 
verſchwand: aber das Geſchwuͤr am Fuße bekam 
nun ſchwammige Auswuͤchſe, die Geſchwulſt wurz 
de praller, haͤrter und groͤßer, ſie erſtreckte ſich 
von dem Kniegelenk bis auf den Plattfuß, und 
brachte eine gleichmaͤßige unfoͤrmliche Dicke des 
Schenkels hervor. Auf der Oberfläche gingen 
die Haare aus, und die ganze Haut, die die Ge; 
fhwulft bedecfte, mar, die Stelle des Geſchwuͤrs 
ausgenommen, welche ſchmerzte, voͤllig unem— 
pfindlich; auch mit Flechten und Schuppen uͤber— 
zogen. Jedes leichte Kratzen verurſachte geſchwuͤ⸗ 
rige Schrunden und Riſſe in der Haut, die aus, 
ßerordentlich lange waͤhrten, eine höchft ftinfens 
de, ſcharfe Jauche von fih gaben, und rings— 
um mit großen ſchwammigen Yuswüchfen umge: 
ben 
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ben waren. Völlig fteif aber und unbeweglich 
war der Schenfel nie. 

So woͤhrten diefe Zufälle achtzehn Jahre 
lang. Alle Fruͤhjahre kamen fie heftiger wieder. 
Die Stimme ward heiſer, wenn dag Fieber eins 
trat, aber in den Zwifchenzeiten, und, wenn ich 
ihn ſah, war die Stimme klar und rein. Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, und beſondere Satyriaſis war auch 
nicht zugegen. Der Urin war dagegen groͤßten⸗ 
theils dick, oͤhlicht und truͤbe: der Appetit, der 
Puls natuͤrlich. Aber faſt beſtaͤndig quälten ihn 
ſchreckhafte Trͤume. Von varichfen Ausdehnuns 
gen der Venen wußte er nichts. 

Vor einigen Monaten nahm er erſt ſei 
Zuflucht zu unſerm chirurgiſchen Klinikum. — 
ne Beſorgung uͤbernahm ein junger hoffnungsvol⸗ 
ler Arzt aus Hamburg, mit dem ich den Kran⸗ 
ken beſucht habe. Die Kurmethode, welche 
man gewaͤhlt, hat ſo erſprießliche Dienfte gelei— 
ſiet, daß die Geſchwulſt ſchon ſehr geſunken iſt. 
Aber wahrſcheinlich wird er von ſeinem Uebel nie 
voͤllig befreiet werden. . . Ich frage nun: iſt 
dies der Local Ausſatz, oder das Knoll— 
bein, ſo wie es Kaͤmpfer, Hillary und 
Bruce beſchreiben? .. Man vergleiche 
Henslers Beſchreibung (E. 328.) mit dem 
von mir beobachteten Krankheitsfall, und man 
wird die groͤßte Uebereinftimmung wahr nehmen. 
Oder ift dieſer Elephantenfuß bloße Folge der feros 
fuloͤſen Anlage? .. 


Noch 


vom Ausſatz. 239. 


Noch eine Frage: Woher kommts, daß vor 
dem Ausbruch des Focals Ausfages, die Auftres 
tung der Inguinal-Geſchwulſt hergeht? .. Nach 
dem Lauf der lymphatiſchen Gefaͤße ſollte es ja 
umgekehrt ſein. Hendy und Rollo ſprechen 
von Zerreißung dieſer Gefaͤße 7%). Iſt nicht viele 
mehr eine Erſchlaffung der Klappen, und alfo eis 
ne umgefehrte Bewegung in den Lymphgefaͤßen, 
und daher Erguß der Lymphe in das Zellgewebe 
des Fußes, moͤglich? .. Ich bitte um Beleh⸗ 
rung. 

Endlich noch eine, ich hoffe, nicht unwich⸗ 
tige Frage: Die Beſchreibung des Saffat hbeim 
Eon Sina und andern Arabern hat fo viel Eis 
genthuͤmliches, daß ich fehr geneigt bin, diefe 
Kranfpeit für die Pians zu halten. Eind alfo 
diegroßen weißen Pians das Schir⸗Be— 
nadſch des Ebn Sina? Sind die Krab— 
ben» Pians oder die Kirfchen: Pians 
(guignes) des Bajon 7!) daſſelbe Uebel mit dem 
Botom des Ebn Sina?.. Sind die Mama: 
Pians einerlei mit dem Bolachith der Als 
ten?... Ich frage nicht de bur een blanc: fons 
dern nach reiflicher Ueberlegung. 


’°) Hendy und Rollo über die Druͤſenkrank— 
heit in Barbadas, ©. 75. : 
7") M&moires pour fervir à l’hiftoire de Cayenne, 


vol, I, p. 277, 


PEWELEITer 


S.9 ne; 7. l.eröffnenden fi. e eröffneten. 
©. 98 N. 53- |. Hiftoire ft. Hiftorie. 

a — f[. grains fl. graius. 

©. 101. 3.13. 1. N. 64. fi. 63. 

©. 102. u l. verfuhr fl. erfuhr. 

©. 111. 3.5. von unten, l. einem fl. einen. 
©. 204: 3.4. I, Werfen fi. Worten. 
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1. 


Aelteſte Spuren der Wolfswuth in der 
griechiſchen Mythologie. 


2 


Sen im Mterthum mar eine Art des ideellen 

Wahnſinnes, da Menfeben auf eine gewiſſe 
Zeit in Thiere verwandelt zu feyn glauben U), Hinz 
länalih befannt, und da der Fall vorzuͤglich oft 
vorfam, daß fich Wahnfinnige der Art einbildeten, 
fie wären Wölfe oder Hunde; fo erhielt ſelbſt die 
Krankheit den Namen der Ent antbhropie oder 
Kyönanthropie Auzandonmin, Ruvavgonmin). 
Die merfwürdigfte Stelle darüber findet jih in 
dem Sragmente eines geiechifchen Arztes, aug dem 
Zeitalter des Marc Aurele, des M arcellug 
aus Sida in Pamppilien, welches H. Profeſſor 
Schneider, aus dem Äetius aufs neue herz 


2 aus⸗ 


Schilderung dieſes Wahnſinns in TH. Arnold's 

eobachtungen uͤber die Natur, Ar— 

ten und Verhuͤtung des Wahnſinns, 
uͤberſ. von Ackermannen Th. ©, 130. ff. 
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ausgegeben 0. Man ficht daraus, daß die 
mit diefem Wahnfinn Bebafteten, befondere beu der 
Annäherung des Frühlings, im Monat gebruat, 
einen unmiderftehfihen Trieb in fi empfanden, 
es inallem den Wölfen oder Hunden gleich zutbun, 
und fih die Nacht über in einjamen Begtaͤbniß⸗ 
ploͤtzen aufzuhalten 3). Aus einem ſpaͤtern arabi⸗ 
ſchen Schriftſteller, aus Maſſudi's goldener 
Wieſe 


) MarcelliSidetae fragmentum regı AuzzV- 
Iewrs an Schneiders Ausgabe des Plur 
tarch de puer. educat. (Argent. 1775.) p. 109. 
Suidas ſ. v. Maxererros fagt ausdruͤcklich, 
daß ſich in dem heroiſchen Lehrgedicht des Mar: 
cellus, in 42 Büchern ber die Arzeneitunde, auch 
eine Nachricht über die Lykanthropie befunden 
habe. Diefe hat, wie Cocehiin Chirurgici: 
Graecorum (Florent. 1754 fol.) p. 54 febr ſcharf 
ſinnig bemerkt, Oribaſius in ſeinem großer 
Werke von zo Buͤchern an den Kaiſer Juliar 
zuerſt ercerwirt, woraus es denn noch mehr ab 
gekürzt in die noch vorhandene Sypnopfis Bei 
Oribaſius, in den Netius und Paulus va 
Argina gefommen it. ©. auch Fabrici 
Bibljorh. Graec, T. ı. p ı5. ed. Harles uni 
Sprengels Grfhihte der Arzenei 
tunde, Th. IM. © 172. f. 


3) uexeıs Fuspxs meeı Tr Binuata Urs, 
dıareıSacı. In der Spnopſis des Oribaſiu 
und im Aetius ſteht zwar eine ganz andre Les 
art, nemlich r= urmuar“ dtzvom, erı, fie ers 
nen die Gräber Allein dies wird ben de 
Griechen eher von den rev @wruxors dder Be 
graͤbnißdieben gefagt, und paßt weit weniger 

al 


in der griechiſchen Mythologie, 5 


Wieſe, führt der gelehrte Reisfe vier Stellen an, 
woraus zu erfeben ift, daß die Art von Melanchos 
die, die die Griechen zuvarIgwmıav nannten, eins 
mal im sten Jahrhunderte nach der gewöhnlichen 

Zeitrechnung mebjt den Pocen und Mafern unter 
den Arabern endemifch gemwefen feyn müffe +). In 

den dunklen Zeiten des Mittelalters findet man faft 

in allen Chroniken und Topoarapbien barbarifcber 

Voͤlkerſchaften, befonders der nördlicheen Gegen— 

den, auc diefer Kranfheit erwähnt, die aber 

bier die Farbe des Zeitalters trägt, und als ein 

Reufelsipiel und Blendwerk des leidigen Satanas 

abgemaplt wird 5). Und felbjt in den neuen Zeiz 

ten 


als die bevm Paulus von Aegina IT, p. z0. b. 
(edit. Aldin. 1528 ) und in der Mebdiceifchen 
Handſchrift bei Cocch i vorkommende alte, Achte 
Lesart: weg Tax uynuara diargißenı, fie hal 
ten fih unter Degräbnißpläßen auf, 
wo die DVerrückten von jeher gern herum fpuck- 
ten. ©. Mead. ıned. facr. p. 79. 


#4) Reiske mifeell, med. e monument. Arab. p. 9 


5) Vorzüglich find Preuffen, Liefland und Litthauen 
deswegen in einem fehr höfen Geruch. In Lief— 
land und Gurland follte dies Unweſen befonders 
unter dem leibeigenen Geſinde graffiren. Sn 
Preuſſen lieffen die Heermeiſter folche arme Wahn— 
finnige häufig verbrennen. Die. Prenpifchen 
Chroniken find alle voll davon. Wer Luft bat, 
findet alle diefe Wunderfagen beufammen in dent 
Senerafrepertorium des nordifchen Unfinng, 
Olaus Magnus de gentibus Septentrional. 

' XVIII, 
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ten nehmen bis auf Beckers und Thomafen® 
Entzauberungen herab die Baͤhr- der Wehr 
wölfe in den Herenprocefien und Teufelsgau— 
keleyen einen fo bedeutenden Plag ein 9), daß 

ſich 


XVIII, 45 — 47. p. 642 ſeq. (edit. Rom. 1758.) 
100 fich der fromme Bifhof an dem Unglauben 
des Plinius ärgert, der davon nichts wiſſen 
will, Mie viel vernünftiger urtheilt der wackre 
Cambden in feiner Britannia p. 770. (edit, 
Lond, 1700.) wo er von den Irlaͤndern ſpricht, 
die vordem auch) in dieſem Verdacht waren :Quod 
vero nonnulli homines quosdamn in hoc tracru 
guotannis in lupos conuerti affırmant, fabulo- 
fun fane exiftimo, nili forte illa exuberantis 
atrae bilis malitia, quae Avzzy Sewmız medicis 
dicitur, eorripiantur, quae eiusmodi phantss- 
mata ciet, ut fefe in lupos transforınaros imagi- 
nentur. Nec ego aliud de Lycaonibus illıs in 
Liuonia transmataris opinari aufiın. Vergl. 
Keyslers Antig Septentr, V. p. 494 f. 

6, Sch berufe mich hier nur auf des bekannten 
Del Rio disquilitiones magicas F', 18. p. 220, 
ſeqq. (edır Colon. 1657.) wo der berufene Her 
zeninquifitor feine ganze Beleſenheit aufbieret, 
um diefen Unſinn zu vertheidigen. Nie viel 
billiger iſt doch ſchon der ehrliche Johann Weis 
her, der in ſeinem bekannten Buche: de prae- 
fligiis daemonum, zwar den Teufel nicht ganz 
aus dem Spiele laſſen möchte, aber doch fchon 
in einem eigenen Kapitel von der Lycanthropie, 
als einer Sranfdeit, Dandelt, und die Stellen 
der alten vernünftigen Aerzte nicht uͤberſieht. 
S. IV, 23. p 4r:.edin Ball, 1577. So hält 
cd auch ver Roſtocker berühmte Zurift, Johann 

Georg 


\ 


* 
—* 


’ 


\ 
J 
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ſich kaum zweifeln laͤßt, es muͤſſe in den damali— 
gen Zeiten dieſer Wahnſinn zuweilen recht cpides 
miſch gemwefen feyn, und. eben durch die Menge 
der Unglüclicben, die damit behaftet waren, den 
Herenz und Zauberglauben mächtig befördert has 
ben. 

Doch die Unterfuchung, was hierbey hiftoris 
ſche Thatſache und was nur Zufaß und Ausſchmuͤ⸗ 
ckung des jo gern vergrößernden und vervielfältis 
genden Aberglaubens fen, liegt außer den Graͤnzen 
einer antiguarifchen Abhandlung. Seldbſt eine 


- forgfältige Vergleichung aller der Stellen bey als 
‚ten griechiſchen und römifchen Schriftſtellern, wo 


Dieies Wahnſinns oder des damit verbundenen 
Aberglaubens von Wehrwölfen gedacht wird, ift 


jetzt nicht mein Zweck 7). Man darf allenfaiis nur 


die Hauptitele im Satpricon des Petronius 3) 
. eins 


Georg Sodelmann in feinem Tractat: de la- 
mus Libr. I c, 3.p. 36. ſeqq. (Norimb, ı 676. $.) 
für ein bloßes Phantaſieſpiel melancholifcher, 
aber doch vom Teufel geplagter Menfchen. Merk 

wuͤrdig ift, was er, ald Augenzeuge, von den 
lieflaͤndiſchen Bauern dort erzaͤhlt. 

7) Man finder fie faſt alle beyſammen in de la 
Cerda ad Virgil. Eclog. VII, y7. und bey Paf 
feratius zum Properz IV, 5. 14. 


8) Perron. c, 62. p. 312 —14. ed, Burm. Die 
Stelle ift freylich nur aus dem fragmenro Tra- 
gurlano, wo der geübte Sittenmaler feiner Zeit 

ein Paar’ Freigelnffene, alfo Menfchen aus der 
niedrigſten Claffe, ſich gegenfeitig mit Geſpenſter— 
maͤhr⸗ 
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einmal mit Andacht lefen, und man weiß alles, 
road das Alterthum darüber gefabelt, und mit 
mehr oder weniger grellen Karben ausgemahlt hat. 
Die befannten Sfelsmetamorphofen beim Fucian 
und Apulejus gründen fih, als alte Volks— 
maͤhrchen, auf eben diefem Blauben, und es Darf 
durchaus bei einem ulten Dichter feine Herenfups 
‚pe gefocht werden, wobei nicht die Fegen von ek 
nem Wehrmolf 


in virum foliti vultus mutare ferinos 
ambigui prolecta lupi 9) 


dem Höllenmuß Saft und Kraft gäben. Meine Abs 
ſicht ift jet nur auf die Beantwortung der Krage 
ger 


mährchen bewirthen läßt. Allein fie ift doch für 
die Geſchichte diefes Aberalaubens jehr charakte⸗ 
riftifch. Das Wort verfipellis, welches dort von 
dem Soldaten gefagt wird, der fich in einen 
Wehrwolf verwandelte, fommt fdyon beim Lu— 

‚cilius und Plautus in diefer Bedeutung vor, 
und zeugt von dem Alterthum eines Voltsglaus 
bens, dem Plinius die Entitehung diefes 
Schimpfwortes zufchreißt VII, 32. ſ. 34. Das 
Wort verlipellis wird in den alten Gloſſen durch 
Ausar$ewros argeben. ©. Saumaife zu 
Tertullian de pallio p. 200. 

3) Ovid. Metam. VII, 270. Aehnliche Höllen- 
funpen werden beim Lucan. VI, 678 — 85. und 
in der Meden des Scenecap. 706. ff. gekocht. 
Sn Steeven's Ausgabe des Shaffpeare 
find fie zu dem bekannten Keren - Apparat im 
Macberh Auf DI. Sz. 5. mit vieler Geleht⸗ 
ſamkeit verglichen worden. 
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gerichtet: wo findet fich überhaupt die ältefte Spur 
des Aberglaubens von Wehrwöifen? und laͤßt fich 
da, wo ſich ung diefe Spur zeigt, wirklich an eine 
Art von Wahnfinn denken, durch welche der im 
Altertdum fo allgemein verbreitere Glaube an 
Wolfs- und Thier-Metamorphofen zuerft veranlaßt 
worden fepn Pönnte? Wenn auch die Ausbeute fuͤr 
die antiquitates morborum ſelbſt nur ganz ge⸗ 
ring ſeyn ſollte: ſo ergeben ſich doch vielleicht an⸗ 
dre nicht ganz unintereſſante Reſultate daraus zur 
Aufklaͤrung gewiſſer Mythen und Vorſtellungsar⸗ 
ten des Alterthums. 

Die fruͤheſte Thier-Metamorphoſe, deren 
uͤberhaupt in den Verwandlungen des Alterthums 
Erwähnung geſchieht, und die auch Dvid allen 
übrigen vorangehn läßt, iſt die des arfadifchen 
Königs Lykaon in einen Wolf. Und bier, glaus 
be ih, entdecken wir auch die frühefte Spur der 
Lykanthropie, die in der Folge, in fo mancherley 
Traditionen und Wundergefchichten eingefleidet, 
fih doch immer wieder auf diefen arcadifchen Urs 
fprung zurückführen läßt. Der arcadifche My: 
tho8 von Lykaon erfcheint bei genauer Unterfuchung 
fehr vieldeutig, und gleichfam als Aggregat meh» 
teren Volfsüberlieferungen, die endlich in eine Ka: 
del zufammengefhmofzen wurden. Gin alter Kö: 
nig von Arfadien, deffen Geſchlechtstafel fehr ver: 
fHieden angegeben wird 1°), hat von mehreren 

Wers 

I Am gewößntichften heißt er ein Sohn des Per 
lasgus, (Apollodoril,g. M. und dafeldft 
Hey⸗ 
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Weibern zo Söhne, deren Gleichnamigkeit mit 

den vorzuglichften Bergen und Plägen Arcadiens 

febr deutlich verräth, dak es bier nur um einen 

geographifshen Stammbauın aus einer Wurzel 

zu thun war. Zu ihm kommt Zeus als Gaſt ın 

der Geftalf eines armen Mannes, und der fres 

velnde Lykaon, (fo fagt die fpatere Kabel beim 

Ovid !) fest ihm gefochtes Menſchenfleiſch vor. 

Voll Grimm über diefe Boshen ſtoͤßt der Gott 

den Tiſch um, auf welchem das ſchaͤndliche Mal 

zubereitet war — die Nachwelt zeigte noch den 

Mag, mo dies geſchehen fey, und nannte ibn 

Tęæxaũaeges * ſchlug mit ſeinem Donnerkeil dar⸗ 
ein, verbrannte die Wohnung des Frevlers, und 

verwandelte ibn in einen ſcheußlichen Wolf. Ganz 
anders lautete die fruͤhere Tradition, wie mir fie 
noch beim Apollodor aufgszeichnet finden 1). 
Da theilt nur Lykaon das Schickſal feiner aus: 
‚gearteten Söhne, die dem verfappten Zeus un: 
ter dem Opferfleiſch auch etwas von einem ae 
ſchlachteten Menſchen vorfegen, und wird mit ide 
nen zugleih vom Dlige erichlagen. Ein Zufag 
zu dieſer Tradition läßt den Lykaon mit allen 
feinen 


Henne S. 658.) bald ein Sohn des Mercu: 
rius Schol. ad Theverit. I, ı24 dikander 
nennt ha beim —— nus Piberalise 31. 
einen zurey Ser. Do verlor ſich alfo feine Ab⸗ 
kammung ganz in die dunkle Urwelt. 
#) Metam. L. a14. ff. 
> a d. Ul 8.1. 


% 


in der griechifchen Mythologie. 1£ 


feinen Söhnen, den einzigen Nyktimus aus 
genommen, in Wölfe verwandelt werden 3). Aber 
mit ‘einer Wolföverwandlung endigt ſich dag 
Trouerfpiel doch faft überall, die Erzählung mag 
auch übrigens noch fo verfchieden fenn. 


Es hat natürlich nicht an allerley morali 
fen Deutungen diefer Wolfe  Metamorphofe ges 
fehlt. „Die Umwandlung eines gottlofen und 
mörbderifchen Menfhen, fagt Hr. D. Lenz, in eis 
nen Wolf füher auf eine moralifche Akſicht dieſer 
Gabel, den rohen Menfchen vor Frevel und Vers 
achtung der. Goͤtter zu warnen +). Herr Rectoe 
Milmann, der übrigens mit Recht auf diefe 
moralifhen Erklärungen fein großes Gewicht le 
gen will, möchte doc) auch hier die moralifche 

Ten⸗ 


2 Apollodor weiß in der ana. St. gar nichts 

von der Verwandlung in Wölfe. Er läßt mur 
den Jupiter fo häufige Blitze ſchleudern, daß, 
endlich die Erde ſelbſt ihre Hände aufhebt, und 
vorbittet; offenbar ein? Anſpielung auf volfaniz 
fche Ausbruͤche in Arcadien, deren Andenken fich 
in diejer Einkleidung erhalten hat. Aber Lyko— 
phron V. 481. nennt das ganze Gefchlecht 
AuasyvouseDde;, woben bie Scholien anmerken, 
Zeus - gvies ray Ayazorcs ru es Aunzg 
Mereßansr, und dies erſtrecken andre wieder auf 
Die ganze Nachkommenſchaft des Ly k'a on. Vergl. 
den Nicolaus Damasc. beim Suida'ß, 
.V. Auzaom. 


- 


24) Le nz. Anmerkungen zu Ovids Metamorpho- 
fen inderSchulencyclop. T. III. P. I. p. 08. 


e 
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Tendenz nicht ganz ableugnen: nur erinnert er zu⸗ 
gleich, daß ſich die Fabel wohl auch zum Theil 
aus dem Namen Lykaon entſponnen haben koͤn— 
ne iß. Hr. Prof. Schneider, der die Tbiers 
verwandlungen nah feiner ſcharfſinnigen Hypo—⸗ 
theſe, als ein von den Prieſtern und Dichtern anges 
wandtes VBerfinnlibungs: Mittel der Pothageris 
ſchen Metempfychofe zur, Warnung vor groben kaz 
ſtern, betrachtet wiſſen mill 16), findet natürlich 
in diefern alten Mythos, wo die Seele eines Mörs 
ders und Schänders der beiliaften Gaſtrechte in 
einen räuberifhen Wolf verpflanzt wird, eine 
neue, fehr ſcheinbare Beftätigung feiner Erklaͤrungs— 
art. Und wer wollte feuanen , daß febon die als 
ten Dichter ſelbſt bei der Erzählung und Ausſchmuͤ— 
fung dieſer Fabel wirflich an fo eine moraliſche 
Belehrung gedacht haben! . Die Worte Ovids 
am Schluffe der Erzählung 
— nune quogue fanguine ui 
fit lupus, et veteris feruat veftigia formse: 
Idem oculi lucent, eadem teritatis Imago, 


laffen uͤber Die Abficht des Dichters und die Art, 

wie er die Kabel ſelbſt gedeutet wiffen wollte, nicht 
den geringften Zweifel übrig. 

Wie 

15) Comnmientatio de cauſis et auctoribus nar- 

rationum de mutaris formis (Lipf. 1786) p. 15. 


16) An der Berliner Monatsihrift vom 
Jahre 1784. März. ©. 197. ff. 
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Wie nun aber, wenn diefer Lykaon, deffen 
Abſtammung, Nabfommenfchaft und ganze Ger 
ſchlechtstafel fo vielen Zweifeln unterworfen ift, 
überhaupt nur eine perfonifiziete Eigenheit der Als 
teſten Einwohner von Arcadien ausdrücken follte, 
nach weicher bei ihnen eine Art von Wahnſinn, die 
fid bei einem iſolirten halbwilden Hirtenleden, 
bei ſchlechten Nahrungsmitteln, und in einem 
ungejunden Clima leichter entwickeln Fonnte, gleichz 
fam endemifh geworden war? Wie, wenn die 
fogenannte Lykanthropie in einigen Familien gleich 
fam erblich gemefen, und, da man folhe Mens 
fen Auxzovzs nannte, nun auch als Nationals 
mythos auf einen alten König, der auch fo geheifs 
fen baben follte, übergetragen worden wäre? , . 
Wirklich finden wir im Alterrbum eine Menge 
Spuren, daß der Glaube an Wehrmölfe recht 

igentlih in Urcadien zu Haufe geweſen, und die 
Gage veranlaft habe, die Lykanthropie fey dort 
febr gewöhnlich, und merde in einigen Familien 
durch Anwendung gemwiffer goktiſcher Mittel und 
Zauberkraͤuter von Vater auf Sohn und Enkel 
fortgepflanzt. Wir wollen zufoͤrderſt einige Zeug⸗ 
niſſe der Alten hieruͤber hoͤren. 


Die Hauptſtelle iſt beim Plinius!7), wo 
uns der unermuͤdete Compilator zwei Fragmente aus 
grie: 


) VHT, 22, f. 34. Eine fehr forrumpirte Stelle! 


Es war aber hier nur um den Sinn im Allge— 
Mmemen zu thun, 


+ 
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griechiſchen, länaft verlohren gegangenen Schrift: 
ftelleen erhalten hat. ‚ Evanthes, ein nahmhaf- 
„ter griechischer Schriftfteller berichtet, dat er bey 
„arcadiichen Schriftftellern '8) die Nachricht gez - 
„funden habe, es werde aus dem Geſchlechte des 
„Anthus durchs Loos einer beftimmt,, und an 
„einen arcad schen See gebracht, wo er feine Klei⸗ 
„dung an eine Eiche aufhaͤnge, uͤber den See 
„ſchwimme, und, in einen Wolf erwandelt, 9 
„Jahre lang in Einöden herumirre, und mit an? 
„dern Wölfen fein Weſen treibe. Habe er nun 
„binnen der Zeit fib an feinen Menſchen vergrif— 
„fen, fo ſchwimme er nach 9 Jahren wieder über 
„den See, und befomme feine Öejtalt wieder, nur 
„daß er um 9 Sabre älter ſey. Auch dies wird 
„dabey erzäglt, daß er jein voriges Kleid wieder 
„finde. — So erzählt Agriopas, der Nah: 
„Lichten von den Siegern zu Olympia aefammelt 
„bat, daß Demanetus aus Parrhafin beu eir 
„nem Opfer, wo damals die AUrcadier dem Ju— 
„piter Lyceus noch Menjcbenfleiih darbrach— 
„ten, von dem Fleiſche eines geopferten Knaben 
„genoſſen, und ſich in einen Wolf verwandelt ha— 
„be: doch ſey er im roten Jahre wieder zur 

„menſch⸗ 


3) Wahrſcheinlich Evanthes aus Milet (Diog. 
Laſert. J, 29. deffen vosm& in den gelehrten 
Scholier des Apollonius IJ, 10%5. angefuͤhrt 
werden. Vergl. J. G.Voſß de hiſtor. HGraecis 
11!, p. 354. und 5 ardouinin Ind, auctorum, 
f v. Evanth. 


* 
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„menſchlichen Geſtalt zurückgeführt, und Sieger 
„Im Fauſtkampf zu Diympia geworden.“ 


So weit die Eollectaneen des Plinius, dee 
freitih auch bei diefer Gelegenheit nicht ermans, 
gelt, feinen Unmwillen über die griecbifche Feichte 
gtäudigfeit ausbrechen zu laffen 19,, uns aber doch 
einige brauchbare hifiorifche Angaben aufbewahrt 
bat. Das erſte, was wir aus dem Zeugniffe des 
Evanthes lernen, ift, daß, wenn ben dieſer Nas 
bel eine wirfiiche Krankheit zum Grunde liegt, 
diefe in gewiffen Zamilien erblich geweſen feyn 
muͤſſe. Es iſt von einer gens Anthi die Rede, 
aus weicher immer einer damit befallen gemwefen 
ſey. Denn das übrige vom Loos u. f. w. ift nas 
türlih nur fabelhafte Ausſchmuͤckung. Grade 
diejer Umstand ift indeß merkwuͤrdig, und bey der 
Eufonthropie, als einem forterbenden Uebel, 
ſchon längft beobachtet worden 29), 


Fer⸗ 

J 

9) Mirum eft, quo proredat Graeca ereduliris. 

Nullum ram impudens mendactum eft, ut tefte 

carear. Und doch dürfte unter diefen unverſchaͤm— 
ten Ligen eine Wahrheit verborgen feyn! 


20) F Plinius des ızten Jahrhunderts, der ge— 
lehrte Dominicaner Vincentius von Bequ— 
vais, beſchreibt die Krankheit nach dem Iſidor 
folgendermaßen "ER er quaedsın melancoliae 

pecies, quam qui paritur galli canisue ſimilitu- 
dinem habere fibi videtur, unde ut ga'lus cla- 
mat, velut canıs latwat, Nocte ad monumen- 

ta 
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Ferner führt uns die Erzählung von dem 
Dlympionifa Demarchus, denn fo follte wohl ' 
eigentlich ftatt Demänetus beim Plinius ge 
fefen werden, deren auh Paufanias ?!) ger 
denkt, auf: eine fehr alte Sage vom Urfprunge 
dieſer Wolfsverwandlung, die Paufanias in 
feiner Topograppie von Arcadien etwas meit 
fäuftiger anführt. Nachdem er die Zabel von 
Lykaons Verwandlung auf die gemöhnlide 
Weiſe erzähft, und ohne Bedenfen [bon darum 
für glaubwürdig erflärt hat, meil damals die 
Götter mit den Menſchen noch in meit genauerer 
Verbindung geftanden wären, und alfo aub | us 
piter wohl einmal beim Lykaon eingefebrt ſeyn 
koͤnne: ſo eifert er doch gegen die unverſchaͤmten 
Fabelſchmiede, die auf ſolche Wahrheiten ihre 
Erdichtungen gegründet hätten. „So fagen fie, 
„fährt er fort, daß nac den Zeiten des Lykaon 
„auch beim Opfer Des Kupiter Lyocaus aus 
„einem Menfcen ein Molf geworden ſey. Do 
„nicht auf feine ganze Febenszeit. Denn wofern 
„er fich nur in diefem Zuftande der Thierheit, des 
„Menſchenfleiſches enthalten habe, ſey er im 
„roten Jahre wieder ein Menſch geworden. Habe 
„er aber davon genoſſen, ſo ſey er auf immer ein 

„Wolf 


ta egreditur, ibique vsque ad diem moratur — 
talis nunquam fanatur, haec psffio a pa- 
rentibus haereditatur. Speculum Se- 
pientiae RV..50 

a) Paufan VI, 8. p. 471. 
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„Wolf geblieben 22),* Alles, was fih aus die: 
fer verworvenen Sage mit Grund Ichließen läßt, 
iſt ungefähr folgendes: Dem Jupiter Lycaͤus 
opferten die Arcadier einft, wie alle alte Voͤlker 
auf einer gewiſſen Stufe der Halbeultur, Mens 
ſchenopfer. Nun verbreitete ſich der Glaube, dag 
wer an diefem fchändlichen Opfermafe Theil nähe 
me, in einen Woif verwandelt, und nur danıt 
von dieſer Strafe befreiet werde, wenn er fich in 
dem heiligen Cyclus von 3 mal 3 Jahren alleg 
Menſchenfleiſches enthalten babe. Einige Spuren 
der Yyfanthropie find auf jeden Ball auch hier 
unverfennbar. Der Kirchenvater Yuguftin 3) 
bat uns in feinem Werfe de civitate Dei noch 
ein 

=) Paufan. VIII, 2. p. bot. Wie bekannt diefe 
Sage vom Opfer des Jupiter Lycaͤus gemefen fey, 
beweilet unter andern aud) eine Anfpielung beim 
Plato de Rep. Vill p. s6s. D. oder T,viL” 

pP 2238. ed Bipont. wo die Tyrannen mit dieſen 
Wolfmenſchen verglichen werden, und der uv- 
Sog, 05 megı To Ev Arradım To re Ara; 7x 
Auasız iegov Asyerz, kurz fo angeführe wird: 

6 Ysuoausvos Te aVIEwnwe OrAayyVE, ev 
ENG arımv lepsıwv Evos EyReTzuewıy- 

ueræ, dvayan dy Tero Kun yeveaı. 

3) Auguftin, de Civ. D. XVII. 1». T. IT p. 589. 
edit. Frft. Sie iſt ohne Zweifel aus des Va rro 
gelehrten Werke, das er dem Julius Caͤſar, 

dem damaligen Pontifer Maximus, zuſchrieb, an. 
tiquitates rerum diuinarum , genommen, und 


wahrſcheinlich ſelbſt vom Plintug excerpirt 
worden. 


Ebreng. Teitr.. Gert. 5.9, 2, Se, B 
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ein Fragment des Varro aufbewahrt, worin alle 
diefe Kabeln voy den durchs Loos zur Lykanthro⸗ 
pie beſtimmten Arcadiern und dem olympiſchen⸗ 
Sieger Demänetus arade fo erzählt werden, 
ald beim Plinius, wo aber der Schluß befons 
ders merkwuͤrdig ift: „Eben defmegen, glaubt 
„Varro, babe Pan und Jupiter in Accadien 
„den Zunahmen Lycaͤus erholten, weil diefe 
 „Bermandlung der Menſchen in Wölfe die Verans 
„laffung dazu geworden ſey. Avzes beißt der 
„2Boif, und davon fomme Auzoyss ber. Auch 
„möchten wohl die römischen Yupercalien aus eben 
„diefem geheimen Urfprunge abſtammen **). * 
Dieſe letztere Muthmaßung ift-in der That fehr 
ſcharfſinnig. Wir werden in der Folge noch eins 
- mal darauf zuruͤckkommen. Zum Beweis aber, 
wis allgemein die Arcadier diefer Lykanthropie im 
Auiterthum bejüchtiget werden, mag bier auch noch 
die Stelle aus einer plautiniſchen Comödie einen 
Platz finden, welche hinlänglich beweifet, wie ausz 

gu 


24) Nec idem (fc. Varro) propter aliud arbitratur 
ab hiftoricis in Arcadia tale nomen -afhcrum 
Pani Lycaeo et loui Lycaeo, nifi propter hane 
in- lupos hominum mutationem, quod eam 
pifi vi divina fieri non putarent, Lupus enim 
graece Auxos dieitur, unde Avzosys nomen ap- 
paret inflexum, Romanos etiam Lupercos ex 
illorum myfteriorum veluti femine dicit exar- 
tos. Varronis fragm. edit, Bipont, p. 362, 
Aus dem Auauftin hat es Iſidor Origg, 
VIII, 9. abgefchrieben. 
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gebreitet dieſer Volksglaube geweſen ſeyn muͤſſe. 
Cs iſt wahr, ſagte der über die doppelte Erſchei— 
„nung des Soſias erftdunte Amphiteuo, 
„es iſt wahr, was ich erft von den Arcadiern er— 
„zählen hörte, daß die Familie des Antbus ſich 
„in Wölfe verwandelt habe, und in diefem thies 
„riſchen Zuftande von niemand erfannt worden 
„ſey 5). 


Aber woher kam es denn, daf grade in Ars 
cadien fih aus dem entfernteften Alterthume fo 
diefe Spuren einer Krankheit zeigen, von der die 
Übrigen Griechen wenig oder gar nichte gewußt zu 
haben fheinen? . . Folgende Bemerfungen wers 
den vielleicht das ganze Raͤthſel ziemlich beiriediz 
gend aufldien fönnen. Die Arcadier erhielten ſich 
als einen Teil jener Pelaſsger, Die die urſrruͤng⸗ 
lich aͤlteſten Bewohner Griechenlands waren, am, 
laͤngſten, in ihrer mittellaͤndiſchen Wald: und 
Berggegead 2°), unvermifcht und ohne: Zuſatz 

— B 2 frem⸗ 


25) Die ganze Stelle iſt zwar nicht vom Plautus, 
aber doc) gewiß von einer alten Hand in Am- 
phitr. I\,-4. 1. Statt des finnlofen Articog 
homines in der Gronsvifchen Ausgabe leſe ich 
mit Hardouinad Plin. VEN Emendar  XVIIL 
P. «90, anticos i. e, ab Anio ſ. Antho oriun- 
dos, 

) Agrades, fagt Paufanias VI, 1. p. 598, 
TO EVToS dinanıy UMoRhEIUS 0 duAacEH mav- 
TaxXoSev. Daher erhielten fich die Alteften Des 
wohner fo lange unvermiſcht, und nannten ſich 

AUTO-= 


9 
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fremder Euftur und Verfeinerung, die das übrige 
. Griechenland mit feinen hundert Kühen, Meers 
bufen und Inſeln fo willig und fo früb durch frem⸗ 
de,von Klein Afien, Phönizien und Aeanpten berz 
über ſtroͤmende, Coloniften aufnahm und bei fi 
gedeihen ließ ?’). . Sn den älteften arcadifchen 
Bolfsfagen findet jih daher die frübefte Geſchich— 
te aller Urbewohner Griechenlands zufammenges 
faßt 8). Die Arcadier, das heißt hier überhaupt, 
Nelasger, wahfen, nad dem befannten Kin 
derbegriff der Urmelt, aus Baumftämmen und aus 
der Erde empor. Pelasaus, ihr ältefter Fürft — 
wer fühlt aber nicht, daf bier nur der Name des 
ganzen Stammes auf eine einzige Perfon überae: 
tragen ſey? — lehrte die rohen Menſchen, nad 
dem Paufanias ?9) zuerft Hütten bauen, fich aus 
borftigen Schweinefellen eine Kutte machen, unt 

ftat 


auroxSores. Nah dem Strabo VIII, p. sgg 
"A donsı maAyorara EI1n eivay Ta’ Agua 
rwv Error. 


ar) Herders Ideen zur Gefchichte der Menſch 
heit, Ih. I. ©. 170 — 174. * 


28) Arcndes ex antiquiflimis Graecise populis « 
Pelasgica ftirpe fuperftires. — Traxerunt itagu« 
ad fe fihique vindicarunt omnes fabulas generi: 
Pelasgici tanquam fibi propriss. Habuerun 
apud fe generis humani origines, artium rudi 
menta, religionum a love ductarum element: 


cet, Heyniusad Apollod,. p. 655. ſ. 
>) VOL, 1. p. 9%, 
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ſtatt der ungeſunden Kraͤuter und Wurzeln die 
ſchmackhaftern Kaſtanien und Bucheckern genie⸗ 
ßen, woraus die bei ſpaͤtern Schriftſtellern ſo 
bekannte PrAavnpzyız der Arcadier entſtanden 
iſt 39), Man ſieht hier die erſten Fortſchritte der 
Cultur eines fih aus der roheſten Wildheit nach 
unde nad entwickelnden Volkes. Mit der Zeit 
dämmerten in diefem Zuftande der Halbeultur au 
einige Begriffe über Verehrung der Goͤtter, Toms 
pel und DOpferdienft. Daher wird Supiterin 
Arcadien gebohren 3), und dag Theater der Kin— 
derjtreihe Des Mercurs liegt, nach der befannten 
Homerifhen Hymne. in einer arcadifchen Grot— 
te 3°). Sagen, die fich eigentlich auf den ganzen 
pelasgifhen Stamm beziehen ‚- find in diefen lies 
berlieferungen von Yupiter und Mercur mur auf 
das Fand und die Voͤlkerſchaft eingefchränft wors 
: den, 


320) ©. die Scholien zum Apollonius, Argon, 
IV, 265 Boguet de (’Origine desLoix TI, 
p. 72. (ed. Paris. 1758.) Gesner zum Claus 
dian ©. 578. f. 

3) Origen. contra Celf. lib. III, 43. p. 475: (ed. 
de la Rue,) 


- 32) Diefe Hymne auf den Mercur iſt für den 
Pelasgiſchen Mythen - Eyclug aͤußerſt merkwuͤr— 
dig. Sie darf nicht lange vor dem Zeitalter 
des Aeſchylus gefeßt werden, und bedarf vor 
allen andern einer kritiſchen Bearbeitung. Moͤch— 
te uns doch der Herr H. R. Voß bald feine ver— 
fprochene Ueberſetzung nebſt den Commentar da— 
zu ſchenken. 
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den, die die Pelasgiſche Bevdlferung und Abfunft 
roh nab Jahrhunderten unverfälfcht bei lich er⸗ 
hielten. Arcadien war ein Land voll Wälder, 
Suͤmpfe und Viehweiden 3): die Einwohner, 


Hir⸗ 


3) Suͤmpfe und ſtehende Gewoͤſſer in den tiefen 
Thaͤlern (BaeéxSoæ oder CcceSoæ nad deral⸗ 
ten Pelasgiſchen Ausſprache, die ſich ſpaͤter noch 

in Macedonien erhielt. Strabo VIll. p. 396. 
B. und zum Heſychius T. 1. c. 1522, 17.) 
machten durch ihre beſtaͤndigen Ausduͤnſungen 
die Luft feucht und kalt, nach dem ausdrüdli- 
chen Zeugniſſe des Ariſt odehes Problem. XXVI, 
61 T. il p. 806. (ed. Du Val.) wo doch die 
Worte erı n'Apradız sucız yivsrıy TO Ehi- 
desi, offensar aus einer Randanmerkung in 
den Tert gekommen find. Die alte Sage, daß 
Arcadien einft ohne Fluͤſſe und Quellen gewe—⸗ 
fen fey, daher aud) die Älteften Bewohner Aly- 
ve und Ärıdarrss geheifen Härten (©. zu Cal⸗ 
limachus Hvmn, in !ov. 14. ff.) flimmt damit 
völlig überein, Denn erft bey mehrerer Cultur 
des Landes wurden die Flüffe eingedämmt, Kar 
näle gegraben und frifche Quellen entdeckt. Man 
vergleiche Barthelemy Vovage d. ı. Ana- 
chars. T. V. Pl rıg. ed. Paris. Eine dort Über 
fehene Hauptſtelle ift beim Philoffratus V, 
A. TV. 13. P. 34%. .Olear. mo aa) 
die Bewohner nach ihrem rauhen Lande in Schaafs 
Ziegen: Hinder: und Vrerdehirten getheilt wer— 
den, und dag Zeugniß erhalten: aypomoraTos 
aan gını nw cumwdsıc. Vieles hieher ger 
börige har auch Sr. v. Breitenbaud ge 
fanmeft in feiner Geſchichte von Arcadien 
(Sf. 1791.) Th. 1. S. 58. ff˖ 
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Hirten, die unaufhörlich mit den Raubthieren des 
Mänalos, Erymanthos, Enllenew i.w. 
zu fampfen batten. She eigentliher Schutzgott 
Pan, der Schugpatron der Ziegenbirten gegen 
die räuberifhen Wölfe, und urſpruͤnglich ferdft 
ein zum Fetiſch erhobener, dann durch die Kunft 
vermenſchlichter, Ziegenbof. Das Elima und 
der Boden des Fandes ſelbſt waren damals noch) 
äußerft rauh und unfreundlich, die Nahrungss 
mittel hart und unverdaulich, die Religionsbe— 
griffe kindiſch, roh, und mit den, allen wilden Voͤl—⸗ 
fern fo eigenen, Vorftellungen von Zaubermitteln, 
Hererei und Goktie verwebt. Noch jekt berrfcht 
unter Jaͤgern und Schäfern der ſtaͤrkſte Aberalsus 
be; und, während Aufflärung über auffsllentere 
Natur: Erſcheinungen und pbofifhe Heilfräfte 
ſelbſt bis zu den niedriaften Sıanden hindurch gez 
drungen ift, bleiben bei diefen Menſchenklaſſen 
tiefgewurzelte Borurtheile und Glauben an ſym⸗ 
pathetiihe Euren, Geſpenſtererſcheinungen und 
BDezauberungen in ihren alten Rechten. Aus al 
lem diefen muß es uns nun fehon ſehr wahrfcheins 
lich werden, daß ein fo robes Hirtenz und Jaͤ— 
gervolk, als die aften Welasger in Arcadien wa— 
zen, unter diefen Borausfegungen der Clima und 
der tebensart eben fo leicht einer ſolchen Art vor 
Wahnfinn, wie wir unter der Lykanthropie verſte— 
ben, empfänglich ſeyn mußte, als jene ſeythiſche 
Voͤlkerſchaften, die Herodot unter dem Namen 
der Nevrier verfteht, und die Ovid mit dem 
allgemeinen Namen der Hyperboreer bezeich⸗ 

net 
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net 39), So wie es nun dur die Forſchungen 
neuer verdienftvoller Gelehrten außer allen Zwei— 
fel gefett ift, daß die berüctigte weibiſche 
Krankheit (InAsı varss) der Scotben beim 
Herodotund Hippokrates nichts anders als 
eine andere Modification eben dieſes Wabnſinnes 
unter den nomadiſchen, halbwilden Scythen ges 
weſen ſey, die ſich in ihrer fonderbıren Melancdo— 
lie einbildeten, ſie waͤren aus Maͤnnern Weiber 
geworden 35); fo darf uns Die Lykanthropie unter 

äbnz 


34) Hero dot IV. 105. Neuscr uındıvsussıe Yon- 
res ev. Ihre Nachbaren erzählen: we Eresg 
Enzzov amauF Toy Neuewy ErascH Aunos Yıns- 
Toy nusgas SAıyag vbivid. Valkenaer.p, 
328.43... Der Hypotheſenreiche Pelloutier, 
der in feiner Hiftoire. des Celtes T. i. p. 30r. dies 
von einer Pelzkleidung in Wolfsfellen erklären 
wollte, ift von Larcher in den Anmerfungen 
zu diefer Stelle T. U, p. 444. nah Gebühr 
zurecht gewiefen worden. Aus diefer Sage muß 
nun auch die Stelle beim Ovid Metam XV. 359. 
erklaͤrt werden, wo von den Scythiern ange 
führt wird, fie verwandelten ſich in Voͤgel. 


) Herodot F, 105,1V, 67, Hippokrates 
de aeribus, aquis erioch T, 1. p. 333.1. edit. Ma- 
ckii, Es ift befannt, daß, nachdem man 
diefe weibifche Krankheit bev vornehmen Scy— 
then bald mit Bouhier für Wüderaftie, bald 
für Hämorrhoiden oder fonit etwas ausgegeben 
hatte, Heyne in einer eigenen Abhandlung de 
maribus“ inter Seythas morbo etfeminatis in den 
Comment, Gotring. vom Jahre 1778. Claſſ. Phi- 
lelos T, I. p. 28. dieſes Hebel durch Vergleihung 

der 


- 
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ähnlichen Umftänden auch bey den alten Arcadiern 
im g rinäften nicht Wunder nehmen, Grade diefe 
Difpofition zur Melancholie und jenen fonderbaren 
Verirrungen einer verfch-obenen Einbildungskraft 
machte in der Folge unter den eultivirten Arca⸗ 


diern die Erlernung der Muſik zu einem unentbehr⸗ 


lichen Beduͤrfniß und wichtigen Beſtandtheile des 


Jugendunterrichts. Man weiß, wie viel ſich das 


Alterthum bey der Cur tiefſinniger und vekruͤckter 
Menſchen von den Wunderkraͤften der Mufif zu 
verſprechen pflegte 3°), und man wird nun die 

Stelle 


der Hermaphroditen in Florida und anderer aͤhnli⸗ 
cher Verruͤckungen aus neuen Reiſebeſchreibern zu; 
erſt richtig erklärt hat, Vergl. S prengel's 
Apologie des Hippokrates Th. . S. 
611.ff. Die von Heyne und Sprengel ge— 
ſammelten Beyſpiele könnten aus Reiſebeſchrei⸗ 
bungen noch ſehr vermehrt werden, So fand 
Gmelin zu Tomsk in Sibirien einen bart⸗ 
loſen alten Kerl, der vollkommen ausſah, wie 
ein altes Weib, und ſich auch ſo betrug. Gm cz 
ling Reifen, Th. ı. ©. 320. So erzähle 
Schaͤffer in Wırwerg Archiv für die 
Geſchichte der Arzneykunde, St. r. ©, 
217. und nun auch in feinen Reiſen Th. T, 
©. 136. von einem Wahnfinnigen im Dic’tre 
zu Paris, der fich feit 20 Jahren einbildete, cin 
Weib zu ſeyn, in weiblichen Kleidern gieng, und 
nur dem fchöne that, der ihn mir Madame! ans 
redete. Ein wahres Gegenſtuͤck zu den Scy⸗ 

then, die Long in yurarmscovras nennt. 
3°) Drowne’g medicina mufica und der fcharf; 
finnige Aufſatz eines Engländers in Marp ei 8 
for, 


Aelteſte Spuren der Wolfswuth 


Stelle des Polnbius, mo er die muſikaliſche 

Liebbaberei feiner Landsleute, der Arcadier, aus⸗ 
druͤcklich als ein Beduͤrfniß ihres Elimas erflärt, 

weit beifer verftehn fünnen 37). Eben diefe Ems 


. pfängs 
hiſtor. krit. Beitr. B. IE ©. 18. ff. ſind be⸗ 
fannt. Man ſehe die ziemlich vollſtaͤndige Lite— 
ratur uͤber die Muſik als Heilmittel, die Hr. 
Muſikdirektor Forkel aus dem Realkatalog 
der Goͤttingiſchen Bibliothek gegeben hat, in 
feiner Allg. Geſchichte der Muſit Th. I. 
©. 114. Noch immer verdient dieſer auch für 
die Aufklärung fo mancher Duntelheiten des Als 
terthums, z B des aͤgyptiſchen Siſtrums, der 
Orgien u ſ. w. wichtige Punkt eine neue Be⸗ 
handlung eines philoſovhiſches Arztes. Deir 
ſpiele, wie Herder (Zeiſt der Ebr. Poeſie, 
B. II. S. 266) erzaͤnlt, ſetzen die Sache ſelbſt 
auſſer Zweifel. Aber es iſt viel hiſtoriſche Kritik 
dabei noͤthig, in welcher Ruͤckſicht mich nach allem, 
was ich dariser geleſen habe, ein Aufſatz in 
den Philofaphical Transscrion‘ No, 143. P. 297. 
noch immer am meiften befriedigt hat. Grade 
diefen Aufſatz feheint Kr. Forkel im der ang. 
St. nicht gekannt zu haben. R 
Ir) Die Stelle des Arkadiers, Polybius, if 
für unſere Abſicht in mehr als einer Ruͤckſicht 
merkwuͤrdig, IV, 20. 21. T. oO. p: 32 37. 
edi*. Schweinhaeuf, Er ruͤhmt es als eine ſehr 
weile Einrichtung der erften arcadifchen Geſotze 
geber, daß ſie durch Unterricht in der Muſik 
und Orcheftik die rohen Bitten der Arcadier ges 
mildere hätten. Da fie, fagt er Ge zı. P. ;6.): 
auf die durch feine Sclaven erfeichterte, (zuTxe- 
yıay) rauhe und harte Lebensart der 
un 


) 


* 
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pfaͤnglichkeit für plösfiche Eindrücke des Schre⸗ 
ckens und einer mahnfinnigen Gefpenfterfurcht - 
brachte bei den arcadiſchen Hirten zuerſt die fons 
derbare VBorftellung von den panifchen Schreckniſ⸗ 
ſen 38), naͤchtlichen Tumulten in den Wäldern und 

Ge⸗ 


und auf ihren muͤrriſchen Nationalcharakter 
(Zusngiev Tor Im) Mückficht, nabmen ‚der 
durch den Einfluß der kalt- feuchten mer firens 
gen Witterung in diefem Sande fehr beiscdert 
— wird; — und alfo die Wildheit und Rauhiq⸗ 
keit der Arcadier maͤßigen wollten, haben ſie alles 
zu ihrer Humaniſirung aufgeboten, xy gun- 
KAvOayTo, Omsudavres 79 Tug \. ns NTE- 
G6æurov Efnusosv um mexvew. Vergl. For: 
fels Geſchichte der Muſik, Th. . ©. 
268. ff. ®@ 


36) Um dies ſonderbare Phaͤnomen, das ſich in 
der arcadiſchen Hirtenwelt zuerſt entwickelt hat, 
ſich einigermaßen begreiflicher zu machen, muß 

man ſich an die durch Elima und Lebensart herz 
“  vorgebrachte, zu der laͤcherlichſten GBeſpenſter⸗ 

Fund Zauberfurcht antreibende Schreckhaf— 
tigkeit der Samojeden, Kantfchadalen, Ja— 
kuten und anderer ſibiriſcher Voͤlkerſchaften bei 
Pallas Reiſen Th. ill. S. 76. und den be— 
ruͤchtigten Scanto oder Spavento der ſiciliani⸗ 
ſchen Hirten, uͤber den der italieniſche Phyſtker 
Boccone eine eigne Abhandlung geſchrieben 

—hat ſ. Smwieburne’g Reiſen durch bei— 
de Sicilien, Th. m. ©. 458., erinnern, und 
die einft in Arcadiens Wäldern fo oft gehörten 
Drakelftimmen dee Pans, Paufan Vi, 37» 
P.677. Stat. ill. Theb. 480.— ruflicus aceole— 


Pana 
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Gebirgen, und dem unerflärbaren Ausreißen gans 
zer Heerden am hellen Mittage 37) hervor, welche 
in 


Pana nocturna exandit in umbra.) und bie vom- 
den Hirten am Maͤnalos vernommene Schal 

meientöne des Dang, Paulan. |. c. 36. p. 674. 

leicht zu erklären wiſſen. 


39) Das plöglihe Scheumerden einer ganzen Heer⸗ 
de, durch) Inſekten, (VB o$ zu Virgils Georgika 
©. 190. f. und andre Objekie veranlaft, ſchrieb 
der Arcadier einem vorüberwandelnden Schre— 
d&enbilde, dem Montivagus Pan zu. Eine merk: 
würdige Stelle beim Valerius Flaccus 
Argon. Ili. 56. Ludas et ille deo, (fc. Pani) 
pavidum praefepibus aufert. Cum pecus, et 
profug! fternunt dumera iuyenci. ©. des Lons 
aus more. I, p. 53. edir. Villoi und an meh— 
reren Steffen, womit die Theologen weit befriedis 
gender, als durch fo manche ungereimte Hypotheſe, 
den bekannten Auftritt mit den Sergefener Saͤuen 
hätten erklären können. Dies arcadifhe Pan⸗ 
geſcheuche fpielte in dem Volksglauben der Athe— 
ner während des porfifchen Uederfalls feine Rol— 
fe. ©. Valkenaer zu Herodot ©. 486 18. 
und du Soul zu Qucian T. EL. p. 772, 70. 
und daher und aus jener plößlichen Furcht der 
Heerden entſpann ſich nun fpäter (um die Zeit des 
Herodots VIl, 9 p. 513) der Begriff der 

Paniſchen Schrecken, mit welchen große Heere 
zuweilen befallen werden, 74 AeVx Te TOREUS 
©. zum Polvän ©. 15. edit. Malvic, zum 
Diodor T. Il. p. 227, 9. zum Herodot 
©. 770, 5%, Dies ift die mavos TpeuEpan ux- 
si, wie fie der Verfaſſer des Rheſus V. 36. 

nenne. Das Ganze verdient wohl eine eigne 
Abs 
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in der Folge aus den arcadifchen Hirten und 


Fägerglauben auch in die Keiegsgeſchichte der als 
ten Welt übergieng, und zum Theil noch in den 
Köpfen abergläubifcher Menſchen, unter den Ras 
men des müthenden Heeres und des milden Jaͤ⸗ 
gers herumſpuckt. Auch haben uns die alten 
Grammatifer und Etymologen noch ein Wort aufe 
bewahrt, welches die Arcadier eigenthümlich von 
einer aus dem Uebermaaße des Zorns entitandes 
nen Tollheit brauchten, und das die übrigen Gries 
chen aufeine Benennung der Zurien übertrugen 4°), 


\ Sollten uns nun alle diefe angeführte Um— 
ftande wirklich zu dem Schluſſe berechtigen, daß 
einmal in den fruͤhern Zeiten der Robbeit oder 
Halbeultur der Arcadier, vielleicht damals, als 


fie nah Heyme’s richtiger Erklaͤrung, noch wirk⸗ 


liche mgoerav, Menſchen vor dem Mon— 
de waren ), die Lykanthropie endemiſch unter 
einem 


Abhandlung, zu der ich hier nur die erſten Grund— 
zuͤge liefern Eonnte, 

4°) Etymolog, M. Fewusw naar "Apnadas To 
eyes Berge. Hemſterhuys zu fen: 
nep6 Etymolcg 1. tır. f v. Eemvus P- 2yo. 
Hieher gehäre vielleicht auch noch der Duell 
Arvoaoz in Arcadien. Paul, VI, 19. p. 637, 


4) Die Arcades, aftris lunaque priores (Stat. IV, 
Theb 17:.)hat Henne, nachdem er in einer eig: 
nen Proluſion Opuſe Acadd T II. p. 33». fen. 
allerlei Muthmaßungen daruͤber —— 

n 


x 
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einem Wolfe gemwefen feyn müffe, das fo viel mit 
Wölfen zu kaͤmpfen und zu ſchaffen baben mußs 
te #>): fo ließe fich vielleicht auch die Geſchichte 
des Lykaons und des Menfchenopfers, um defients 
willen er und feine Söhne in Wölfe verwandelt 
worden ſeyn follten, ganz natüvlich auf folgende 
Meife erfiären. Die Ungluͤcklichen, die von die 
fem Wahnfinn ergriffen wurden, und in dieſem⸗ 
Zuſtande gewiß viel Unheil unter ihrer Familie 
und Nahbarfchaft anrichteten #), konnten, nad 
den 


in feinen Anmerkungen zum Apollodor ©. 
250. richtig von dem Symbol der Argiver, ca- 
put fminne cornutum erklärt, fo dag die ganze 
Wunderſage auf dem Saß beruht: Die Argar 
dier find Alter,als bie Ärgiver. Vergl. 
Lenz zu Ovids Faſt. I, 295. in der Schulency- 
clopädie, T. VI p. gr. F 
4) Man erinnere fich bierben nur, wie wichtig 
und fabelreich der Wolf allen unkultivirten Hir— 
tenvoͤlkern geweſen iſt, und welche Rolle er in 
der Fabel Aeſops fo gut, als in der großen Ihierz 
enonse des Heinrich von Alkmar, in den 
Bukoliken der Griechen und Nömer ſowohl, als 
in den Sielanfis der Polen, in den erſiſchen 
Volksliedern und in der nordifchen Edda fpielt, 
45) Ach erinnere hier zum Ueberfiuß nur an das 
alte, bekannte franzoͤſiſche Buch: la blie bigour- 
ne, qui avoit la galipode, das auch unter dem 
Namen: Hiftorie der feltiamen Ein— 
bildungen des Herrn Oufle, eine erbaus 
liche Sonntaaslectäre unferer Großvaͤter war. 
Es liegt dabei eine wahre Sefchichte eines Lykan⸗ 
thropen in Frankreich zum Grunde. 
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ben Vorſtellungen des Alterthums nicht anders 
von dieſem Zorngerichte der Götter gelöfet werz 
den, als durch wirkſame Sühnepfer und Luſtra— 
tionen. Man gab alſo den einheimiſchen Natio— 
nalgottheiten, Zevs und Yan, eine befondere 
dahin abzielende Benennung von den Woͤlſen; 
man nannte fie Auzoyss die Wolfsgoͤtter 44), 
und opferte ihnen das wuͤrkſamſte Suͤhnopfer, dag 
das rohe Altertbum im ſolchen Fällen nur darbrins 
gen Ponnte, einen unfculdigen Knaben. Den 
Stifter und Opferpriefter dieſer grauſamen, aber 
im Altertyum wenig beftemdenden Suͤhnungs— 
feier nennen die alten Volksſagen Lykaon. Es 
iſt merkwuͤrdig, daß Pauſanias, der dieſe Sa: 
gen aufs forafältigfte geſammelt bat +), don dies 
fem Lykaon ausdructich folgendes berichtet: „ns 
„Paon, der Sohn Pelasgus, erbaucte die 
„Stodttnfofura auf dem Berge Lykaͤos, und 
„gab dem Zevs ſelbſt den Beinahmen Lykäo 3, 
„der er auch heilige Spiele, die Lykaͤ a, friftes 
„tete. Er brachte auf dem Mitar dieſes Zevs 
„ein Kind dar, opferte es, und goß fein Blut als 
„Libation auf dem Mitar aus. Darum foll er 
„nun jelbft ein Wolf geworden ſeyn.“ So weit 
der 
44), So gab es auch einen Apollo Auxzıce und 
 Avaozrova. ©. Bergler zum Alcipbron 
I, 26.p. 129 f. Die Haustffeile über den Aus 
piter Ausoyos ift beim Paufaniag N, ar p. 
678 f. Vergl. Spanheim zum Callima— 

chus ©. 31 ed. Erneft, 

45) VIll, 2. P. 600, 


—F— 
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der griechiſche Reiſebeſchreiber und Antiquar, P 
fen Erzählung vollkommen zu unferer Erklärung 
past, wenn man nur annimmt, daß man in fpäs 
tern Zeiten, als man die Men henopfer, die wobl 
einft unter allen Nationen verbreitet, und mit der 
Menſchenfreſſerei aufs genauefte verbunden gewe⸗ 
fen find 49), immer mehe verabſcheuen lernte, die 
Anficht des Opfers zum Erfolg machte, und den 
gyfaon, der dies Sühnopfer zur Abwendung der 
Lykanthropie dargebracht hatte, nun ſelbſt als ein 
warnendes Strafegempel in einen Wolf vermans 
delt werden ließ. Auffallend aber ift bierben noch 
die Tradition, daf alle die an diefem Menſchen— 
opfer auch in der Folge noch Theil genommen häts 
ten, immer wieder in Wölfe verwandelt worden 
wären. Schon bieraus wird es wahrſcheinlich, 
was die geheimnißvolle Art, mit der Pauſanias 
in einer andern Stelle von dieſen noch fortdauern— 
den Opfern, die dem Jupiter Lykaäos an ei: 
nem, den Profanen völlig unzugängligen, Drte 

jahr: 


45) ©. Meiners zweite Vorlefung de humanii 
{aerifieiis non voluntarı's in den Comment. Got 
tin 1-87. Cl. Philolog. p 73. f. wo die Bei 
ſpiele der ariechifchen Anthropothyſie zur Der 
fühnung der Götter viel richtiger zufammen ge 
ſtellt find, als in des gelehrten, aber Kupothe 
fenreichen Bryant’s Inquiries relating to va 
rious parts of ancient hiftory , wovon die Ab 
handlung Aber die Menſchenopfer be 
fonders uͤberſetzt und zu Ödttingen 1774. 8. der 
ausgekommen ift. 
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! 
Bi dargebracht wurden, redet, für einen Sinn 
abe. „Auf dem Ipcäifchen Berge, bei Lpkoſu— 
„ea, ſagt er #7), wo Jupiter Lycaͤus, und zwar 
auf einer Chene Kretea, erzogen murde, und wo 
„ee noch jest in einem Tempel verehrt wird, ift 
„auch ein heitiger Hain deſſelben Jupiter Lycaͤus. 
Kein Menfch darf im denſelben binein treten. Wer 
„dies Geſetz nicht befolgt, und hinein tritt, der 
„muß auf ein Jahr lang aus der Goſellſchaft der 
Lebendigen entlichen Man erzaͤhlt auch noch 
„Folgendes: Alles, mas in den Hain Fommt, ſo⸗ 
„wohl Thiec,als Menſchen, wirft feinen Schatten 
„von ſich. Fliebt irgend ein Thier im dieten Hain, 
„ſo wird der Jaͤger es bis dahinein nicht verfolgen, 
‚sondern drauſſen bleiben, und beim Anblick dog 
Thiers feinen Schatten deſſelben wahrnehmen In 
‚Spene zwar, einem Lande, welches an Aethiopſen 
zgraͤnzt, werfen Baume und Thiere zu der Zeit, 
„wenn 


#7) Paufan. VII. 3g. p. 670. Teusvos Esw ev 
ar Aunzıov Ares’ EG0005 CuR Es SS auro 
"av Iewmoiz umegidovra de Tou VonDU Hal EGEA- 
Sovrz, zyayar maoz durov Evimuron meocw 
ur Biovaı . . Emı roureu WUOU TW Kunz 
Du Suovaw Ev amosgyru. MORUFER Yung 
E OU MON Ta ES __ Fumızv Zdu av. Eyero de 
0 EXELK WS Eoxev ef aeyns. Das letztere 
iſt eine Formel, deren ſich Herodo! Hters ber 
dient, wann er fich entfchuloiat, daß er die Mey: 
ſterien der gottesdienſtlichen Gebräuche nicht an, 
gebe, z. B. Clio, c. 140. zu Zu ev 79 
You Tourm syerw, ws 4 aeXnv Evouioen. 
Epteng Deitt. . Geſchd. Med.2. &e, C 


... 
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„wenn die Sonne in den Wendekreis des Krebſes 
„tritt, keinen Schatten; aber hier, im Hain des 
Jupiter Lycaͤus, fehlt der Schatten das ganze Jahr 
„hindurch. . . Am Altare des Jupiter, der auf 
„der Epite des Berges ſteht, werden geheimniß⸗ 
„volle verborgene Opfer gebracht. Ich munfde 
„nicht, mid. hier auf die weitere Unterfogung 
„diefer Opfer einzulaffen: es mag fib damit were 
„halten, wie es will, und mie es ſich von äinfang 
„an verhalten hat.“ Man jiebt, Paufania® 
Abſcheu por Menfcen : Opfern iſt zu groß, als 
daß er ſich uͤberwinden koͤnnte, fie bier umjtände 
lich zu befchreiben. Uebrigens rübrte wohl der 
Mangel des Schattens in Diefem Hain vom der 
undurcbdringliben Digptigfeit des Laubgemöldes 
ber, welches die heiligen Eichen bildeten, und die 
Strafe, welcher derjenige unterworfen wurde, det 
in den Hain trat, ſtimmt mit der Umwandlung in 
Wolfs-Geſtalt überein, weren Plinius #) re 
det. Mur dag der Enflus nicht dieſelbe Dauer 


hat, nach welchem der Birfende wieder im die 


menſchliche Geſellſchaft und in das Land der Le— 
bendigen zuruͤck kehren durfte. 
Bei den Roͤmern ſcheint auch dieſer Thei 
des griechiſchen Gottesdienſtes Eingang gefunde 
zu haben, und die Lupercalia, die noch 3 
Coͤſars Zeiten, und weit ſpaͤter gefehert wur 
find wahrſcheinlich eine Modification der Augen 
i de 
#8) Lib. VII, a2. {, 34: 


ar 
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r Arkadier. Dies bezeugt Plutarch 49), nach 
em Zeugniß einiger Schriftſteller, die vor ihm 

lebten, ausdruͤcklich. Und noch dentlicher be— 
auptet es Livius, der den Arkadior Evander 
ieſe Spiele nach Rom bringen laͤtzt 49 5), md 
tiichert, daß der mons Palatinus von der Stadt 
alantium Arkadien (nerdmärts von Me: 
lopolis) feinen Nanmen babe, Huch ſtimmten der⸗ 
eichen Feſte zu den Zeiten der roͤmiſchen Barba— 
i, da es nur zwei Staͤnde gab, den Stand der 
erleute und Hirten, und den Kriegerſtand 5), 
mit dem Mangel der Cultur beider Notion eben ſo 
wohl als mit der Robi keit der Arkadier uͤberein. 
Ich boffe alſo keinesweges sinen iu voreiligen 
Schluß zu machen, wann ich Deyaupte, daß dieſe 
oͤmiſche Lupercalia ein den arlabiſchen Auzssaıg 
hnliches Sühnungsfeft im Monat der Suͤhnun⸗ 
ven und Luſtrationen (Februarius von februare 
ühnen) anfündigen, und aljo uͤrſpruͤnglich durch 
Ca ; die 

’ 


49) Caefar p. 736. ed. Xylandr. ’Hv MEV yue 
n Ta Aoumspnurwv Eogrn, weg 75 mer. 
YerDsusw, w; worusvov To Far ZIEV EIN, KU TI 

RM REOSHAEI Tolg Apnzdıncıs Aussoız, 


4b) Liv. ib. r, e. 5. Ibi Evandrum, qui ex eo 
‚genere Arcadum multis ante tempeſtacibus ea 
fenuerar loca ſolemne allatum ex Arcadia in- 
firuu , ut nudı juvenez Lycaeum Pana vene- 
ranies, Der luſum er lafeiviam currerent, 


so) Dionyt, Halıcorn. lib. Ah, P. 98, cd, Syl- 
eburg 
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die endemifche Krankheit der Arfadier, die Lokan 
thropie, veranlaft worden waren 5); eine Ab 
ftammung,, die der gelchrte roͤmiſche Polnhifter 
Barro, feibft andeutere, wenn er nach der ſcho 
oben angefuͤhrten Ausſage des Kirchenvaters, Aı 
guftin, behauptete, die Luperci Der Römer wi 
ren aus jenen arfadifhen acheimen Geremenie 
entfproffen (Lupercos ex illorum myſteriorut 
velur femine exortos). 


Sowohl in Ruͤckſicht auf den ideellen Map: 
finn, von deſſen aͤlteſten Spuren bei den Grieche 
bi 


5 Die gelehrteite Unterfuhung ber dies urali 
über Noms Erbauung hinausgehende Feſt, fi 
din wir beym Plutarch in Romuloe. 21. T. 
p 70. ſq. ed. Hurten. Als Reinigungsfeit, x 
$zg610r, feles im Suͤhnmonat, oder Februg 
Darin kommen alle überein. Auffallend iſt 
aber, daß die griechifchen Aerzte, deren Zeugn 
ich oleich anfänglich angeführt habe, die peri 
diſche Mürftehr der Lykanthropie gerade in ® 
bruar feßen. Beim Ziegenopfer der Pan 
priefter auf dem Palatiniſchen Berg mur 
zweyen Patriciſchen Juͤnglingen, die daben < 
genwärrig ſeyn mußten, Opſerblut an die Sti 
geftrichen, und dann mit Milch wieder aba 
wifcht. Diefe ſymboliſche Handlung, deren Di 
tung Plutarch ſelbſt dusorasor (ſchwer 
erralhen) nennt, bezog ſich offenbar auf das« 
te Menſchenopfer in Arkadien, an deſſen St— 
nur blos zwei Knaben mit dem Opferblute b 
ſtrichen wurden. So bedeuteten bey ein 
andern Art von Menſchenopfer die Oicilla i 

| 
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isber die Nede geweſen ift, als in Betracht der 
Sübnungen und beiligen Reinigungen, duch wel— 
de das natürlichfte Heilmittel wenigſtens das Anfes 
en ciner uͤbernatuͤrlichen Wirkung erhielt, vers 
ent die Geſchichte der Argiviſchen Frauen bier 
ine Erwähnung, die fich einft einbildeten, in 
übe verwandelt zu feyn, auf den Aeckern herum 
efen, fich wie Kühe geberdeten und bruͤllten, und 
ndlih von dem prophetifhen Wunderdoctot und 
baumaturgen, Melampus, nach allerley ges 
eimnißvollen Suͤhnungsopfern und Reinigungen, 
uch das draſtiſche Mittel eines kraͤftigen Helle: 
orismus zu ihrem Bewußtſeyn zuruͤck gebracht 
urden 5?), Daß auch dieſer Wahnſinn, den 

man 


zu opfernden Menſchen. Makrobius 7, 
P- 7:4. ed. Gronov Die Nacktheit und Sell 
bekleidung der Pnpercen deutet auf dir Rohbeit 
des Zeitalter, wo dies Opfer erdacht wurde, 
Selbſt das tolle Herumſpringen diefer heiligen 
Bruͤderſchaft könnte auf eine Kur der Lykanthro— 

„ pie bezogen werden, wiewohl dies ſowohl, alg 
das Hauen mit ber Ziegenfell » Deiifche amiculo 
Iunonis. Feft. ſ. v. Februsri ıs P. 146. ed. Da- 
cier.) mir nur ein alträmifher Zufaß zu dieſem 
arkadifchen Fefte zu ſeyn ſcheint. 

) Proetides implerunt fallis magitibus agros. 
Virgil. Eclog. VE, 48. Heyne fügt hier: 
bey: primum exemplum morbi hyfteriei, Al: 
fein der furor vrerimus ging bier doch wirklich 
in Lykanthropie über, für welche auch ſchon Po— 
lizi an Miſcell. c, so. p. 63. ed babl. dieſen 
Zufall richtig erklärt, Zur Semiotik der Krank: 

heit 


u » 
ii * 
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Aſ analogiſch die Boanthropie — Fon 
t£, zu Argos ein eingemurzeltes, endemiſches Ueb— 
armeien ſeyn müfe, beweißt Die berühmte Zabel 
von der Argiviſchen Jo, bei deren ſpoaͤterbin fo 
mannigfaltig ausgeſchmuͤckten Kuh⸗ Metamorenoſe 


heit gehört ein merkwuͤrdiges Fragment de? Der 
fiodus beym Euftathius sa Os; LO, B 
1746. 9. wo vom Zorn des Bacchus arsen die 
Prduden die Mode ut: a2 ae Dow near 
Katz ANusc @MoV Ey guev, ARNDoc ya oo 
MAT nargayun.ı ſo emendirt Dedne an n 
Apollodor ©. 279.) Ev de vu Kara Eggesv 
gr nzebaron. Wahrſcheinlich warf ch, Die 
Grankheit nah ber ſeht wernünftiaen Heilart 
dos Melampus, der freplich noch nicht die 
Kraͤtze inoculiren, aber fie doch durch andere 
Miciel befoͤrdern konnte, auf die Haut. Dahin 
fuͤhrt der Schuppengrind Cvsasıı der Ausſatz 
und die Alopecie. Dies Fraament verdiene die 
heio: dere Erlauterung des würdigen Herausge— 
bers dieſes Magazins, de ih ais Nichtarzt dass 
über nicht uetheilen kann. Daß Melampus 
außer dem von ihm zuerſt gebrauchten Melam— 
podion, veratrum album S. Schulze de elle— 
borismis veterum (Hol ssır. p.9.deg. Syrem 
gels Geſchichte der Arzneikunde, 
TH. 1. ©. 90. ff.) auch ouf die Fantaſie durch 
magiſche Entzauberungs mittel gewirkt habe; &b 
weißt fehon der Brunnen Elitprius in Ara: 
dien (©. zu Dvids Metam. XV, 525. ff.) und 
die ausdrädliche Angabe im —— des Dis 
phihus beim Clemens von Alexandrien Stro- 
mer Vn. p. 713. C. ed Sylb. Die Bumanie 
ſelbſt war anfteckend, weil nach dem Apollo— 
don 
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doch gewiß urſpruͤnglich nichts anders zum Grun— 
de liegt ‚als ein sbaliher Wahnfinn einer argiviz 
ſchen Königstochter 9) - 


Es kann faum fehlen, daß man nicht bey 
der Verfolgung diefer Spur noch auf manche ans 
dere Ihiermetamorpbofen in der Mythologie ſtoßen 
follte, Die aus dieſer Hypothefe einige Aufklärung 

er⸗ 


dor IM, 3. 2. auch die uͤbrigen Argiverinnen ra⸗ 
ſend wurden Doch weicht die Curmethode, die 
Apolfodor anfuͤhrt, ſehr von der übrigen ab. 
Die duvarwrarı Tay veziiav ‚die Melampus 
mit nahm, mögen wohl auch aute Dienfte ges 
leitter haben. Aach kommt eine Arı von Tarantels 
tanz dort vor, — Mit dem Melampus verdient 
der Arkadier Bacis verglichen zu werden, der bie 
wahnſinnigen Ercedämonierinnen entſuͤhnte. ©. 
. Die Scholien zu Ariſtophanis Voͤgeln 963. 
‚and Perizon zum YelianV.H. XI. so. 


33) Die Gefchichte der Yo ift ein Inbegriff ſehr 

A ungleichartiger Sabeln und Volksſagen S. 

Schuͤtz Excurſ. IV. ad Aeichyli Promerh. 

©  Viner. So wahrfcheinfich fihr die eine Cloſſe von 
Sabeln die Heynifche Deurung zum Apollodor 
©. 250. von dem halben Monde, dem älteſten 
Symbol der Araiver, auch ſeyn mean: fo kann 
doc auch bei einer andern Glaffe die wahre Ges 
ſchichte eines wahnfinnig aemordenen Mrädchens 
zur Grunde lienen. Dohin führe die Bremſe 
615905, von der fie neftochen wird (vzu Virgils 
a ll, 152.) das Dow, bas fie toll macht 
U. . w, 
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erhalten koͤnnten 59. Die Verwandlung des Mi⸗ 
lanion und der Atalanta in Loͤwen iſt ur⸗ 
fpringlih ein arkadiſcher Mythes, und konnte 
wenigſtens dort, wo der Glaube an die Lykan— 
thropie äbnfichen Verwandlungen ‚einen böbern 
Grad non Wabrſcheinlichkeit gab, leichter Eins 
gang Anden 5, Aber follte nicr jeibit in dem 
Loͤwen vor dem Wagen der Cyhbele und in den Ties 
gern und Vanthern vor dem Wagen des Bacchus, 
auſſer der befannten Allegorie, noch eina wirflide 
Thatſache liegen? .. Man fennt die Bacchus— 
wuth der Maͤnaden und Bacchantinnen, die durch 
den Genuß des ungemiſchten Weins in jenen Ge— 
genden eine fuͤr uns unglaudliche Eraltatien ers 
hielten 5). Konnten ſich die tollen Bachus Dies 

nerins 


54) Der gelehrte Arzt, Mercurialis, machte 
“ schon auf mehrere Mythen eine Anwendung von 
der Lycanthropie in Var. Lect V „20. Doch 
habe ich ihn bev der Seltenheit der Ausgabe, 
wo die letzten Bücher dieſer Warisrum Lecrio- 
nun beygedruckt find, nicht nachſchlagen Finnen, 


55) Die volltändiaften Coflecraneen über diefe Tas 
bel giedt Fiſcher zum Palaͤph. c. 14. p. 68. 
edir, novifl. 


56) Aelian bat in feinen Coflectaneen oder Variis 
hiftoriis IN, 62. ein eigenes Kavitel megı TIVwv 
KErUnMENWV Yorasımv, AUS melchem man Tieht, 
daß ein gewiſſer Wahnſinn bey den Frauen von 
Lacedaäͤmon, Chios, Boͤotien u. ſ. w. zuweilen 
epidemiſch geweſen ſey. Dieſe Epidemien der 
griechiſchen Frauen ſind eben ſo un 

er 
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nerinnen in dieſem bis zum Wahnſinn getriehenen 
Zaumel nicht wirfli doc den Wagen eines Prie⸗ 
ſters ſpannen, der den Bacchus vorſtellte, und ſich 
in ganzen Ernſte einbilden, ſie wären wirklich Tie⸗ 
ger oder Parder? .. In einem ſolchen Paroxys⸗ 
mus handelten und wuͤtheten ſie auch, wie jene 
Beſtien, und die Geſchichte des von ihnen zerriſſe— 
ner Orpheus und Pentbeus koͤnnte ſich wirk— 
lich auf eine Thatſache gruͤnden. Endlich weiß 

man 


x 


überdaupt ihre zuͤgelloſe Husgefaffenheit in den 
Drgien des Bacchus, und ihre blutduͤrſtige Grau— 
ſamkeit, Herodot V, 85. Vieles erklärt ſich 
ſchon aus ihrer eingekerkerten Lage in den Giynäz 
ceen und aus der erniedrigenden Sclaverey, in 
der fie von dem männlichen Gefchlecht gehalten 
wurde. ©, Meiners verm. phil. Schrif 
ten, Th. 1. ©. 66, ff. wozu einige Luftfpiele des 
Ariftophanes, befonders Die Ekkleſiazuſen 
und Thesmophoriazuſen den vollſtaͤndigſten Be; 
leg geben, Allein alles läßt ſich nicht daraug 
verfiehen. Auch waren die Weiber in den früs 
bern Zeiten weniger eingefchränft, S. Lenz 
Geſchichte der Weiber im heroifchen 
Zeitalter, Hanover 1790 8. Piel treffen- 
der ift die Bemerkung des Hrn. von Daum 
in feinen Recherches philofophiques für les Crecg 
T. 1. p. 196 - 204. über den Einfluß der hitzi⸗ 
gen, unverduͤnnten Weine auf die griechiſchen 
Frauen, die ihn ſo gierig tranken. Er findet 
noch eben fo jetzt bey den Neugriechinnen ſtatt, 
wie mir Kerr Lechevalier, der während fi. 
nes Aufenthalts in dortigen Segenden dies haͤu— 
fig beobachtete, verſichert hat. Nur hierdurch 

wird 
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man aus der leidigen Heren Periode unſrer va⸗ 
terlaͤndifchen Geſchichte, daß, mo ſich einmal ein 
ſolcher Glaube fefifigte, er für den Verſtand der - 
armen Hepen anftedend wurde, und daß man, 
durch den Gebrauch) des Bilfenfaamens und ande 
rer betäubenden Mittel ſich und andere wirklich 
in Ekſtaſen zu verſetzen wußte, wo man die Bil⸗ 
der der kranken Phantaſie fuͤr baare Wirklichkeit 
hielt 57). Stoßen uns alſo in den Kabeln des Als 
terthums Zauber und Zauberinnen auf, die id 
und andere in fremde Thiergeſtolten zu verbullen 
mußten, fo dürfte man aub bier auf ähnlichen 
Zaubertrug ſchließen. So möchte vielleicht eine 
Stelle 


wird vieles begreiflich, was uns die Alten won den 
Mänaden und Bacchantinnen erzähfen. Nym⸗ 
phomanie, hyſteriſche Zufaͤlle, Wahnſinn wa— 
ren oft im Gefolge dieſes Genuſſes. Man ver: 
gleiche auch die feinen Bemerkungen des Ba— 
ron von Riedeſel in feinem zweiten Send 
ſchreiben über Großgriehenland und 
Sicilien. S 253. f. bey Gelegenheit des Tar 
ganteltanges, and Pallas über die hyſteriſche 
Wuth der Katſchinziſchen Maͤdchen zur Zeit, wenn 
ihre Reinigung eintreten will, Reife Th. UL. 
© 307. J 
sy Die merkwuͤrdige Stelle des neavolitaniſchen 
Phyſikers Joh. Baptiſta Monta in maria na- 
eurali I, 21. p.1g2. ed. Lugd, wo von Salben 
aus aconirmm , folanum feinnifirmm, elas-feli-" 
num u. ſ. w. die Rede it, führe ſchon Sprens 
aelan, Gef. der Arzneitunde, Th. "IT. 
S. a1 fı Noch intereſſantere Bemerkungen 
uͤber 
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Stelle von den Telchinen, jenen Cretenſiſchen God, 
tem, beim Diodor von Sicifien zu verftehen 
ſeyn 5°). Und wer erinnert fi bierhen nicht fos 
gleich an den Feenpallaſt der Urgroßmama alfer 
Armiden und Urganden, der. ſchlauen Circe? 


Rings auch waren umber Bergwoͤlf' und 
mähnige Loͤwen, 

Welche fie ſelbſt unſchuf durch schädliche 
Zauberſaͤfte >), 

‘ So 


über dieſe Hexenſalben hat Moͤ hbſenGeſchich— 
teder Wiſſenſchaftenin derM. Brand. 
©. 439. ff. Am wettlaͤuftigſten findet man 
aber dieſe ganze Procedur mit dieſen Heren⸗ 
ſalden in Ruͤkings Auszügen einiger 
mertwürdigen Dereuproceife ang 
ber Mitte des 7ten Jahrhun erig, 
(Hannover 1786.). Vorgl. Meiners"über 
ı den tbierifchen Magnetiemus, (Lem: 
82 1788.) ©. :23 Pallas führe in feinen 
Neifen Ähnliche Salben und Betäubungen von 
den Eibirifhen Schamanen an, und fo machen 
es aud) die nordamerifanifchen Zauberer, 


Bu VW. 33 T,Lp, 374. mo es heißt, fie wirkten 
mit magifchen Zauberfräften arrarreıv de; 4 
Tai Wins vorDze. Schon Heyne hat dieſe 
telpinifchen Zaubermetamorshofen mit den Ek⸗ 
ſtaſen und Berrügereyen der aftatifchen und ame: 
tifaniichen Jongleurs und Zauberer verafichen, 
vita antiquiflimorum homınum Graeeiae ex bar. 
barorum populorum comparationeilluftrata, Pro. 
luſ. I, in Opufe. Acad. T. I, p- 36. 


59) Ddyffge üserf, von Voß X, aız, 


\ 
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Eos viel man auch phyſiſche und moralife Alfes 
gorien in Dies berüchrigte Zaubermährcen zu le⸗ 
gen bemuͤht geweſen iſt: ſo ausgemacht iſt es, 
daß der alte Saͤnger auch hier einer dunkeln Ue⸗ 
berlieferung von irgend einer hiſtoriſchen Thatſa⸗ 
che folgen mußte, und da begreife ib immer noch 
nicht, auf melbem Wege man die Sache natuͤrli⸗ 
her erklaͤren koͤnne, als auf dem hier angedeute— 
ten 69). 

Selbſt die afte indiſchoͤgyptiſche oder py— 
thagoraͤiſche Seelenwanderungelehre fünnte viel 
feicht durch diefe fonderbare Verirrung des menſch⸗ 


lichen Verſtandes in jenen fruͤhern Zeiten 61), wo 
nicht 


80, Homer frat ausdrücklich dvsuioye Daguurz 
Auen, Man vergleiche den Commentar des 
Spondanus zu diofer Stelle T. IL p. 138. 
ed Baf, 1683. dei freilich hier nichts als Teufe⸗ 
leien ſieht, aber doch einige merkwuͤrdige und durch 
unverdächtige Ausſagen beſtaͤtigte Beyſpiele von 
ähnlichen betaͤubenden Mittel, mit welchen Buh⸗ 
ferinnen ihre Liebhaber in Pferde und Eiel vers 
waıtdelt haben wollten, anführe. Co erklaͤrt 
dieſe Fabel auch M oͤhſen Geſch. der Wiſſenſch. 
in der M. Brand. ©. 441. not. 9. 

6) Es darf hierbey nur der Umſtand nicht uͤberſe⸗ 
hen werden, daß ſich Spuren eines Glaubens an 
Seelenwanderung bei ſo vielen ganz rohen Nas 
tionen finden. © Meiners Geſchichte 

" aller Netratonen XXL, 8. wo bey einigen 
wahrſcheinlich die Vorſtell ung zum Grunde log, 
daß man ia Schon bei lebendigem Leibe zuweilen 
in Thiere uͤberginge. 
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nicht ihre Entſtehung — denn dieſe iſt ficher aus 
einer ganz andern Quelle abzuleiten — doc ihre 
Beſtaͤtigung und Erläuterung empfangen haben, 


Doch ich fühle, mie verfuͤhreriſch es iſt, eis 
ner Hypotheſe, an der etwas wahr ſeyn fann, 
alles unterlegen zu wollen, was auch nur die 
entferntefte Beziehung darauf haben koͤnnte. Es 
mag alfo hohe Zeit ſeyn, daß der Wolf in der Fa⸗ 
bel auch mir erſcheine, und, was einſt die un— 
vermeidliche Folge ſeiner unerwarteten Erſchei— 
nung war, mir zu verſtummen gebtete. 


Boͤttiger. 


I. 


Zufaß des Herausgebers zu der vorſte⸗ 
henden Abhandlung. 


J von meinem verehrungs wauͤrdigen 
Freund, wage ich es, feinem vortrerichen Aufſatz 
einige Bemerkungen beisufiigen, welche, wie ich 
boffe, zum Beweiſe Dienen werden, wie aufmerfe 
fam ich denselben gelejen, und wie viel ic) daraus 
gelernt habe. 


‚ Zuvörderft über die berühmte Kur des Me— 

Iampus an den Töchtern des Proͤtus, und 
e 

über 


* 


- 
‘ 
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* 


über die Krankheit der letztern. . . Da ich in— 
meiner Geſchichte der Medicin niet ſorgfaͤltig ger 
nug die Erzählung von dieſer Kur geprüft, und 
befonders vernadhläßigt habe, den Apollodor 
zu benußen; fo danfe ich au in diefer Ricticht 
dem wuͤrd'gen Verfaſſer des vorſtehenden Aufl 
tzes, daß er mich auf diefe Luͤcke aufmerffam ge 
macht, Und mich veranfaßt hat, ein mir undes 
traͤchtliches Supplement zu meinem größgern Werk 
zu liefern, 


Apollodor beruft ſich ) auf den Afufis 
laus, daß die Prötiden, die er Lyſippe, Ipbis 
no& und Iphianaſſa nennt, wabnſinnig ges 
werden, weil jie der Here Bildfäule verachtet 
hätten. Der Einn des Mythos ift Flar: fie wurs 
den wahnfinnig, weil fie die Ehe verſchmaͤhten, 
die der Here geheiligt iſt Das robe, uncultis. 
pirte Maͤdchen, bei welchen die Sinntichfeit here, 
ſchend iſt, Ihren Verſtand verlieren, weil ſie ihren 
Geſchlechtstrieb nicht befriedigen koͤnnen, ift eine 
fo befannte Erfahrung, daß ib Darüber nicht 
nöthig habe, Zugen anfsurufen. Dos will id 
blos auf Plater ?) und Evers 3) verweilen, 
weiche die Melancholie als Folge der bpiteris 
ſchen Krankheit, und der zurüc aetretenen mo— 
natliben Reinigung bei Frauenzimmern bemerft 

bas 
1) Lib. I. c. 2, p. 89. ed. Heyne, 
2) Obferv. lib. J. p. 80. 81. f. (8. 1514.) 
)Schmuckers vermiſchte Schriften, Th. J. S. 180. 


% 1 
» 
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haben. &s ift auch ganz beareifich, wenn man 
bedenkt, daß die monatliche Reinigung durch ers 
hitzte und unordentlich wirkende Einbildungskraft 
ins Stecken zu gerathen pflegt, daraus die zu 
große Beweglichkeit des Rerven— Syſtems und 
endlich die Verwirrung des armeinfchaftlichen Enis 
pfindungs-Werkzeuges zu erklaͤren. 


Ein anderer merkwuͤrdiger Umſtand, der 
hiebey berrachtet wersen muß, iſt der, daß, nach— 
dem die Königs Töchter ſchon geraume Zeit in ih— 

stem Wahnſinn, auf eine Auferft unanſtaͤndige Art 
(pero anscmns dmacıs) herumgeſchwärmt, und 
find in Wüften aufgshalten hatten, daß noch meh— 

tere tirynthiſche und argiviiche Weiber fi) zu ih⸗ 

nen geſellten, die, auf gleiche Reife wahnſinnig, 

ihee Kinder ümbrachten, und mit den Töchtern 

des Prötus in der Witdnik umher ireten, Diefe 

Nachricht des Apollodor führt auf die anftes 
ende Eigenſchaft der Melancholie und deg Wahn: 

ſinns, die man, vollends bey uncultivirten Men— 

ſchen, haͤufig beobachtet hat. Ich brauche bier 
nur an die Ausbreitung der Deren im funfzehnten 

und fehszebnten Johrhundert zu erinnern, um zu 

beweifen, daß ein und diefelbe narrifche Einbils 

dung fich mehreren Menfchen, vorzuͤglich weiblichen 

Geſchlechts, leicht mittheilen kann. Zu Friedes 

berg, einem Staͤdchen bei Driefen in der Neu— 

mark, wurden zu Ende des ſechszehnten Jahrbun— 

derts 150 Menſchen vom Teufel beſeſſen; und 

dies Uebel breitete ſich fo allgemein aus, daß das 

Con⸗ 
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Sonfiftorium in allen Kirchen der Kur» und Neus 
marf öffentliche Gebete um die Befreyung von 
dent Teufel anordnete +). Eine ähnlide Erfah— 
zung machte neuli® Michaelis in Marburg, 
da 9 Menfeben zu gleicher Zeit ſich einbildeten, 
zweikoͤpfig zu fenn 5). Sn der mallaͤndiſchen Pels 
jagra ift die Neigung, ſich zu erfäufen, allgemein, 
und macht eihen Hauptcharakter der dazu trefenz 
den Melancholie aus. Daher ift aud das Falte 
Bad, durch die Natur angezeigt, ein febr gates 
Nittel gegen dieje Aranfbeit 5b), Daß dıe Me 
lancholie oft epidemifch iſt, bat man febon früber 
bemerft 6), und ift von Werlhof befonders bes 
ftätigt worden 7). 


Aber noch beftimmter giebt uns Heſiodus 
in feinem Fragment ®) von der Krankheit Nach— 
richt, woran die Töchter des Proͤtus litten. 
Bei Gelegenheit des Verſes (Odyſſ. N. v. 43 L.) 

Kıyco- 


4) Moͤhſens Geſchichte der Wiſſenſchaften in der 
Mark Brandenburg, ©. 500. 

5) Medic, pract Dibl. 2, SS. ar 

sb) Gherardini’s Geſchichte des Pellagra, 
©. 142. 

6) Ephem. natur. curiof, dec, III. ann, 5. 6. app. 
p. 121. 

7) Excerpt, ex commere. liter. noric. a. 1734. opp. 
P. 0953. 

8) Euftath, in Odyfl. N. p. 1746. (ed. Rom, 
fol, 1549-) 
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 Krukaosv de cd deoe WaLOoS MELManNE Eovre, 
„Bloͤd' auch wurden die Augen, die vormals 
ſtrahlten von Anmuie 

fuͤhrt Euſtathius, um das ꝓvugä zu erklaͤren, 

und es von zvusw, jucken, beizuleifen, folgen 

de Verſe aus dem Aefiodug an, die fich au 
die Prötiden beziehen: 

Ky yag codw neparı TI HATTE nyUos Knop 


ex s.£ey 
anDos Va Xgoa MavTa RATEsxev inaryaxuV‘) 
ev DE vu XAaıras 


Egesov Er 1eDaravy Yırwro ds zura ARENV. 


„Auf ihre Haͤupter ergoffen ſich fcheußfiche jus 
„ckende Grinde: Denn die ganze Haut wurde von 
„Einfen ; Maͤlern verunftaltet. Von den Haͤuptern 
„gingen die Haare aus, und die ſchoͤnen Formen der— 
„ſelben litten am glaßigen Maalplatz.“ 


Hier haben wir den jucfenden Grind, oder 
die Luch en en (Kynswos, YWogs lmpetigo Ro- 
manorum: Pajula tera Celfi: und dag Mis 
ſpachath oder die Heckah derftaber, Dann 
das Linſenmaal &rDes, Lenuige) Bo back oder 
Baraſch ver Mraber, und endlich den glaͤtzigen 
Maalplatz (Alopecia) Netheck oder Da’arjas 

‚eb der Araber. 


Alle diefe Zufälle find Reichen des meiffen 
Nußfages, (Zaraath des Moſes, Asuxn der 
Hriechen, des weiffen Baras der Araber ) 
3or demfelben pflegt gewoͤbnlich das Linſenmaal 

Sprena. Brite, 4, Geſch, 3, Med, 2. Er, »D her⸗ 
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herzugehen, und, wenn er fi mit dem raudigen 
Ausſatz, oder Det Hiobs-Krankbeit, verbindet, 
welches ſehr haͤufig zu geſcheben pflegt, ſo ſind 
auch Impetigines dabey. Aus dieſem Grunde 
hat ihm Eeifus unter dem Nahmen Impetigo 
quarta 9) aufgeführt. Dann mird aub die Uns 
empfindlichfeit, die fonft mit dem meiffen Aus ſatz 
verbunden iſt, abnehmen, und ſich mehr Jucken 
einſtellen. Das Haar wird gleich Anfangs grau 
oder weiß, es fpaltet ji an der Spitze und die 
Wurzel wird geſchwuͤtig. Dann fällt es nach und 
nad) aus: die Reſte find ſchuppig, und der Maals 
plag ſcheint tiefer zu liegen als die übrige Haut. 
Auch pflegen allezeit Abſchilferungen, weiſſe Schup⸗ 
pen und trockene Grinde dabei zu ſeyn ©), und 
dieſe koͤnnen wohl durch das mrvss aivey des He⸗ 
fiod us verſtanden werden. Daber fegt Galen 
den Glatzkopf oder die Aloperie, und die Arııı 
oder den weiffen geindigen Ausſatz immer zuſam— 

men un), £ 
Von diefer Art des Ausfages, ift die Melan 
cholie ein gewöhnlices Zeihen. Die Kranfer 
fin! 


9) Lib. V. c. 28. (17. p. 281. ed. Tarp, 

0) Henſher von Ausſatz, ©. 63. 301. 

u) De compofit. medicam, fec. loca, lib. I. p. 152 
’Eorı ds ra ma_n TWwV TEIXoN , n TE manTE 
Anc arwAsin, ray y KaTa KgoaN vrarrayı 
uudureg, EV Tas nahoumevar AEURKIS YIVE 
Toy, Roy meos TourToMß EV TAIS AAWTERIKIG AO 
ev raus oDiaceom. 
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ſind truͤbſinnig, ſchwarzbluͤtig und aͤngſtlich; ſie 
fuͤrchten ihr Uebel, und uͤber die Furcht eben konmt 
das Uebel deſto eher zum Ausbruch, beſonders, 
wenn Diaͤtfehler dazu kommen, wozu ſie ſehr gez 
neigt ſind. Dabei ſind ſie ſchnell zornig, und 
laſſen ſich nicht bald beſaͤnftigen, vertrauen lies 
mand, jind geizig und hartherzig, auch heimta— 
kiſch und hinterliſtig. Sie lieben ſehr einſam zu 
ſeyn, und fliehen den Umgang anderer. Sie 
ſchlafen entweder gar nicht oder aͤußerſt unruhig, 
leiden ſehr an ſchreckhaften Traͤumen und an dem 
Alpdruͤcken 12). 


Sehr merkwuͤrdig iſt es ferner, daß die Stim⸗ 
me allezeit entſtellt wird, und daß ſie oft dem Bel⸗ 
len der jungen Hunde, oft dem Bloͤcken der Kaͤl⸗ 


ber aͤhnlich iſt 3), Dies Hat wahrſcheinlich dazu . 


Gelegenheit gegeben, daß man bei jenen melans 
choliſchen Mädchen die Boanthropie annahm. 
Kerner ijt auch bekannt, daß dag weibliche 
Geſchlecht mebe an diefer Art des Ausſatzes zu 
leiden pflegt als das maͤnnliche: und endlich ver— 
ient bemerkt zu werden, daß die Heilung bei den 
Proͤtiden eher erfolgen konnte, da ſich die Krank— 
)eit, nad dem Heſiodus, mehr auf die Haut 
zeworfen hatte, und Grindmaͤler mit dem Glatz⸗ 
opf erregt hatte. Go ſagt ſchon der alte Fluge 
Zeſetzgeber des juͤdiſchen Volks vom weiſſen Nuss 
Da fag: 
2) Henfler, S. 142. 
3) Ebend. ©, 154, 
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ſatz 14); „Wenn aber der Ausfag bluͤbet in der 
„Haut, und bedecfet die ganze Haut, von dem 
„Haupt an bie an die Süße, alles was dem Prie⸗ 
„ſter vor Augen ſeyn mog; wenn dann der Prie⸗ 
ſſter beſieht, und findet, daß der Husfor das ganze 
„Fleiſch bedeckt hat; ſo ſoll er denſelben rein ur⸗ 
„theilen, dieweil es alles an ihm in Weiß ver⸗ 
wandelt iſt, denn er iſt rein.“ Die Araber und 
Nachberer derſelben im Mittelalter hätten hierin 
mehr dem juͤdiſchen Gefeggeber folgen ſollen; fo 
mürden fie die Wege der Natur beſſer fennen ges 
lernt, und die Krankheit eber geheilt haben. Aber 
damals glaubte man den Grind von der Haut ver? 
treiben zu müffen, und fbadete dadurch offen⸗ 
bar 10. Und doch wußte man, daß, je mehr ſich 
der Grind auf der Haut zeigt, deſto eher der weiſſe 
Ausſatz ſich heilen laͤßt 16), 


Diefer Heilanzeige Der Natur folgte Mer 
lampus, der von Aegypten aus nit allein den 
Dienft des Dionyſus, fondern auch den Gebrauch 
der Zauber-Mittel, der Muſik und Godiie, in 

Gries 
14) Levit. XIII, 12. 13. 
nun anear mP2 nzysa maan ME DR 
ana hal 9 sun DIENT Aynbsenn 
— nENg RE MEN DI SD ad as 
i in ne a a Ha van Au 
15) Henſher, ©. 115. f. 


15) Avicenn, lib, IV, fen, 3. in 3: 9 P« 79 
ed. arab. 
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Griechenland einzuführen fuchte 7). „Er nahm 
„ruͤſtige Juͤnglinge zu Huͤlfe, ſagt Apollodor, und 
„mit fanatiſchen Toͤnen und begeiſterten Taͤnzen 
„trieb er Die wilden Maͤdchen von dem Gebirge 
„bis nad Sifpon 3)" Wenn mir annehmen, 
daß die Prötiden auf den Gebirge Apefas, nords 
märts von Argos und in der Nähe von Nemaͤa, 
herum ireten, fo mußte Melampus fie wenig 
ſtens fünf bis ſechs deutſche Meilen 150 Stadien) 
weit Jagen, wenn er fie bis nad Sikyon tanzen 
laſſen wollte. Es ift begeeiflih, dafı dadurch 
nicht allein die Ausdunftung fehr verftärft, fons 
dern auch der Abſatz auf die Haut befördert wer— 
den mußte. Der Thaumaturge erreichte auch feiz 
nen Zweck. Die öltefte der Prötiden, Iphinoe, 
ward jogleih wieder bergefiellt, und die übrigen 
erhielten durch Fäuterungen und myſterioͤſe Caͤri⸗ 
monien (u. I2gu0) ihren Verftand wieder. Die 
rüftigen Juͤnglinge thaten wohl das Befte, um 
die armen Mädchen mit der Göttin des Eheſtan— 
des wieder auszuführen; und hatten ist auch von 
der Anſteckung des Ausfages nichts mehr zu bes 
fürchten, da ein Fritifher Abſatz auf die Haut ex 
folgt, und, nab Mofes Ausſpruch, die Mids 
hen alſo rein waren, 


Ich 


”) Vlutareh. de Herodoti malignit. p. Ber. 
Die Übrigen Beweisſtellen findet man in mei; 
ner Sefchichte der Arzneikunde. Th. 18.90.91, 


is) L. c. p. 91. 


i 
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Ich habe oben behauptet, daß es der weiſſe 
Ausſat geweien, an dem bie Prötiden gelitten: 
dies mill ich hier noch dadurch zu beftätigen fus 
chen, daft ich mich auf underwerfliche Zeugen bes 
rufe, die bewiefen haben, daß Diele Art des Aus: 
ſatzes am früheften in Griehenland und andern 
Gegenden Aſiens bemerft worden ift, beſonders 
in fo fern er mit der argen Raude verbunden. 
war. Der iſraelitiſche Yusfag war offenbar der 
weiffe: Hiobs Krankheit der raudige. Dies ift 
bis zur Evidenz ermiejen. Auch in Perfien war 
von den Älteften Zeiten an der weiſſe Ausſatz eins 
heimifh. Die Perier beſchuldigten den Kranfen, 
daß er ſich an der Sonne verfündigt habe, weil 
die Krankheit ſich gewoͤhnlich mit dem Baberth 
des Moſes, oder einem glänzenden kreideweiſſen 
Maale, anfing. Auch fchrieben einige Die Schuld. 
auf Rechnung der weiſſen Tauben: Herodet 
nennt die Kranfbeit Aevzn oder Acer, und giebt 
ung von den Policy : Anftalten Nachricht, die 
die Perfer dagegen trafen, um die Angeſteckten 
nicht in Gemeinfchaft mit den Gefunden zu brins 
gen 9). Wabrſcheinlich war ed auch der weiſſe 
Ausſatz, an welchem Atoſſa, die Tochter und Ges 

j mah⸗ 


19) Herodot. lib. I. c. 433. p. 80. ed. Reiz, 
‘Os; dv Twv aswm Agunnv n Asmerv EXn, s5 
ToMM obros el KuTsexETan, euds TUuWIeyEr 
ro arddıaı Tleganet. bacı de ww Es Tov 
AArov dunerovra Ti TauT ExXemw.. . TloAros 
de Tas Acunag meseIzEgas TnV Kur drum) 
gmibesgovrsi: 
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mablin Artoxerxes, litt Ihr Vater liebte 
fie fo ſehr, daß er nicht von ihr weichen wollte, 
ungeachtet ihe Körper durch den Grind er Dos) 
fon ganz entfrellt war 29), 


Auch Hippofrates fehildert nie eine an: 
deve Art des Ausſatzes, als den weiſſen und raus 
digen, mitihren verfdiedenen Symptomen, „Man 
„bemerkt auch Grindmäler, den vaudigen und 
„weiſſen Ausſatz. Wenn jich bei jungen Leuten oder 
„bei Rindern etwas dergleichen zeigt, ſparſam 
„ausbricht, und langſam zunimmt; fo balte man 
„einen ſolchen Ausſchlag niet etwa für einen Ab: 
„ſatz, Sondern vielmehr für eine Kranfpeit. Hinz 
„gegen Fann er wohl da, mo er häufig und plößs 
„lich heraus fährt, ein Abſatz feyn. Es zeigt fich 
„der weiſſe Ausſatz in den allergeäßlichften Krank: 
„heiten, dergleichen die fo genannte phöniciz 
‚ſche iſt: Grindmäler und Raude hingegen ruͤh— 
‚ren von ſchwarzgallichten Uebeln her 21), Ge— 

woͤhn⸗ 

20) Plutarch, Artoxerx. p, 1023. 
21) Hippocr. prorrhet, lib. II, p.95. Foe ſ. Ası- 
Xnvasde nu Aemeag #04 AEunzı, Clmı LLEV VE01- 

GI Y MEIGIV EDUIV EYEVETO TI TOUTWV, ARTE 

piugov Davev, uugerz4 Ev TOAAm XEOVW, TOU- 

TeII Xen MEV.gun ATosarıv vous To sfay- 

Iyun, ara Yornun. Oucrı de Eysvero Tou- 

Tov TI moRU TE ng EEumıng, TOUTO av em 

Kmrosanıs. Tora ds Asuny usv Er Tmv 

Sararwässurwy VornuaTwv. G% a H voucos 

a DSwin (Dowinios) nureousvn. dı de re- 

TER RM ON NEIKHVES ER TV MEREYXOAIAWV, 
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woͤhnlich liehtman Jvoucos 5 CSwizn? allein ſchon 
Galen hat ftutt deſſen Gowims, obgleio er 
fäljinlich das Uebel für den tnouigen Austog (Eier 
pbantiajis) hält *?). Der legtere kommt zwar beim 
Ariftoteles 3) ſchon vor: allein beit wahr⸗ 
ſcheinlich beſchrieb Ihn der Stagirite nur als eine 
Natur; Seltenheit, die jich Damals noch mehr im 
Öftlichen Aſien zeigte. Pbilo von Tarſus, 
ein Arzt, der ungefähr dreißig Jobre nad unferer 
Zeitrechnung lebte, bebaupter, daß dir Elerbans 
tiofig vor nicht gar langer Zeit (cu mgo mohheu 
mayu xpovev) befanntgeworden„Plutarc aben, 
Der ibn anfuͤhrt +), zeigte aus dem Athenod o— 
tus von Epidemien, daß zu Aiflepiades Zei— 
ten (too Johre ver Chriſti Geburt dieſe Krank— 
heit zuerſt haͤufiger bemerkt worden. 


In den Fragmenten eines ſpaͤtern Schrift— 
ſtellers 25) finde ich eine andere Erzählung von 
dem 

22) Galen. expofit. voc, Hippoer. p. 592. ed. 
Franz. — Henſlher, ©. 200, 

23) De generat. animal. lib, IV. ©. 2. p. 1311. (ed. 
Pac. g. Aurel, Allobr 1607.) TIxzexmAncıov de 
TOUTW HU TO VOErUN TO nahovusvoy TuTUgIag. 
Kay yag Ev rourw din geuuares vn MVEULATOG 
KTEMTOU mAnYEL, EIS TR MOEIX TOU TLOEWTTOU 
TTRLEUTEROVTOS, arA0U gen Ku CARTLEOU 
Dewery To WEOTWTON. 

24) Syınpofiac, lib. VIII. qu. 9 p. 731. 

25) Excerpt. ex Nicol, Damafceno, in Conftan- 
tin. Porphyrogennet, collectan. ed, V@- 
lelii, p. 445. 446. (4. Paris 1634.) 
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dem Opfer des Lykaon, Die ich nicht übergehen 
kann. Lykaon, beißt e8, übte Gerechtigkeit, und 
wollte jeine weiſe und gerechte Befehle feinem 
Volke gern unter einem wichtigen Creditiv mits 
tbeilen. Er gab alio vor, daf Zeus öfters in 
Dev ihen = Gıftalt ihn beſuche, und ſelbſt zuſehe, 
wie er handle und vegiere. Nach feiner Erzaͤh⸗ 
lung hatten einſt ſeine Soͤhne wiſſen wollen, ob 
der gegenwaͤrtige Gaſt ihres Vaters auch wirklich 
ein Gott ſey. Zu dem Ende hatten fie einen Kna—⸗ 
ben geiblachtet, und das Fleiſch deſſelben mit 
unter den Opfern dargebeacht, um zu eben, ob 
der vorgeblihe Gott es merken werde Schleu⸗ 
nig eniftand aber ein heftiges Ungeritter, und der 
Blitz tödtere, wie Lykaon erzählte, alle, welche 
das Opfer veranftaltet hatten, 





Außerdem habe ich noch etwas über Die 
Wolfswuth zu fagen, welche mein Freund Boͤt⸗ 
tiger ſo vortreflich aus der griechiſchen Mutho— 
ogie erflärt bat. Man ſieht aus dieſer gruͤndli— 
den Abhandlung, daß die Mediein im Stande 
ft, manche Mofterien der Myothologie aller Zeiten 
And aller Voͤlker aufjufläven. Hier nur etwag 
um Voraus, weil ih an einem andern Ort diefe 
Materie forgfältiger behandeln werde, 


Man bat den Satyr der griechiſchen My⸗ 
hologie fuͤr eine Affenart , für den Drang: Utang 
oder 
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oder für den Troglodyten (Simia Satyrus oder 
Sımia Traglodytes) gehalten. Es ift möglich, 
daß die Alten beim Anblick diefer Thiere, die aus 
dem meftlihen Afrifa und aus Oftindien uber Ae— 
gypten zu ihnen Famen, oder die fie dur Relas 
tionen der_ Kaufleute Fennen gelernt batten, ſich 
dergleichen Halbgoͤtter vorgeftellt haben. Mögs 
lich, daf die Fauni der Alten unfere Malbrouc's, 
eine Art von Cercopithecus, find, dietigt ſich faft 
nur in Bengafen finden. Doch alaube ib, daß 
man den Mythos von den Satyrn noc beiler durch 
die Berunftaltung des Gefichts und des Körpers 
erflären Fann, melche der Fnollige, zum Tbeil 
auch der vaudige Ausfag bemirft. Schon Gas 
fen fagt‘ 2%), die Kranfen, melde an dem 
Fnolligen Ausfag leiden, werden überbaupt den 
Satyen fehe ähnlich. Alle Beobachter des fnols 
ligen Ausſatzes Fommen darin überein, daß vorz 
zuͤglich das Geficht durch die Knollen, Geſchwuͤlſte 
und Geſchwuͤre entſetzlich verunſtaltet wird. Man 
bat das Anſehen eines Elephanuacus mit dem 
Anfehen eines Loͤwen verglihen. Aber Schik 
King bat eine folcbe Figur feinem klaſſiſchen Bus 
che von dem Ausfage, mit der ſehr pailenden Un— 
terſchrift: horridior morte , vorfegen laſſen. 
Rechne man hierzu die hervor ſtechende Menichenz 
ſcheue und Liebe zur Sinfamfeit, das Fliehen in 
die Wälder, und vorzuͤglich den unwiderſtehlichen 
Trieb 

36) Galen. de cauſſ. morb. pro. To ouu- 
way Auoıoı Tor GaTVgois 01 ENEDAYTIWWTES 


YEyVovTayı 
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Trieb zum Beyſchlafe, welcher fi bei den Aus⸗ 
ſaͤtzigen mehrentheils findet; ſo duͤnkt mich, kann 
man ſich die Satyrn der Alten leicht erklaͤren, und 
man bat fie alsdann für Ausfägige zu halten. Der 
Mothos konnte auch defto eher beftchen, je feltener 
man einen Kranfen mit dem Elephanten-Ausſatz 
zuſehen befam, 


Bielleicht war der viehiſche Zuftand des Koͤ⸗ 
nigs Nebufads Nezar, worin ſein menfchlis 
bes Herz von ihm genommen, und ihm ein vies 
hiſches Herz (sr 22) gegeben wurde », dur 
die ausfägige Melancholie mit veranlaft, Er 
hatte vorher jchwere Träume, die gewöhnlich 
den Ausbruch des Ausſatzes anfündigen, und 
dann „ward er von den Leuten verftoßen, aß Gras 
„wie Ochſen, und fein Leib lag unter dem Thau 
„des Himmels, und ward naß; bis fein Haar 
„wuchs, fo groß als Adlers Sedern, und feine 
Nägel, wie Vögel: Klauen wurden 28).“ Die 
Berunftaltungen der Nägel und des Haars find 
oft Folge des knolligen und anderer Arten des Aus⸗ 
ſatzes gemefen, 


In der myothologiſchen Geſchichte Chriſti Foms 
men manche Erzählungen vor, die auf ähnliche 
Art 
?7) Dan, IV, 13, 
28) Ib. v. 39, 
a Danı ba8ı Imina wat mm NR TH 
EIERN TI ea me ng sau nme 
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Art erklärt werden muͤſſen. Ich will bier nur 
der Dämonomanie der Gergefener oder Gadares 
ner Säue erwähnen, wovon Matthäus. Viri,) 
Markus (K. V.) und Lukas (8. Vlıl), obs 

. gleich jeder anders uns Nachricht geben. Mar 

thaͤus ſpricht von zwei Beſeſſenen, da Marz 
kus und Lukas nur eines erwähnen. Vermuth⸗ 
lich will jene mythiſche Erzählung blos andeuten, 
daß die melancholiſche Menſchen, welche Chriſtus 
durch Einwuͤrkung auf ihre Imagination, oder 
durch den Glauben, beilte, vorher ein fauifhes 
Betragen und fanifhe Sitten angenommen, oder 
gielfeicht gar, da fie vermuthlich Schweinhirten 
toaren, ſich eingebildet hatten, daß fie Schweine 
waͤren; wie die arkadiſchen Hirten, und wie die 
kuriſchen Bauren ſich einbildeten, Wölfe zu ſeyn, 
wenn fie melancholiſch wurden, 


Ich Fomme zur W olfsmutb zurücd, Meir 
verehrungswuͤrdiger Freund fegt voraus, daß di 
Einbildung der Arfadier durch die Furcht vor der 
Wölfen, welche den größten Schatz dieſer roheı 
Menfhen, ibre Schaafe, zu rauben drobten, vor 

zuͤglich erhißt worden, und daf fie aus dem Grun 
de in ihrer Verruͤcktheit fich einbilden Fonnten, feldf 
Woͤlfe zu ſeyn. Beylaufig kann ich dieſe Vorſtel 
ſung dadurch noch beſtaͤtlgen, daß ich den Plu 
tarch, als einen ſichern Zeugen für die allgemei 
ne Ausbreitung Dei Woͤlfe im alten Geiechenlan 
anfuͤhre. „Es iſt, ſagt er, eine ſehr alte Sitt 
„bei den Athenern, dab diejenigen, melche meh 
ur „Weil 
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„Weide als Ackerland haben, ficb auf die Wolfs— 
„Jagd legen, oder mit den Wölfen Krieg fühe 
aa 9), 


Mas aber ©, 5. von Hrn Böttiger über 
die Kynanthropie unter den Arabern angeführt 
wird, leider doch auch eine andere Eoflärung. 
Reifke überfest zivar das Wort K helab, wel 
des er beim Maſſudi fand, dur) Kuvardow- 

7%, allein die Derivation deffelben ven dem Verbo 
Khalaba, giebt doc einen andern Sinn, Dieg 
Verbum hat in der vierten und ficbenteh Conjuga⸗ 
tion die Bedeutung: er iſt dom tollen Hun— 
de gebiifen, und das davon abgeleitete Pos 
men Khelab, wird fdon von K amıus im Ocean 
für Hundswuth, rabies canina, oder für die Waſ⸗ 
ſerſcheue, die ale Folge des Biſſes wuͤthender 
Hunde entſteht, gebraucht. Daher muß man ſich 
bei den Arabern vorſehen, nicht die Art der Me— 
lancholie, von welcher hier die Rede iſt, unter 
dem Kheläb zu verſtehen, welches gewöhnlich 
jene Waflerfcheu bedeutete, 


Ali, Abbas Sohn, beſchreibt indeffen unter 
der Rubrif Melancholie, aus Erfahrung dies 
jenige Gattung derfeiben, wobei die Menfchen den 
Hähnen oder Hunden nachahmen, und beftändig 


fi 
*) Plutarch. Solon, p. or. "Agxasoy de ro; 


Ayırasoıs, To wo. SMEIV TOIS Aunoıs, Perrıoa 
VA VEMEN N YEweyEiy Kweay EXoucı, 
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ſich an einſamen Orten aufhalten. Sie haben, 
ſagt er, eine gelbe Geſichtsfarbe, truͤbe, trockene 
Augen, die hohl liegen; ihe Mund iſt befrändig 
trocfen, und an den Fuͤßen entftebn häufig Ge— 
ſchwuͤre. Diefe Krankheit gebt auch von den Ack 
teen auf Die Kinder über, und ift unheilbar ?°), 


Eon Sina befchreibt die Kranfheit eigens 
unter den Namen Kotrob, welches, mie Gulf, 
einen Waldteufel, auch wohl eine Art Macaaue, 
vielleicht den Malbruc, dann eine Maus, einen 
Wolf, ein Waffers Infekt ıc. bedeutet 3), Er 
fagt, es fen eine Art von Melanolie, die im Mos 
nat Schobäb (dem Februar der Mareniten) 
am häufigften vorfomme, mit Geſchwuͤren an Den 
Fuͤßen verbunden fei, und in eine beftändige Abs 
gegogenbeit von allem Umgang mit Menſchen und 
in Unftätigfeit uͤbergehe. Uebrigens fcheint er 
fhon die Folgen des Hundsbiſſes damit zu ver— 
wechſeln, weil er die Urſache wirklich in dem Biſſe 
eines wuͤthenden Hundes ſucht. 


Keim Abu'l Kaſem Affabarami fi 
es am auffallenditen, daß zwei verfhiedene Krank— 
heiten unter dem Nabmen uvarsgwma befannt 
waren. Die eine Art Khelab) beichreibt der 


Spanier, ald die wahre Hundswuth, die nad 
u dem 


30) Haly Abbat. theor. lib. IX. c. 7. f. 61. 9 


3) Avicenn. lib, III. fen, 1. tr. 4.0.21. P 315: 
ed, arab, 
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dem Biſſe wuͤthender Hunde folgt. Gr leitet fie, 
dem Galeniſchen Syſtem zu Liebe, von der rothen 
Galle her, und kurirt ſie, wie eine Kopfentzuͤn⸗ 
dung 32). Die andere iſt Kotrob, oder die Art 
der Melancholie, von welcher wir hier eigentlich 
reden 33). Er nennt ſie indeſſen auch Kabkabah 
ven Kakbak, (er bruͤllte wie ein Loͤwe), welches 
dieſe Art von Melancholie, die vielleicht auch als 
Zufall des Loͤwen-Ausſatzes (Ascvriacıs) anzufes 
ben ift, fehr gut charakteriſirt. , Den Arabern 
folgt unter andern Arculanug 34), der ſehr 
forgfältig fein Kutubut (Rotrob) beſchreibt, 
und die Zufaͤlle deſſelben bis auf die Erſcheinung 
im Februar und die Geſchwuͤre am Fuße, bes 
ſchreibt. Indeſſen ſcheint er dieſe Krankheit nicht 
aus Beobachtung gekannt zu haben. 


Aber Donatus Anton von Altomare, 
ein neapolitaniſcher Arzt im ſechjehnten Jahrhun— 
dert, beſchreibt das Uebel aus eigener Erfahrung, 
da ihm zwei ſolcher Faͤlle von melancholiſchen 
Menſchen vorgekommen waren, die die Naͤchte in 
Graͤbern zubrachten. Der Eine begegnete einmal 
dem Altomare, und trug einen Schenkel und 
eine Huͤfte von einer Leiche auf den Schultern, eine 

Menge 


3) Alzaharay, practig, tr. 1. ſect. 2. c. 28, 
f. 32. c. 

3) Ib. e. 32, f. 33.9 

34) Expolit, in IX, libr, Almanfor, p. 116, 
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Menge Volks lief hinter ihm ber. Diefer ward 
wieder hergeſtellt. Nacber fragte er einmal den 
Ai are, ob er ſich gefürchtet habe; er hatte 
alſo das Gedaͤchtniß nicht verlohren ®°). 
Rondelet zeigt in feinem praktiſchen Com⸗ 
pendium den Einfiuß der vorhin gefübrten Lebens— 
art auf die verfehrten Einbildungen der Melancho— 
liſchen: daß zum Beiſpiel bochmuͤtbige Menſchen 
ſich einzubiiden pflegen, fie ſeien Könige oder Fuͤr⸗ 
ſten; Bauren und Hirten aber, fie ſeyn Thiere, 
und beſonders die, vor denen ſie ſich gewoͤhnlich 
zu fuͤrchten pflegen 36), ; 


Schr merkwürdig find die Beobachtungen, 
welhe uns Peter Foreeſt von der Wolfs- und 
Hundsmwuth liefert 7, Ein Bauer in Alfmaar 
Befam alle Fruͤhlinge Anfälle von der wabren 
Wolfswuth, mie fie von den Alten beſchrieben 
wird. Er hielt ſich am liebſten auf Kirchboͤfen 
auf, pflegte auch wohl in die Kirchen zu geben, 
und hatte eine beftandige Unruhe. Er trua einen 
Stab in der Hand, womit er die Hunde von ſich 
abzuhalten pflegte, Aber den Menſchen that er 

nichts. 


ss) Altomat. de medend. human. corp. mal, 
ib. I. c. 9 P- 97. 

35) Rondelet. method. curand, morb, lib, I 
c. 41. p. 210: 

7) Foreft obferv. lib. X. obſ. 25. 26: P- 395.L 
(8. Antverp. 1692.) 
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nichts. Er war von einem Hunde gebiffen, und 
daher hatte er beftändig fließende Geſchwuͤre an den 
Süßen. Foreeft fagt ung aber nicht, ob diefer 
melancholiſche Bauer fich einbildete, ein Wolf zu 
ſeyn. Bei dieſer Gelegenheit erzählt er von ei— 
nem fpanifchen Edelmann, der in feiner Melan— 
cholie fich einbildete, ein Bär zu feyn, und beftäns 
Dig, wie Nebufad:Nezar, auf dem Felde und 
in den Wäldern lebte, Die zweite Beobachtung von 
der Hundswuth iſt indeffen nicht fo harafteriftifch, 
fondern bezieht fich blos auf das Bellen eines 
Wahnfinnigen Menfchen. 


Außerdenn fommt in den Breflaueer 
Sammlungen 3) ein weitläufiger Auffag 
über die Wolfewuth, oder über die beruchtig 
ten Wehr» Wölfe in Kurland, von M. 
Rhanaus zu Grenzhof in Kurland, vor Ich 
will das wichtigſte davon auszeichnen, da diefe 
Sammlungen nicht in Jedermanns Händen find, 


„Aus untrüglicher Erfahrung, fagt der ehr⸗ 
„liche Rhanaͤus, haben wir fo viel Srempel, 
„daß wir von unferer Meinung nod) nicht abges 
„hen koͤnnen: wie nemlih der Satan auf Dreiers 
„lei Art die Iycanthropos in feinem Netze halte, 
1. Daß fie feldft, als Wölfe, wirklich etwas ver⸗ 
„richten, als ein Schaaf hohlen, das Vieh verles 

„Ben ꝛc. 
3%) Kanold’s Anmerkungen von Naturs und 

Kunft-Gefhichten,Supplem. III. Art, 5, S. 52. f. 

Sprung, Deitr, i, Gef, d, Men, 2, &e, & 
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„gen ꝛc. nicht in einen Wolf verwandelt, (fo fein 
„Litterarus in Kurfand glaubt) fendern in ibrem 
menſchlichen Sörper und Gliedern, doch aber 
„in ſolcher Bhantafie und Verblendung, nad mels 
ber‘ fie ſich feibft für Woͤlfe anfcben, und von 

„andern. durch ebenmäßiae® Verblendung dafür anz 
„gefehen werden: auch dergeſtalt unter natarlis 
„chen, ebenfalls in den Einnen unrichtigen Wöls 
‚fen laufen. 2. Daß fie in tiefem Schlaf und 
„Traum das Dich zu befcbadigen fib bedünfen 
„tafen, indeffen aber nicht von ihrer Schlafſtelle 
„kommen, ſondern ihr Meifter (der Satan) ftat! 
„ihrer, Desjenige verrichtet, fo ihre Phantaſie ib: 
„nen vorfiellet und zueignet. 3. Daß der leidige 

„Satan natürliche Wölfe etwas zu verrichten am: 
—— und indeß denen ſchlafenden und an ih: 

„rem Ort unbeweglich liegenden, ſowohl im Traum 
‚ats bei ibrem Erwachen einbildet, von ihnen 
„ſelbſt verrichtet zu —* “..» | 


Hierauf erzählt Abansus mebrere aber 
gläubige Geſchichten, niet allein von Wehrwoͤl 
fen, fonderm auch von andern Zaubereien, die fid 
in Kurland zugetragen. Kanold madt ihn 
mebrere Einwendungen, um befonders die Ein 
wirkung des Teufels zu begweifeln: aber Rba 
naus bebarrt bei feiner Meinung. Endlich abe 
ruͤckt Ranofd den Auffag eines ſehr aufgefiät 
ten Mannes aus Kurland ein, welcher die häufig 
Erſcheinung der Wehrmölfe in Kurland aus meh 
rern Umjtanden zu erklären fucht, und dadurd 

eine 


vun 


zu der vorfiehenden Abhandlung. 6, 


‚einen ruͤhmlichen Beweis von feiner vernünftigen 
Denfungsart giebt. Zuvoͤrderſt nimmt er auf 
den Mangel der Eultur in Kurland Raͤckſicht. Es 
giebt, jagt er, viele alte Peute in Kurland, die 
ein Vater Unfer beten koͤnnen, und dieſe ſind es 
auch am meiſten, die mit Zauberei prahlen, und 
ſich dadurch bei ihren gleich unwiſſenden Nachba— 
‚zen ın Anſeben zu ſetzen ſuchen. Sie find außer⸗ 
dem ſehr ſchleate Chriſten, und man darf ſich 
uf ihre Eidſchwuͤre nicht verlaſſen, wenn fie ſie 
leich mit den ſtaͤrkſten Verwuͤnſchungen begleiten. 
nd dann muß man bedenken, daß die kuriſche 
jauern auf die Viehzucht ſehr erpicht ſind, und 
das Vieb oft mehr Neben, als ihre Kinder. Da: 
ber fuͤrchten jie ſich vor nichts ſo ſehr, als vor 
dem Wolf, welchem Einige mit guten Wortten zus 
fprewen, wenn jie ihm bvaegnen: Labbu deenu- 
zeilu wihrs etc. „Guten Sag, du reiſſender 
ann, und wie die Son. plimente weiter heißen. 
.. Aus dieſen und andern Angoben ſchließt 
ber edle Verfaſſer, daß Die Erzäblung von den 
Wehrwoͤlfen ſich auf ganz natürliche Art erklären 
laſſe. 
— Ich kann dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, 
ohne noch einige Veyſpiele anzufuhren, die den 
Uviprung der Wolfswuth erläutern können. Marz 
tin Weinri erzählt 39) von einem Maäd- 
i E 2 en 


39) Commentar, de monfttis, c. 15. P. 137, (4, 
Vratisl. 1595.) 
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Sen in Breflan, die, auf den Rath eines Ans 
dern, um fich die Epilepfie zu vertreiben, Katzen⸗ 
Blut geteunfen, Ihr Abſcheu vor diefem Gerränf 
arfete in wirflihe Verruͤckung aus, worin fie fi 
einbifdete, eine Kate zu fenn, und alle Sitten, 
die Stimme und das Zangen der Mäufe von der 
Kage nahahmte. So erzählte mir kuͤrzlich ei- 
ner meiner würdigften Freunde, ein Mann, den 
Deutfchland unter feine erfte Philoſophen zäblt, 
Daß er eine gemeine Frau gefannt babe, die bei 
dem Einfchlagen des Gemitters in ihr Haus fo 
erſchrocken, daß fie in dem erften Augenblick ſich 
nicht befinnen fonnte. Der erfte Gedanfe, mel 
cher in ihr aufftieg, als fie wieder zu ſich fam, 
war, daß fie Gott in Gedanfen vorwarf, einen 
unfhuldigen Menſchen erfhlagen zu baben: und 
die zweite Idee, die der erftern Blitzſchnell folgs 
ge, war ein bitterer Vorwurf, den diefer Frau 
ihr eigenes Gewiſſen darüber machte, daf fie ges 
gen Gott gemurret habe. „Du murrſt und bellſt 
„ja gegen Gott, als ein Hund!“ Diefer Gedanfe 
war bei ihr hinreichend, die Erfhütterung ihres 
Verftandes bis zur Verrücung zu dringen: denn 
von diefem Augenblick an gebehrdete ſich die rau 
wie ein Hund, bellte, aß und trank wie ein Hund, 
und börte auf FeinZureden, ald wenn man ihr eis 
nen Hunde: Nabmen bepfegte. Sehr traurig ift ein 
völlig ähnlicher Fall, wo der Sohn unfers ehrs 
mwirdigen N... an einer Kynanthropie leidet, die 
mit epileptifhen und apopleftifchen Anfällen abs 
wechfelt, und bisweilen ſchon in Hippantbropie, 

in 
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ia Ornithantkropie, auf ein Paar Wochen fogae 
in Hamfter » Wuth übergegangen iſt. 


Zu diefen Arten der Melancholie gehört auch 
ber Fall eines Menfchen 4°), der durch dag Les 
fen der Apofalypfe wahnfinnig getvorden und fich 
einbildete, das Thier zu ſeyn, welches fieben Haͤup⸗ 
ger und zehn Hörner, und auf feinen Hoͤrnern zehn 
Kronen, und auf feinen Häuptern Nahmen der 
Loͤſterung hatte, 


PURE RE 
Endlih noch etwas über die Lupercalia, 


Ich weiß niht, ob diefes Feſt bei den Ro— 
mern auch deswegen vorzüglich Beifall erhielt, 
und fo lange gebräuchlich war, weil die Römer 
den Wolf als ein Sinnbild ihrer Republik anfas 
ben, und ihm eine mit diefer Idee uͤberein ſtim⸗ 
mende Verehrung erwieſen. Als Fabius und 
Decius das roͤmiſche Kriegsheer gegen die Sams 
nitee und Gallier in Schlachtordnung geftellt 
batten, fam eine Hindir, von einem Wolf vers 
folgt, auf das Schlachtfeld. Die Hindin flob zu 
den Galliern, der Wolf zu den Römern. „Binc 
„Victor Martius lupus, integer et Intactus, gen- 

„us 


40) Gredings fümmtliche medizinische Schrifs 
tn, Th. U. ©. 38. 


a7: Zaſat Ss Hera ue zebers 


„tis nos Mattise: "er Conditoris nofri admo- 
„nuit.“ ER: F 37.) 
* 
Pluto ög giebt uns noch genauere Nach⸗ 
tichten von dieſem Feſte, als oben S— 35 ange⸗ 
fuͤhrt worden. Es war dem Pan, dem Gott der 
Hirten, heilig, und man opferte ihm zu Ehren 
einen Hund dabei +), Außerdem beftimmr ee 
Die Zeit genau, wenn die Lupercalia gefeiert murz 
den, nemlib an den unglüdsdrobenden 
Tagen des Februars * 5 vermutlich, weil 
in den älteften Zeiten der römihen Rohheit in 
dieſem Monar die meiften File jener Melancho⸗ 
lie vorgekommen waren. Das Wortimshgas 
Yasoa, dies nefaltus, unnennbarer Tag 
fommt febon beim Plato #) eor: und Lucian 
erfiärt es am beften in feinem Pſeudologiſtes, mo 
et jich gegen den Sophiſten Timarchus verents 
wortet, daß er ibn cinen Apopbras geſchimpft 
babe #4). „Einen ſchwarzen, verwuͤnſchten, un⸗ 
„gluͤck-bringenden und zu keinem guten Geſchaͤft 
„tauglichen Tag nensen die Atbener Apopbras, 
„Oder, fol ich dies noch genauer erflären ? ‚Ein 
EN an welchem feine obrigkeitiiihe Perſon Au⸗ 
„dienz 
+) Plurarch. quaeſt. roman. p. 280. ; 
43 Ej Romulus, p. at, 


#) De legibus, ib. VIL P- 573. ororTav ruspar 
un a2 32cm Tiveg; Zar zmoDpadss warm. 


44) Lucian, pheudologift, P. 438. vwols’ II. ed. 
 Graev, 


x 


zu der vorfiehenden Abhandlung. u; 


„dienz giebt, an welchem Niemand vor Gericht 
„gefordert werden kann, an welchem feine gotz 
„tesdienſtliche Handlung verrichtet, und überhaupt 
[ „nichts, was mit gutem Gluͤck geſchehen ſoll, un— 
ternommen wird, beißt in Athen apo phrase.“ 
—* irgend einmahl ein Treffen verlohren oder 
fonft ein großes Ungluͤck geſchehen war, fo blieb‘ 
der Tag, an welchem fich Dies zugetragen hatte, 
apophras. Dies beftätigt Plurarch #5) durch 
Beiſpiele aus der römischen und griechifchen Ge— 
ſchichte. Der Tag, z B., an welchem die 200 
abıer von den Hetruskern erfchlagen, und nachs 
her die Gallier cine beträchtlihe Niederlage uns 
ter den Römern bei dem Allia angerichtet haben; 
diesAllienfis, hieß ebenfallsdies nefaltus- 







Sm Februar waren ſchon an ich Ayophras 
des, die davon herrührten, weil es ein Schaltmoz 
nat war. Numa hatte nemlich das bürgerliche 
Mondjahr zu 355 Tagen angeiblagen. Um * 

un mit dem Sonnenjahr, zu 365 Tagen, 
Bereinigung zu bringen, wurde alle zwei Me 
ein Schaltmonat von 22 Tagen, und in jedem vierz 
ten Jahre ein Shaltmonat zu 23 Sagen, Merce- 
donius, eingeruͤckt. Nun war in dem Jahre 
des Romulus der 23ſte Tag des Monats, wel 
ben Numa nachher Februarius nannte, der 
legte Tag des Jahres, an welchem daher die Ter- 

mi- 


— 


4) Plutarch. Camill, P- 137. 
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minalia gefeiert wurden. Jene eingeſchaltete 2a 
ge waren groͤßtentheils Apophbrades: an ihnen 

wurden alfo die upercalia gefeiert #9), 
7 





I. 


Herafltdes, 
bon Heraflea, von Erythraͤa, und von Tarent. 


6; ſchien mir nöthig, die Geſchichte diefer gleiche 
namigen Männer aus einander zu fegen, da man 
fie von je her mit einander zu verwechfeln pflegt. 
Alle drei haben fih in der Geſchichte der Mer 
Dicin einen gemwilfen Nahmen, und der legtere 
vorzüglich hat ſich unfterbliden Ruhm erwor— 
ben. Seine Berdienfte babe ich ziemlich umftänds 
lich in dem erjten Theil meines größern ‚Werks, 
(S. 419 f.) gefildert. Es fei mir alfo er— 
Yaubt, hier hauptfählid von den beiden andern 
Gelehrten gleiches Nabmend zu bandeln, deren 
einer ein Philoſoph aus der platoniſchen, der anz 
dere aber ein Arzt aus der Schule des Heros 
Pphilus war. 


Heras 


40) Plutarch. Numa, p. 71. 72. 
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Heraflideg, des Euthyphron Sohn, war 
aus Heraklea, einer Stadt an der füdlihen Kuͤſte 
des ſchwarzen Meeres, öftlich von Byzanz, gebürs 
tig !). Diefe Stadt war durch eine Kolonie von 
Megara bevölfert worden 2); auch waren mebre: 
ve Thebaner , unter‘ der Anführung des Dami 8, 
nad Heraflen gegangen, um es anzubauen. Bon 
diefem SHeerführer der thebanifchen Koleniften 
ſtammte Heraflides ab 3), Seine Baterftadt 
batte ſo viele berühmte Männer hervorgebracht; 
daß Timagenes von Milet ein eigenes Wert 
in fünf Büchern, weg ng Hoanreıas ns du 
Ilkyro u rwv EE durng Aoyıav ardeau, ſchreiben 
Ponnte +). Heraflea war Anfangs eine Res 
publif gewefen, nachher hutten fih Tyrannen der 
Alleinherrſchaft bemächtigt, die man aber endlich 
ausrottete 5). Das Verdienft, Diefe Tyrannen 
vertilgt zu haben, ſchreibt Plutarch unferm 
Heraflides und einem gewiſſen Pytho zu, 
und nennt den legten Deſpoten Kotys 9). Auch 
Demetrius Magnes bezeugt es beim Dioge 
n eſs 
9 Diogen. Laert. lib. V. c. 86. P. 312, — 
Strabo lib, XII. p. 373, 

?) Paufan. lib, V. c. 26, P- 447. 

3) Suid, vol. II, p. 70. Hoaursıong, 

*) id. vol. IIT. p. 469. Tıuayevys. 

$) Strabo ib, XII. P- 374. 


#) Plutarch, adv. Color, P- 1126, 
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nes, daß Heraflides am meiſten zur Ausrot⸗ 
tung der Tyranney in ſeiner Vaterſtadt beygetta⸗ 
gen habe 7). $ 
Indeſſen betrug fib Heraflides in dee 
Folge, wie gewöhnlich die Demagogen ſich zu bes 
tragen pflegen, die, ftatt die Tpranney zu vertil⸗ 
gen, nur die eine in Der Stelle der andern einzu⸗ 
fuͤhren ſuchen. Durch allerlei Raͤnke ſuchte er 
ſich in Anſehen bei feinen Landesleuten zu ſetzen, 
und trieb eg am Ende fo meit, daf er die Sew- 
eovs, oder Die Geſandten, die das Drafel zu Dels 
phen befragen follten, zu feinem Vortheil beſtach. 
Es war naͤmlich eine große Hungers-Noth in 
Heraklea entſtanden: der Tyrannokton beſtach die 
Pythia, und die Geſandten, daß fie, als Ant— 
wort von Delphen, den Befehl zuruͤck bringen 
follten: die Hungers-Noth werde nicht cher ges 
ftillt werden, als bit man den Heraklides mit 
einer goldenen Krone geſchmuͤckt, und ibm nah 
"feinem Tode göttliche Berebrung zugeitchert ha⸗ 
de. Dies geſchah auch. Als aber Heraklides 
auf dem Theater mit einer geldenen Krone erſchie— 
nen war, fagt die Tradition, toͤdtete ihn ein Blitz, 
und die Sefandten, die diefen Betrug geſpielt hats 
ten, Famen zugleich um ®,. nt 


Er hatte nicht allein feine Jugend, fordern 
auf einen großen Theil feines maͤnnlichen Altırs 
j in 

7) Diogen. Laert. | c. p. 314. 
8) Diogen. Laert. —* 
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in Athen zugebracht, und ſich auf Philofophie ge— 
leat. Zuerſt hörte er den Plato 9), nachher 
den Speu ſipp, und endlich auch den Ariftote 
des '°), Sa, nach einigen foll er jegar, in der 
Abweſenhen des Plato, da dieſer nach Sieilien 
gegangen mar, deſſen Schrftunden gehalten ha> 
ben i). — u, 
Indeſſen war er nie ein aͤchter Anhänger des 
platoniſchen Syſtems. Epeufipp war ihm dariu 
‚mit feinem Beijpiel vdrgegangen, daß er viefe 
Brundfige don den Pythagoreern, die er auf ſei⸗ 
ner Reiſe nach Sicilien Fennen lernte, angenom⸗ 
men, und Diefe mit dem Syſtem feines Lehrers 
zu vereinigen geſucht hatte 12), Eben fo bezeugt 
es Diogenes von unſerm Heraklides, daß 
er den Pythagoreern angehangen 3), n 
Außerdem aber ift Heraflides deswegen 

r merfoärdig, teil er noch vor dem Epifue 
as Spitem tes Demokritus mieder bervor 
ſuchte, und es fo viel alg möglich zu verfchönern 
ſuchte. Epikur wurde erſt ein Jahr nach Dias 
to's 


4 


9) Cic. de divinat. lib. I. c. 25. — tufcul, quaeft, 
Bd. N..c 5; . 


10) Sotion apud Diogen.l.c. p. 312, 
") Suid. vol. H. p. 7% Heunn.eidns. 


2) Ariftor eihic. Nicomach, lib. F —— 
(ed. Pac. 3. Aurel. Allobr. 1606.) 


SYS 
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80’8 Tode gebohren, und man kann alſo daraus 
ſchließen, daß Heraklides fein Corpuscularſy⸗ 
ſtem von ihm nicht gelernt habe. Aber auch ſelbſt 
Das urfprünglihe Spitem desteufipp und Des 
mofritus behielt er nicht unverändert bei, ſon⸗ 
dern nahm ftatt der Atome,die Demofritusals 
unveränderlih betrachtet hatte, formlofe, veränz 
derliche und ungleihe Koͤrperchen an,die er cryxos 
nannte, und Aus deren Zufammenjesung er Alles 
erklärte '4). in fpäterer Arzt, Aſklepiades 
won Bithynien, nahm von dem Heraklides diefe 
abgeänderte Corpuseular : Pbhilofopbie an, und war 
alſo, roie ich jegt, duch Gumpert'S) aufmerffam 
gemacht, mich überzeugt babe, Fein äcter Epiku— 
weer. Sch freue mid, hierüber eines Beſſern bes 
kehrt tworden zu ſeyn, und bitte alfo in meinem 
ardfern Werk gebörig zu verbeflern, mas dort 
über den unmittelbaren Einfluß des epifurijchen 
Syſtems aufdie Theorie destfflepiadesgefagt 
worden 9), in Einfiuß läßt fid wohl nicht 

- leugs 


24) Sext, Empir. pyrrhon. hypotyp. Hb. IM. 
e. 4: [. 31. p. 136. — Adv. phyfie. lib. I. ſ 
318. p. 686. Oi des megı Tov Anuorgıror nay 
"Erinoveor SE arouomı ve ng amadmy, TouT- 
si Twv areuwv. Oi de megi vov Tlovrinos 
Hexsrsıduv #oy "Arkınmıadnv, EE avomomy 
uev, masgrwr de, naIamee TwV avapımy 
eyrwr. 

) Afclepiadis fragmenta cur. Gumpert, p. 60. 


3) Geſch. dor Arzneykt. Th. J. ©. 440. 
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leugnen, da diefe Corpufeular » Theorie wenigſtens 

immer ein Zweig der demofritifchen und epifurie 

fen war. Aber destvegen war Afflepiades 

noch fein Epifureer im ftrengen Sinne des Worte. 
* 


Was Sertus von der Uebereinfiimmung 
des Heraflides mit dem Arzt Afflepiades 
fagt, beftätigt auh Dionyfius von Alerandrien 
beim Eufebius 7), Und Galen ftellt den Phis 
Iofophen von Pontus mit dem bithynifchen Arzt 
ſehr oft zufammen 18), 


Die fehr fih Heraflides auch in feiner 
Phyſiologie und Phyſik dem Syftem des Demos 
kritus naͤherte, kann man noch aus einigen Bruce 
ſtuͤcken fehen, welche ung von feinen Dogmen übrig 
geblieben find, Mit dem Empedofles nahm 
er an, daf die Empfindungen durch die Symme—⸗ 
trie der Poren (Nerven) volibracht werden, und 
daß das gemeinfchaftliche Werkzeug der Empfinzs 
dung auf jede Empfindung zurück wirfe, und ihre 
Regelmäßigfeit beftimme 19). Endlich haben wir 

noch 

*) Eufeb, praepar, evangel, lib. XIV, c. 23, 
P. 773. 

") Galen. de tremore, palpit. p. 369. Oyds 

ya Ad'ıvamv emamw, meeı 120 "AkAnmia- 

ou noy Heanrsrdou ou Tlovrnou ny ZTo%- 

Tœvoc Duomov Asyovrz Tı. — CA Pfeudo- 

galen. hiftor. philof. p, 428. 


2) Plutarch. phyfic, philofoph, deeret. lib. IV. 
©. 9. P- 88, ed, Beck, 
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I 
no einige Nachrichten von feinen Ideen übgr Die 
Natur und Bewegung der Himmelsförper. Den 
ganzen Himmel und alle Genirne hielt er nicht abs 
fein für befeelt, fondern legte ihnen auch göttli; 
Natur bei, worin er viele Alte und ſelbſt den Pla⸗ 
to zik Vorgaͤngern hatte 27). Es bezeugat dies 
vom Heraklides Cicero ausdruͤcklich?) An 
einem andern Ort wird auch ſeine Erklaͤrung der 
Kometen und anderer Meteore angeführt *?). _ 
Uebrigens nennt Sicepo unfern Ser a eis 
des einen überaus gelehrten Mann: und Dior 
genes ſagt, er habe ſehr ausgebreitete Kenntniſſe 
beſeſſen, und die Kunſt vortreflich verſtanden, auf 
die Herzen der Menſchen zu wirken. Das Ver— 
zeichniß von feinen philoſophiſchen, mathematis 
fen, grammatischen, dramatiſchen Schriften, 
welches uns fein Lebens: Beſchreiber liefert, i 
anfebnlid.- Sehr merfwurdig ift, daß er das 
Verbrennen der Leihname empfahl, fo wie 
Demofritus geratben hatte, Die Leichen in 
Honig einzumaden 3) Nach den Hippobo— 
tus und Demetrius Magnes erzaͤhlt Dioge— 
nes eine Geſchichte, die, wenn fie wahr iſt, es 
beweifet, welch ein grober Scharlatan unfer Mann 
2 war. 
20) Platon. epinomis, p. 638. 639. ſ. 
2!) De natur. Deor. lib. I. c. 8. | 
22) Plutarch. Le, lib. II. c. 2. p. 64: 


23) Varron. fragm, eyn. wegi raDns, P- 267- 
ed. bipont, 
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‚war. Er hatte eine zahme Schlange beftandig 
um fib. Damit er fih nun nad feinem Tode 
nod mehr Anfehen verfchaffe, alg er bei Lebzeiten 
‚hatte erhalten fönnen: fo trug er feinen Bertrauz 
ten auf, feinen Feichnam zu verbrennen , und alss 
dann dafür zu forgen, daß feine Schlange aus 
dem Aſchenhaufen bevor fpränge, damit das Volk 
glaube, er ſei vergoͤttert worden. Allein der Be— 
trug wurde entdeckt, noch ehe er ausgefuͤhrt wer⸗ 
den konnte, und das Volk ſahe ihn, nicht wie er 
erſcheinen wollte, ſondern wie er war, in ſeinem 
Sarkophage Fegen. Man machte daher folgen⸗ 
des Epigramm auf ihn: 
HSe)ec dvdewmarı Aumew Darm, Heaureidy, 
ws fa Iavay Eyevou Cwog dması deanor, 
"Arrz die beuosng asaodirusve. by Yap our Ina 
de Öganwv, ou ds Sne, ou) codes wr, ERAwg, 
x J 
Außer dieſem gab es zu K. Claudius und 
MNero’s Zeiten noch einen Heraklides aus 
Heraklea in Pontus, der ſich als Grammatiker 
bekannt machte, und ein Werk unter dem Nah— 
men Ascx ſchrieb ⸗2). Vermuthlich iſt dieſer 
der Verfaſſer der homeriſchen Allegorien, 
die wir noch jetzt beſitzen. Wenigſtens koͤnnen 
dieſe von dem Altern Heraklides nicht herruͤh⸗ 
ten, da mehrere jüngere Schriftſteller darin cis 
tirt werden, ’ 


nn un 
Deim 
”4) Suid, vol. I, p, 70, 'Hewna. 


80 Heraklides, von Herqklea, 


Beim Galen kommt bisweilen ein Derar 
Elides von Erythraͤg vor, der ein Arzt aus der 
Säule des Herophilus vor. Erythraͤa lag 
nicht weit öftlih von Klazomene, die Vaterftadt 
dieſes Heraflides,der mit dem Ap ollonius 
Mops zugleich ſtudirt hatte *). Diogenes fagt 
ausdrücklich, daß diefer zur Sekte des JIkeſius 
gehört habe 295). Er märe alfo eigentlid mehr 
ein Anhänger des Erafiftratus gemefen: denn 
Sfefiu s errichtete, nachdem die Sophiſten und 
Aerzte durch Prolemäus Kafergetes aus Alegs 
andeien (v. €. 132.) vertrieben waren, in Smyr⸗ 
na eine Schule der Erafiftrateer ?7). Ungeachtet 
alfo ſonach Heraflides nicht ſowohl zur Sekte 
des Herophilus als vielmehr zur Schule des Era⸗ 

fifteatus gehört hätte; fo kann es doch fein, daß 
man im Diogenes, wie Menage fbon vorges 
ſchlagen, ſtatt Tesciov, HeoOnovu leſen muß. Und, 
wenn eg auch bei der alten Leſeatt bleibt, fo war 
der Uebergang von der einen alerandrinifchen 
Schule zur andern in den damaligen Zeiten ges 
wodhnlich, und gewiß nicht felten. Genug, Ga— 
fon fegt unfern Heraklides beſtimmt mit dem 
Zeuris in eine Klaffe, und diefer war befannts 
lich Worfteher der herophiliſchen Schule zu Laodi— 
gea. Heraklides ſchrieb, eben fo wie Zeuris, 
Come 


25) Strabo lib. XIII. p. 444. 
26) Lib. V.f. 94. p. 316. 
27) Strabo, lib, XII, p: 399% 


* 
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Commentarien über fümmtliche Werke des Hip— 
pokrates 9); and unterſchied ſchon nicht mehr 
gehörig die achten von den unächten Schriften. 


| Much führt ihn Balen unter denen Nerzten 
an, die die Medicin a priori erflärt hätten N 
Er mar aljo mehr Theoretiker, als die Aerzte feiz 
ner Schule, Die fehr zur Empirie hinneigten. 

jes erhellt auch aus ſeiner Unterſuchung über 
J Pulslehre. Er war, ſagt Galen 37], Der 
beruͤhmteſte Schüler des CHryfermug, eines 
Heroppileers; aber er wich von demfelben in ter 
Theorie des Pulſes ab, Chryſermus hatte 
die Erweiterung, oder das Yußeinenderfichen 
(&:2527;5) der Arterien mit in die Definition de8 
Puls hineingebracht, und Die Kräfte des Hers 
zens vernacläfige Heraflides aber definirte 
den Puls, als die Zuſammenziehung und kraft— 
volle Ausdehnung der Arterien und des Herzens, 
die durch die fertdaurende thieriſche und Lebens— 
kraft vollbracht werden 31). 


Mr 

Von 

= Galen.comment.inHippocr. #xT inresioy, 
re’ pp. 663, 


2°) Galen, ars medicin. ec. 1. p. ı22. Vol, r. 
„__ed. Froben. fol. kafil. 1562. 
3°) Galen. different, pull. ib. IV. c. 10. P- 48. 
31) Zusoan u dizsoan Twv KETZEIW Roy Aue 
diaz Umo Gmwrinns 1272, Wuxrens VUVaMEtwS TIN.EI- 
SV Ötausvouong EROTENCUUEVOS, 
E preng, Veitr. . Geſchd, Med. 2. Ex, 3 
* 
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Von dieſem muß der beruͤhmte Empiriker, 
Heraklides von Tarent unterſchieden werden, 
der faſt zu gleicher Zeit mit ihm lebte, und von 
dem ich in der Geſchichte der Arzneikunde 
(Ip. 1. ©. 419. f.) gehandelt habe. 


Zu dem, was ich dert von ibm gefagt babe, 
ſetze ich noch folgendes hinzu. Er batte über die 
äußere Therapeutif geſchrieben, und Gas 
fen führt aus dem vierten Buch Diefes Werks 
eine Stelle an, wodurch er beweiſet, daß, nach 
der Einrichtung eines nach innen verrenkten Schen— 
kelknochens, oft der Kopf des Schenkelbeins in 
der Pfanne des Sitzſtuͤcks der Huͤftbeine liegen 
bleibe. „Diejenigen, ſagt Heraklides, wel⸗ 
„che glauben, daß das Schenkelbein, wenn es 
„wieder eingerichtet worden, nicht in ſeiner Lage 
„bleibe, weil das Gelenkband zerriſſen werde, 
„beweifen eben dadurch ihre Unwiffenheit, daß fie 
„eine zu allgemeine Behauptung magen. Denn 
„weder Hippofrateß, noch Diofles, nod 
„Philotimus, Evenor, Jeleus, Mol 
„pis, noch Nymphodor haben dergleichen 
„Einrichtungen beſchrieben. Auch ich habe be 
„weien Knaben meinen Zweck in diefer Ruͤckſich 
„erreicht: denn bei Kindern erfolgt das Zuruͤck 
„bleiben des Kopfes in der Pfanne meit eber, alt 
„bei ermachfenen Perfonen. Man muß dabei 
„dergleichen Fälle nicht nach Vernunftſchluͤſſer 
„beurtheilen; die Erfahrung lehrt uns, daß da: 
„Gelenkband nicht immer zerriſſen, ſondern of 

„aud 
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„auch erfchlafft, und nad her wieder zufammen ges 
„zogen wird. Es iſt beffer, in folchen Fällen dag 
„Nuͤtzliche aufzuſuchen, a llgemeine Wahrhei—⸗ 
„ten zu abſtrahiren 32)*. raklides zeigt ſich 
hier als einen ſehr vernünftigen Empiriker, der 
die Erfahrungsiäge durchgehends den allgemeinen 
Urtheilen vorzieht. 


Heraflides hatte an den Aſtydamas 
ein ſehr beruͤhmtes Werk, unter dem Titel 2 rea- 
Trans, geihrieben, worin er eine Menge Zuſam⸗ 
menſetzungen gegen einzele Uebel vorſchlug, von 
welchen uns Galen einige Nochrichten giebt. 
Er hatte hierin nur diejenigen Arzneimittel bez 
ſchrieben, welche er durch eigene Stfahrung fen: 
nen gelernt harte. Gegen alte Geſchwuͤre empfapf 
er unter andern eine Salbe aus Grünfpan, Dyrs 
tens Cerat und Kupferblüthe: eine andere aus far 
danum, blauem Kupferdefchlag und Bleimeis, und 
ine dritte aus Galmey, Kupfervitriol und Terz 
sentin 33), 


Ferner hatte er gegen den Biß der Scorpio: 
ten und giftigen Spinnen ein Antidotum aus 
Scierling, Bilfenfraut, weißem Pfeffer, Biber— 
weil, Coſtus, Myrrhen und Opium, und ein an: 

82 deres 
#) Salten. comment. 4. in Hippoer, de ar. 
ticul. P- 683. 


33) Galen, de compof, fec, genera, lib. IV, p. 
369. 
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deres aus milder Raute, weißem Peter, Koͤr⸗ 
neen des Daphne, Myrrhen, Coſtus, Bertramz 
wurzel, und einer Art Libanotis (zu.gy5) ems 
pfoblen 3%). Pliniis führt von ihm an, daß 
er gegen Biäbungen und Schwaͤche des Magens 
fretifchen Anis mit Bibergeil, und gegen ake Gifs 
te hauptſaͤchlich das Eryngium verordnet habe 3S), 
Da er die Diätetif fehr bearbeitete (Gef. der 
Arzneik. Th. 1. ©. 420.) fo binterlich er auch ein 
Merk über die Kräfte dev Nahrungsmittel, merin 
er den Zwiebeln eine zum Beiſchlaf reizende Kraft 
zueignete, and zwar nicht Deswegen, weil ſie ftäre 
Fer nährten, fondern weil fie eine dem Saamen 
ähnliche Materie enthielten 3°). 


Die Schlaffuht im Fieberzuftande leitete er 
von der Menge und Dicke der toben Säfte ber. 
Er verordnete dagegen Klyſtiere aus einerAbkochung 
des Wermuths und Taufendgüldenfrauts. Er 
gab auch Salzwaſſer, mit Bibergeil und Fiachs—⸗ 
ſeide (epithymum) und troͤpfelte das, was er bei— 
bringen wollte, langſam in den ausgedaͤhnten 
Mund des Kranken. Um den Kopf ſchlug er eine 
Baͤhung aus Efigwafler, worin Lorbeer-Blaͤtter 

und 


34) Galen. de antidot. lib. IT. p. 451. 


s°) Plin. hit, natur. lib. XX. c. 17. p. 216. (ed 
Harduin.) lib. XXII. c. 7. p. 268. 


36) Athen. dipnofoph. lib. II. c. 23. p. 64. (ed 
Dalechamp, fol, Lugd, 1657.) 
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und Raute abgefocht waren. Dann for er die 
Haare ab, und befehmierte den Kopf mit Biber: 
geil, Oehl, Eſſig und Salpeter. Auch Eſſig mit 
Senf und Feigen brachte er auf den Kopf an, und 
in Kipftieren bet. Auch gad er fcharfe Wurzeln 
zu Fauen, und beförderte auf andere Art den 
Speichelfluß. Den ganzen Körper lief er mit 
Eſſig und Oehl einreiben, und fleißig Nieſemittel 
gebrauchen. War die Krankheit, ſeiner Meinung 
ch, aus ſcharfen Saͤften entſtanden (ein Beweis, 
E Deraflides bei feiner Empixie nicht confez 
quent war) fo lieh er ſuͤßes Waffer, und nachher 
Wein, oder Sauerhonig, trinken: auch nährende 
Bruͤhen geniefen, um die Kräfte zu erhalten 37), 


In der Bräune empfahl er bei offenbaren 
Zeichen der Bollblätigfeit die Uderlaͤſe, entweder 
am Arm ober unter dev Zunge, vorher aber ließ 
r allezeit eim Klyftier anbringen, auch Schwänts 
ne mit warmem Waſſer, worin Poley oder Raute 
bgekocht war, um den Hals legen. Des Nachts 
dendete er auf Die leidenden Theite ein Cerat aus 
Schmwerdtlilien, Oehl und Harz, oder aus Honig 
ind MWeintreftern, an. Auch' verordnete er cin 
zurgelwaſſer aus Zeigen und Pfeffer, und ein 
Zrechmittel, dem er treffliche Wirkungen zuſchrieb. 
Dies beſtand aus einem weinichten Aufguß des 
Degen, des Opopanax und der illyrifchen Zeitloſe, 

wor⸗ 


?7) Cael. Aurel, acut. lib. I, c. 9. P. 94» 


r 


1 
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woraus hernach Kuͤchelchen gebildet wurden 38), 
Man fieht, daß dies Verfahren in der Bräune 
nicht anders als unvernünftig empirifh genannt 
werden Fann. 


Km Starrframpf bediente er fich des ftinfe 
den Aſands mit allem Recht ’?). J 





Zu gleicher Zeit mit dieſem lebte ein beruͤbm⸗ 

‘ter Staatsmann, Heraklides von Tarenty 
welcher mit dem Arzt nicht verwechſelt werden 
darf. Jener war Feldherr und Liebling des Koͤ⸗ 
nigs von Macedonien, Philipps Il, und ftand 
ſelbſt einer Flotte als Oberbefehlebabeg vor, wo⸗ 
mit er Maronda in Thracien eroberte, und nads 
ber auch gegen die Römer focht 4%). Aber es 
war ein boͤſer Menſch, der der Gunſt ſeines Fuͤr⸗ 
ſten ſich bediente, um alle übrige Diener deifelden 
bei ihm anzuſchwoͤrzen und zu ſtuͤrzen #). Sr 
ladete dadurch den Haß aller Macedonter und der 
übrigen griechiſchen Staaten auf ſich +). Ends 
lich 


38) Ib. lib III. e. 4 P. 195. 
39) Ib. lib. IT. c. 8. P. 214. 
40) Liv. lib. XXXI. c 33: 


4') Excerpt. ex Polyb. in Conftantin. Por- 
phyrogenn. colle&. ed. Valef, p. 293. 294. 


42) Horpocrat. lexic. voc. meuravsıs, P- 259- 
(ed Maulfac. 4. Paris. 1614.) "Aroxıung Ev 
Ti 


von Erythraͤa, und von Tarent. 87 


lid werleitete er Philippen zu den ungerechteften 
Kriegen und zu großen Graufamfeiten, und hatte 
es ſich daher felbit zuzuſchreiben, als der König, feis 
ner überdrüßig, ihn in VBerbaft nehmen und ends 
li aus dem Wege räumen ließ 4). 


IV. 


Kurze Nachricht von dem ſogenannten 

gelben Fieber, welches in Philadelphia 

vom Auguſt bis October 1793. epide— 
miſch geweſen. 


San i in der Mitte des Auguſt war in der 
deutſchlutheriſchen Gemeinde eine Leiche, wel de 
bedenklich war, doch fiel es damals noch Niemand 
bei, daß der Verſtorbene eine anſteckende Krank— 
heit möchte gehabt haben. Am ıgten ward der 
Prediger zu einem Manne gerufen, dev zwar einen 
kurzen Ddem hatte, der aber in feinem Geficht 

gar 


vw nur Krusıdwrros‘ duamisouvrss de d 
Teuravsıs non To Prımarm dız Tav megı Te 
neırina nunsmeuyuocuvnv nu vov'Hoaanzıdnv 
UTWMTEUV EyRARFEToV eavon. 


#) Liv. ib, XXXIT. c. 5. — Excerpt,ex Polyb’ 
Le, 
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gar Feine Zeichen eines mahen Todes fehen lieh, 
und duch fhon am often ſtarb. Am zıfen 
ward ein Mann aus cben der Familie beerdiget, 
aus welher vor ıı Tagen die erfte Leibe bearas 
ben wor. Aber auch diefes machte in der Segend, 
wo diefe Begräbniffe waren, Feine widrigen Fine 
druͤcke. Doch an demſelben Abend hörte man 
{bon von der Gegend der Waſſerſtraße-zwiſchen 
der Arch- und Reef: Straße erſchreckende Nads 
tichten. Es waren da verftändige Aerzte zu cinie 
gen Kranfen gerufen, und diefe fanden das fi 
dort zeigende Fieber höchft gefährlid. Nun konn— 
te man das Schrefen in diefer Gegend Jedem auf 
feinem Geficht lefen. Man fahe wenig Geſunde, 
die nicht etwas vor die Naſe oder Den Mund biels 
ten, um durch den Geruch die böfe Luft abzubals 
ten. Diele Einwohner fingen an, einen ſchau— 
dernden Abſcheu vor diefer Gegend der Stadr zu 
empfinden, und wen fein Gefibäfte dortbin trieb, 

der ging mit einem Flopfenden Herzen, und eilte 
‚wieder davon, fo fehr er konnte. 


Die Kranken ſelbſt klagten Über ein beftiges 
Kopf und Ruͤckenweh. hre Glieder waren wie 
zerſchlagen. Einige hatten einen volien ftarfen 
Puls, und diefen ward das Athmen auferordent 
lieb ſchwer, ja es ſchien ſich ein beftändiges Rins 
gen mit dem Tode an ihnen zu zeigen, und ſolche 
ftarben auch in einem bis vier Taaen unter einem 
Mitleid erweckenden Kampf der Natur, Andere 
klagten auch Kopf- und Ruͤckenweh, aber ihr 

Puls 


J 
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Puls war fo ſchwach, daß man denfelden kaum 
fühten fonnte, Einige empfanden in allen Glie⸗ 
dern einen heftigen, andere einen leidlichen 
Schmerz, und fonnten diefelben faum bewegen, 
Diefe lehren Fünf dis acht Tage, und ftarben dann 
leicht und ſanft. Beiderley Gattungen von Kranz 
ken kiagten über Uebelfeit, mußten ſich erbrechen, 
und brachen zuletzt eine Meſſe aus, die ganz 
ſchwarz, oder wie dickes fhmarzes Blut ausſahe, 
und dabey hoͤchſt widrig roch. Einigen blutete 
die Raſe ſtark, die Zunge bekam einen ſchwarzen 
laͤnglichten Strich, und fobald ſich dies zeigte, wa⸗ 
ren ſie gemeiniglich ein gewiſſes Opfer des Todes. 
Andere fielen in wirkliche Raſerey, und vermehr⸗ 
ten dadurch das Schrecken bey den Verwandten, 
Die meiften wurden ſchon in ihrer Krankheit gelb, . 
und behielten diefe Farbe noch erhöheter nach, 
ihrem Tode. Bei andern nahm man aber ders 
rg nicht fonderlich mabr, ob jie gleich alle 
tige Kennzeichen dieſes fogenannten gelben Fies 
bers an fi) gehabt Hatten. Diele befamen 
ſchwarze, rothe, blaue lecken. Einige wurden 
in ihrem Geſicht, befonders um die Augenlieder 
und Naſe, kohlſchwarz. Dieſe gelbe und ſchwarze 
rbe zeigte ſich auch bei unterſchiedlichen, die 
2 auffemen, fo fange, bis die Natur nach 
und mac das Gift ausgemorfen hatte, Uebri— 
gens war der Anfall diefer Krankheit ſchnell, und 
wenige hatten eine befondere Vorempfindung einer 
berannahenden Unpaͤßlichkeit. Manche gingen des 
Abends mit dem Gefuͤhl einer voͤlligen Geſundheit 
zu 
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zu Bette, und waren oft ſchon bei Anbruch des 
Tages dem Tode nahe. Gemeiniglich zeigte ſich 
der tödtende Angriff auf den Körper mit einem 
ſtarken Froſte, worauf bald oder fpäter Hige und 
Schmerzen folgten. ; 


In der Gegend der Waffergaffe waren in 
wenigen Tagen ſechs zehn Perfonen begraben, ebe 
man in dem obern Theil der Stadt viel von der 
Gefahr wußte. 


Die erfte natuͤrliche Trage war nun, woher 
diefe ſchreckliche Krankheit entftanden fen? Die 
Waͤſſerſtraße ift fonft immer eine der gefundeften 
in der Stadt, daher war es auffallend, daß ger 
rade hier eine ſolche Verwuͤſtung angerichtet werde, 
Die Mennungen der Einwohner bierüber waren 
gerbeilt. Einige glaubten, dies Fieber fen in 
Philadelphia felbft erzeugt: Andere behaupteten, 
es fey dur ein Schiff bevein gebradt. Die erz 
fteren führten als Grund ihrer Behauptung anz 
daß in dem Haufe, wo in der Wafferftraße der 
erite am gelben Fieber geftorben, und bald darauf 
mehrere verftorden, nach der Unterfubung viel 
Uncath und Unreinfichfeit aefunden fen. Andere 
fagten, daß es für diefe febr enge und fo ftarf bes 
wohnte Goſſe nachtheilig geweſen, daß feit einie 
ger Zeit nicht ſo viel Theer in derſelben gebrannt 
waͤre, weil auf Befebl der Obrigkeit die Ausbeſ— 
ſerung der Schiffe hoͤher oder tiefer in der Stadt 
hätte geſchehen muͤſſen, da denn die Luft durch 
den gefunden Theergeruch nit mehr fo wie fonft 

in 
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in diefer Gegend waͤre gereiniget worden, Noch 
andere fuchten den Urfprung der Krankbeittin der 
Witterung, oder auc in der zu grofien Anzohl der 
Menſchen, welche feit rinigen Monaten die Woh— 
nungen diefer Gegend zu ſtark angefüllet hatten. 


Wahrſcheinlich ift, daß die Krankheit aug 
einer fremden Gegend zu ung gebracht ſey, aber 
mie? Das iſt noch nicht mit Gewißheit entſchie— 
den. Vielleicht wird die Zukunft mehr davon 
entdecken, So viel weiß wan indeſſen mit Zuver— 
laͤſſigkeit, daß ein Schiff mit Koffee bier angekom⸗ 
men. auf welchem ſich die Krankheit zuerſt und 
am heftigſten gezeiget. Die Obrigkeit der Stadt 
ließ zwar die eingebrachten Waaren unterſuchen, 
und man fand an denſelben nichts Verdächtiges; 
unterdejien maren doch in der Gegend, wo das 
Schiff lag, verſchiedene Menſchen Frank g. wor: 
den und geftorben. Kerner hieß es: daf einige 
todte Körper von einem andern Schiffe, welches 
auswärts an dem erft genannten Schiff gelegen, 
ans Land gebracht wären, melde einen hoͤchſt wis 
drigen Geruch von fi gegeben Dies jen jur 
Nachtzeit gefheben, und Perfonen, Die derglcis 
hen gefehen, wären gleich franf geworden und 
auch geftorben. Obgleich dieſe Reden nichts mit 
Gewißbeit entfcheiden, fo wird doch die Bermus 
tbung dadurch fehr wahrſcheinlich: daß, als dies 
ſes Schiff, aus welchem todte Körper über das 
mit Kaffee geladene Schiff ans Sand follten gebracht 
ſeyn, nach wenigen Tagen nach Kenfington, einer 

klei⸗ 


* 


92 —* Kurze Nachricht 


kleinen Stadt, zwey engl. Meilen noͤrdlich von 
Philadelphia, gegangen, um dort ausgebeſſert zu 
werden, gleich darauf der Schiffszimmermann, 
der dieſe Arbeit'unternommen, mit ſeinen Leuten 
in Kenſington krank geworden und nebſt verſchie⸗ 
denen feiner Arbeiter auch geſtorben. Hier vers 
Hreitete fich die Krankheit bald unter mebrern und 
auch Comptaun hatte Antheil an diefem Elende, 
Man wird noch mehr in der Vermuthung beitärkt, 
daß die Krankheit mit dieſem Schiff hergebracht 
ſey, wenn man bemerkt, daß die Gegend, welche 
das Nack genannt wird, ganz frey von der Seuche 
geblieben. Dieſe Gegend wird aber ſonſt fuͤr die 
ungeſundeſte bey der Stadt gehalten, liegt ſo nahe 
auf der ſuͤdlichen Seite als Kenſington auf der 
noͤrdlichen, auch ſtehen die Haͤuſer nicht weiter 
aus einander als dort, und ihre Einwohner ger 
hen täglich mit Milch und Gartengewaͤchſen durch 
Die ganze Stadt. Es find zwar auch hier einige 
geftorben, doch nit über 3 oder 4, und dieſe 
hatten entweder ihre tägliche Arbeit in einer infis 
cirten Gegend in der Stadt gebabt, oder Verwand⸗ 
te und Bekannte in der Stadt während der Krank 
heit abgewartet, fie nach ihrem Tode angekleidet 
und dann ſelbſt die Krankheit bekommen und fo 
ihr Leben eingebuͤßet. Verſchiedene Einwohner 
der Stadt flüchteten ins Nack zu einer Jahreszeit, 
da man ficb fonft gefuͤrchtet hätte, nach Sonnen 
Untergana nur eine Stunde in demfelben "fu vers 
meifen, weil es für Leute, die der dortigen Euft 
und Husdünftungen nicht gewohnt find, fur ge⸗ 
fäbrs 
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fährlich achalten wurde; und doch waren fie hier 
fiber, und es wurde meines Wilfens kein einziger 
von ihnen Frank, Nach Kenfington aber wollten 
wenige flüchten, weil die Gegend wie die Stadt 
gleichfalls angeſteckt war. 


Don diefem tödtlichen Fieber wurden vor— 
zuͤglich Menſchen von 14 big 40 Fahren Hinges 
rien. Nur wenige Kinder und afte Peute wur⸗ 
den davon angegriffen, und unter denen, welche 
die geſundeſten und ſtaͤrkſten zu ſeyn ſchienen, wa— 
ren Beyſpiele der Geneſung etwas ſeltenes. Wer 
in Unordnung und Voͤllerey gelebt hatte, und von 
Diefer Krankheit überfallen wurde, way gemeinigs 
lich in wenigen Tagen ein Opfer des Todes. Das 
ber gingen auch die Aerzte, wenn fie zu folchen 
gerufen wurden, deren unregelmäfiige Lebensart 
ihnen befannt war, felten oder gar nicht mehr 
bin, meil fie mußten, daß alle Mittel ohne Wirs 
fung blieben. Auch wuͤtete die Krankheit ungleich 
heftiger unter Juͤnglingen und Männern, als uns 
ter Perfonen des andern Geſchlechts. 


Das fchrecklichfte in diefer furchtbaren Krank 
heit war, daß wenige, welche einem folchen Kran— 
fen zu nahe kamen, von der Anſteckung frey blies 
ben, und man bemerkte, daß alle, welche die 
Krankheit bekamen, auch groͤßtentheils wußten, 
wo ſie angeſteckt waren. Bey einigen wuͤrkte das 
toͤdtende Gift ſehr ſchnell. Mir ſind Beyſpiele 
bekannt, daß ich geſunde ſtarke Menſchen bei dem 
Lager der Kranken fand, Die in wenig Tagen darz 

* auf 
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auf ſchon beerdiget wurden, wenn zuweilen der 
Kranfe, den fie gewartet batten, ſich wieder zu 
beffeen anfing, auch wohl würflic wieder auffam. 
So tödtere oft unſchuldiger Weiſe der Gatte die 
Gattin, der Bruder die Schwefter, die Eltern die 
Kinder, oder umgefehrt; und es läft ſich mit 
Worten nicht beſchreiben, welche herifcneidende 
Wunden dergleichen Auftritte geben mußten. 


Nachdem man einmal erfannt batte, daß 
man bey einem Krankenbeſuch fi leicht den Tod 
boten fünnte, fo batte diefes theils eine vortheil⸗ 
bafte, theils eine traurige Wuͤrkung. Im eriten 
Fall nemlich betrug man ſich vorſichtiger, fuͤllete 
die Krankenzimmer nicht mit unnoͤthigem Beſuch 
an, und die Ausbreitung der Krankheit wurde 
verringert, die ſonſt wohl noch viele Hunderte hin⸗ 
geraft hätte. Jedoch dieſe Vorſicht hatte auch 
oft wieder traurige Folgen. Kaum klagte jemand 
uͤber Unpaͤßlichkeit, ſo mußte es ſogleich das gelbe 
Fieber ſeyn, und nun entfernte ſich, wer es konn— 
de. Nicht ſelten ließ man den Kranken in einer 
grauenvollen Einſamkeit in einem Haufe ganz als 
fein, und ohne Zweifel ſind nicht wenige in diefer 
gaͤnzlichen Verlaſſenbeit verſchmachtet und ohne 
Rettung, die vielleicht moͤglich geweſen wäre, dar 
bin geftorben. Es gab zwar Leute, welche Muth 
batten, die Verlaſſenen ohne Ehen zu warten, 
und fo das Leben mancher Menfchen zu retten, 
aber feine aeringe Anzahl fand in diefem Geſchaͤf— 


te ipe Grab. 
Selbſt 
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Selbſt die Aerzte wurden bey aller ihrer 
Kunft und Vorſicht gröftentheils angefteeft und 
ftarben dahin, wodurch das Elend unbefchreiblich 
erhöhet wurde. In dem fürchterlichiten Zeitpunft 
der Krankheit farben einige der berühmteften, ans 
dere fluͤchteten vor Schrecken aus der Stadt, und 
noch andere lagen gefährlich Frank, Weil die 
übrigen kaum die Hälfte derer befuchen fonnten, 
die ihre Hülfe verlangten, fo lagen viele Kranke 
ganz fuͤhllos. Doch fanden ſich auch mwürdige 
Männer, die fonft den Kranfendefuch nur als Ne— 
benſache anfahen, jeßt aber fo thätig waren, daß 
durch den Gebrauch ihrer Mittel mancher Kranke 
gluͤcklich genas. 


Bald im Anfange war das Entſetzen vor die— 
fer Krankheit fo groß, daß man zu der Beerdis 
digung der Leichen feine Träger finden fonnte, 
weil ſchon verfchiedene bey diefem Geſchaͤfte anges 
ftecft und geftorben waren. Man mußte alfo die 
Todten zu ihrem Grabe fahren. Das eichens 
zefolge murde bald ſehr Klein, und mo man von 
weitem eine Leiche fommen fah, entfernte man 
ih und ſchloß Thuͤren und Fenfter, fo daß oft 
bey Leichen, denen fonft Hunderte gefolgt hätten, 
et Niemand als der Fuhrmann beim Waren 
and der Leichenbitter beim Sarae waren. Mit 
Recht muß des letztern befonders ruͤhmlich gedacht 
verden, weil er den Muth hatte, in den gefaͤhrs 
ichſten Umſtaͤnden ſelbſt zu helfen, die Leichen in 
Ye Saͤrge zu legen, Und den Fuhtmann des Lei— 

chen⸗ 
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chenwagens mit zu dieſem Geſchaͤfte zu bereden. 
Der Tag reichte oft nicht zu, alle Todten zu be 
‚ graben, weil e8 an Huͤlfe beim Grabmachen febs 
fete, daher mußte man die Nacht zu Dülfe neh— 
men, denn auc die Todtengräber wurden von der 
Krankheit nicht verfchonet. 


4 


F 
Unter ſolchen Umftänden mar es fein Wun⸗ 
der, daß ſich die Einwohner ben Laufenden auf 
die Flucht begaben und beinche ein Drittheil die 
Stadt verlieh. Wiewohl einige doch das Gift 
mitrahmen, im Lande erfranften und todt zurück 
gebracht wurden. Die Straßen der Stadt faben 
de aus, die meiften Waarenläger und viele Häus 
ſer waren jugefehloffen, ein großer Theil derer, 
die in der Stadt blieben, bielte ſich im Hinters 
theil der Wohnungen auf, und ſchnitt fo alle Ver⸗ 
Bindung mit der Nachbarſchaft gaͤnzlich ab. ; 


“ Weil fich die Anſteckung in wenig Mochen 
nicht nur in der ganzen Stadt verbreittte, ſon— 
dern auch die Vorſtaͤdte mit Schreden anfüllete; 
fo ging die Flucht der Ginwohner nur ee 
Gegenden. Kenfingten erfuhr das Gift der Kranke 
heit glei beim erſten Ausbruch derſelben und 
verlohr viele Einwohner. Camptaun, zwiſchen 
Kenſington und der Stadt zoͤhlte gleichfalls nicht 
wenige Leichen. Nur das ſogenannte Nack kam 
am beſten durch, und hieber nabmen auch viele 
Fomilien ihre Zuflucht. In der Stadt ſelbſt litte 
freylich eine Strafe mehr als die andere, iR 
lie 
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blieb faft Feine ganz verſchont Enge Gaſſen mas 
ven Die gefährlicpiten, und da farben auch die 
mebreften, 7 


Das Schreden der Krankheit ward bin und 
wieder ſehr vermehrt durch Ausbruch von wirkli— 
cher Raſerei der Patienten, die oft von ihren La— 
gern ſelbſt zur Nachtzeit oft weit von ihrer Heis | 
math in andere Gaſſen, ja wohl in fremde Haͤuſer 
entliefen, wenn fie Diefelben offen fanden, Hiezu 
fam noch das Aechzen und Winſeln vieler Sterbens 
den, weiches oft fo laut ward, daß es Deutlich in 
mehrern Häufern und auf der Strafe Fonnte ges 
hö.et werden. Die auf den Straßen giengen, 
hielten Tuer vor Mund und Naſe, ja viele hats 
ten den Mund gor verbunden, und jeder, dem 
man begegnete, fuͤrchtete fich von dein andern ans 
gefteft zu werden Nimmt man biesu das beftäne 
dige Hinz und Herfahren der Leichenwagen und ihe 
Geraͤuſch befonders zur Nachtzeit, fo machte dag 
alles den Zuftand der Stadt hoͤchft gefährlich, 

Nach der Todtenlifte find am gelben Fieber 
in den Monaten Auguſt, September und October 
geſtorben. Von der ebangeliſch-lutheriſchen Ge— 
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V. 
Hiſtoriſche Unterfuchung über das geld 
Fieber in Weſtindien. 
Die großen Verheerungen, welche dieſes Siebe: 
im vorigen Jahre in Philadelphia anrichtete, unl 


die es grade it wieder auf den weſtindiſchen In 
feln zu verbreiten droht, veranlaßten ſchon feit ei 


migel 
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niger Zeit viele Anfragen an deutſche Aerzte, was 
von der Natur und den Urſachen dieſer Krank— 
heit zu halten ſey. Auch der Herausgeber dieſer 
Beitraͤge war oft genug dieſen Anfragen ausge: 
fest, und befonders würfditen feine Zuhörer rich: 
tigere Kenniniffe von dem Wefen diefer Krankheit 
zu befommen. Dazu Fam, daß man an mehrern 
Orten Deutſchlandes, und ſelbſt neuerlich in un— 
ſerer Stade aͤhnliche Krankbeiten beobachtet barte, 
von deren man ungewiß war, ob man ihnen den 
Nahmen des gelben Fiebers beifegen follte oder 
nicht. Pan ſagte, es feien mar mehrere Scrifs 
ten von englifhen Aerzten über dieſes Fieber bes 
fannt; aber theils wiffe man Feine rechte Augz 
wahl unter denfelben zu treffen, theils berrfcben 
auch fo viele Widerfprüche über die Natur und 
die Kurmethode diefer Krankheit bei ihnen, daß 
man jich berechtigt glaubte, mid vorzuͤglich aufs 
zufordern, die Geſchichte und Pathologie derfels 
ben zu beichreiben, . 


Diefer dringenden Huffordering gemäß, lad 
ich eine Zeitlang aufs forgfältigfte alle Schriften, 
welche von jener Krankheit handeln, Meines Wiſ⸗ 
ſens iſt meiner Aufmerkſamkeit auch keine Schrift 
entgangen, die mir uͤher dieſe Krankheit hätte _ 
Licht geben fünnen. So entiiand diefer Auffog, 
welcher die mit aller möglichen Treue abgezoge⸗ 
nen Reſultate meiner Unterſuchungen über diefes 
Fieber enthaͤlt. Den Plan Dazu übergab ich meia 
nem werthen Sreunde und geweſenen Zuhoͤrer, Sri. 

G 2 Doctor 
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Doctor Ehaufepie‘, der ihn in einer eigenen 


Snauguralfihrift bearbeitete. u 
% 

I. 5, 

Nahmen der Krankheit. ' 


Ihre gewoͤhnliche Benennung bat die Aranfe 
beit von der gelben Farbe der Haut, die, als ein 
beftändiges und nothwendiges Eympton der Krane 
beit angefchen wird. Audeflen giebt ed mehrere 
Fälle von Krankheiten in Weftindien, die zu aleir 

cher Zeit und aus den gleichen Urſachen, als das 
gelbe Fieber, entſtehen, auch mit den gleichen 
Symptomen, blos die gelbe Farbe der Haut ab— 
gerechnet, verbunden find. Dei dieſen frägt es 
fih, ob man fie für Krankheiten eigener Art, oder 
fuͤr Abarten des gelben Fiebers balten foll, fo 
wie man Pockenfieber chne Poren, Ruhrfieber 
ohne Ruhr, anzunehmen pflegt ? Ich weiß nicht, 
ob diefe fegtere Krankheiten den Nahmen des gels 
ben Ziebers verdienen, und ch man überhaupt, 
wenn die gelbe Farbe nicht fo ganz nothwendig in 
diefer Krankheit ift, nicht beffer tbäte, ftatt jenes 
Nahmens einen andern zu gebrauden, und die 
Kranfpeit lieber tropifben Typhus zu nen— 
nen. da fie ſich aemöhnlich nur zwiſchen den Wens 
defreifen zu aͤußern pflegt. 
Die Spanier nennen die Krankheit vomito 
prieto (fhwarzes Erbrechen), wegen dies 
fes Zufalls, den man für eben fo twefentlih im 
dieſem 


; ' 

N über das gelbe Fieber in Weftindien. Tor 
ieſem Rieber hält, als die gelbe Farbe, aber mit 

si aeringerem Mechte, mie nachher erwiefen 
erden fol. Beſſer aber ift der, Rahme Chape- 
nados, womit man in Karthagena dieſe Krank— 
eit befeat. Dieſes Wort kommt von Chaperone 
er, und fo pfl’gt man die europätichen Ankoͤmm⸗ 
nge im fpanijchen Amerika zu nennen, !). 


Mit Pouppe des Portes ?) nennen vers 
Ba klaſſiſche Schriftſteller die Krankheit ma- 
ladie de Siam, worbus Siamenſis 3). weil fie 
Nachricht haben mollen, daß fie im Königreich 
Siam endemiſch et, und von da im Jahr 1686 
mir den Shif Oriffame nad Martinique jur 
erit gebracht worden, nachher aber in Weftindien 
herrſchend geblieben fei. Dagegen hat ſchon M os 
felen *) erinnert, daß in Feiner Befchreibung von 
‚Siam des gelben Fiebers erwähnt werde, welches 
mon bei dem forgfältigen Loubere, Tabard 
und andern wohl vermuthen follte. Finke 5) 
‘ führt 
nn Ulloa in Philofoph. transact,n 492 p 134. 
2) Hiftoire des maladies de S.Domingus, par Mr. 
Pouppe des Portes, vol. I. p. 19! (12 
Paris 1770 ) 
2?) Sauvages nofnlogia methedic, vol.T. p. 418. 

14. Amftel, 1768. 

4) Abhandlung von den Krankheiten zwilchen den 
Wendezirkeln, S. 292. (Aus dem Englifchen 8. 
p Nürnb. 1790.) 

5) Verfuch eiiter medieinifch praktilchen Geogra’ 

2 phie, Tb. 1.$. 824 


.7 
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führt zwar den Labat zu Zeugen an, daß das 
geibe Sieber wirflih in Siam berefhe. Allein 
ander von ihm angeführten Stelle der aügemeiz 
nen Diftorie der Reifen ftebt aar nichts das 
von. Auch bat Labat nie etwas über Siam ge— 
ſchrieben. Wohl fommt in Forb in's Reifebes 
ſchreibung nad Sıqm 9) die Geſchichte einer Deft 
dor, melde große Verwäftungen in Mafulipatan 
anrichtete. Allein Niemand wird mit Beftimmts 
heit fagen koͤnnen, daß diefe Peſt das gelbe Kies 
ber fei, fondern die Zufälle derfelden werden sar 
nicht Funftmäßig geichildert, Dazu fommt, dafı 
fhon Hillary vor mehr als 6c Jahren mit richs 
tigen Gründen bewies, diefe Kranfbeit fei allen 
tropifchen Gegenden eigen, und ſei in Weftindien 
feit Menſchen-Gedenken einheimiſch, aub aus 
‚Feinem andern Sande dahin gebracht worden 7). 
Eben fo wenig Glauben, ald Pouppe's Mei: 
nung, verdient eine andermeitige Behauptung, 
daß namlich das gelbe Fieber aus Marfeille nad 
Martinique erftim Jahre 1721 gebracht worden 8), 

zu 
6) Suppl&m, au tome XXXIV. de l’hiftor, génér. 


des voyages, vol. LXVI.p. 104. — Allgem. Hi: 
ftorie der Neifen, B. XVII ©. 164. 


) Hillarn’s Beobachtungen über die Kuft und 
die damit verbundenen Krankheiten auf der In: 
fel Barbados, ©. 142. (Aus dem Enalifchen 3. 
Leipz. 1776.) 

%) Hughes’s natural hiftory ofBarbadoes, p. 30 
(fol. Lond, 17 30. 
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In Europa ift Dies Fieber nicht einheimifh, und 

es iſt alfo gar nicht wahrſcheinlich, daß es von 
hier nach Weftindien gebracht worden: wenn man 
vollende bedenft, daß die Urfachen deffelben vor— 
züglih in Weftindien zufammen treffen. 


Die Franzofen nennen das Fieber auch fit- 
vre matelote weil es mehr bei Anföümmlingen 
in Meftindien, und feltener bei Gingebohrnen 
beobachtet wird. 


2. 
Beſchreibung. 


Will man dieſe Krankheit gehörig beſchrei— 
ben, fo muß man fie zuvörderft in ihrem gewoͤhn⸗ 
liben Gange unterfchriden von außerordentlihen 
Fällen, und alsdann auf die verfchiedenen Zeits 
räume der Krankheit Ruͤckſicht nehmen. 


Erſtes Stadium, 


Dor dem Ausbruch der Krankheit geben in 
gewöhnlichen Faͤllen mehrere Zufälle Her, die in 
verſchiedenen feltenern Zällen fehlen. Cine unges 
möhnlihe Mattigfeit, Schwaͤche und Niederges 
fhiagenheit der Muffelfräfte, viel Neigung zur 
Nude, ohne daß der Körper dadurch erquicht wird, 
Mangel en Eßluſt, Druck und Schwere in Der 
Herzgrube, Neigung zu Schweiſſen, Falte, Plebris 
ge, gar nicht erfeichternde Schweiſſe, die mehr oͤrt⸗ 
fi am Kopfe und Halfe, als allgemein ficb zei⸗ 

gen; 
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gen; Kopfſchmerzen, Schwere und Würtiafeit des 
Kopfes, heftige Lendenſchmerzen; Schauder mit 
ab wechſelnder Hitze in hohlen Haͤnden und Fuͤßen; 
heftiger Durſt; bisweilen bitterer Geſhhmack im 
Munde, faſt dbeſtaͤndiger Ekel und Neigung zum 
Erbrechen; mehrentheils Schwindel, der alle Yus 
genblicke wiederkehrt: Dieg find die gewöhnlichen 
Vorläufer der Krankheit, 


. Das Fieber fängt mit Schauder, Kälte oder 
Startfroft an. Indeſſen ift der Starrfroit feltes 
ner in heiffeen Klimaten; und bei diefem Sieber 
vorzuͤglich, warn es fih dur Anftecfung mitz 
theitt9 , Doc fommen in falten Monaten, im Wins 
ter, nicht felten Fälle vor, wo das Fieber mit hef⸗ 
tigem Starrfroſt anfanat: denn alsdann pflegen 
die tropifchen Kranfbeiten denen Kranfbeiten äyns 
lich zu werden, die in armäkiaten Zonen vorfoms 
men 19), Nach der Kälte folat eine ſehr beftige 
Hitze, wobei die Schlagadern am Halle Flopfen, 
die Augen brennen, die ganze Oberflaͤche des Koͤr— 

u " pers 
2) Schotte von einem anſteckenden ſchwarzgallich⸗ 
ten Faulfieber in Senegal, ©. 48. (Aus dem 
Engl, 8. Stendalı786 — Bruce int ind’g 
Verſuch über die Krankheiten, denen Europäer 
in heiffen Klimaten unterworfen find, S asz. 
(Aus dem Engl. 8. Niga 1792.) — Mofee 

ley a.9. ©. 331. $ 

0) Hunter’s Bemerkungen über die Krankhei⸗ 

ten der Truppen in Jamaika, S. 60. (Aus dem 
Engl. 8. Leipz. 1792.) 


= 
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‚pers brennend heiß ift, und dag Athmen fehe 
—* und keichend geſchieht. Die Kranken 
klagen über erſtaunliche Angſt, die aber itzt noch 

icht in Wahnſinn uͤberzugehen pflegt. Der Puls 

ſt ſchnell, groß, mehrentheils weich IM, bisweilen 
aber har '?), und nicht felten kriecht er auch im 
der eriten Periode ſchon 3), welches ein Zeichen 
der im Anfang gefunfenen Lebenskraft, und alfo 
ſehr bedenblich iſt. 


Manchmahl fehlt das Fieber im Anfang. 
Aber dann iſt die Niedergeſchlagenheit der Kräfte 
defto jtärfer, dor Puls wird kaum gefühlt. Das 
Anſehn dis Kranfen iſt bleich und mißfaͤrbig, dee 
Glanz der Augen gebt völlig verlobren, und dann 
treten ſehr bald noch gefährtichere Symptome 
hinzu 14), 


Sonſt aber läßt dag Kieber entweder zu ges 
willen Zeiten na, oder die Nachlaͤſſe find bis zur 
Zeit des höchften Standes unmerflih, und es 
ſcheint in einer Stärfe fort zu währen, Te mes 
niger 
) Hillary a. O. ©, 176. 
i ”) Moultrie de febre maligna biliofa Ameri- 

cae, in Baldinger fyiloge opufe. vol.1, P-ı66, 
») Jackfon’streatife on the fevers of Jamaica, 
P- 254 (3. Lond. ı792 ) 


14) Biſſet's Verfuche und Demerfungen in der 
Arznei: und Wundarzneikunde, ©, 31. (Aus dem 
Engl. 8, Breßlau 1781.) 
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niger das Fieber remittirt, deſto größer iſt die 
Gefahr, und defte ſchneller iſt der Verlauf der 
Rranfbeit. Daher rührt die Verſchiedenheit der 
Beobachtungen des Schotte in Senegal'S) und 
des Hunter in Jamaika 16, Yener nämlich bes 
merkte tvenig oder feine Remiſſionen, diefer bins 
gegen defto auffallendere, da gewoͤhnlich die Krank— 
heit in Jamaika weit gelinder zu ſeyn pflegt 7). 
Inzwiſchen ſoll ſie dort doch in dieſem Jahre weit 
heftiger wuͤthen, als jemals, und viele Menſchen 
wegraffen. 


Das gewoͤhnlichſte Symptom, welches bei 
der gemeinen Art des gelben Fiebers faſt nie au— 
Ben zu bleiben pflegt, iſt die Geſchwulſt und Span— 
nung der Herzgrube, nebſt der uͤbergroßen Em— 
pfindlichkeit und Reizbarkeit des Magens. Der 
geringſte außere Druck auf die Magengegend ver— 
urſacht ſogleich den allerheftigſten Schmerz, den 
die Kranken nicht ertragen koͤnnen 18). Die be— 
ruͤhmteſten Schriftſteller 19) kommen darin über: 

ein, 

7) 0.0.8. 48. 

‚) 04.0. ©. 60 — 62. 

7) Curtin's Beobachtungen über das gelbe Fie- 
ber in MWertindien, in Medic. Kommentarien ei: 
ner Gefellfhaft von Aerzten in Edinb. B. IX, 
Yrh. 1. ©. sı. 

8 Hillary, ©. 18%. 

12) Rouppe de morhis navigantium p. 304. (2. 
Lugd. 1764.) — Dlane’s — 9— 

aber 


* 
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‚ein, daß Geſchwulſt und Spannung, nebft über: 
mäßiger Empfindlichkeit der Mag Gegend, die 
weſentlichſten Zufälle dieſes Fiebers ſeyn. Jack⸗ 

ſon ſetzt hinzu, die beſondere Empfindung, wor—⸗ 
uͤber ſich die Krauken beklagen, laſſe ſich nicht 
deutlich beſchreiben. Es ſei ein Gemiſch von 

Angſt, Brennen, Ekel und dem Gefuͤhl des Wund— 
ſeins 20). Sehr häufig wird dieſe Spannung 
und Geſchwulſt auf die rechte Seite ausgedaͤhnt, 
fo daß auch die Leber-G d nicht den gering— 
ſten Druck ertragen kann 2), Nicht ſelten blieb 
dieſe ſchmerzhafte Geſchwulſt ſogar nach der übers 
ſtandenen Krankheit zuruͤck 22). 


Nicht allein uͤbles Aufſtoßen, ſondern auch 
beſtaͤndiges und unablaͤßiges Wuͤrgen und Nei— 
gung zum Erbrechen, wirkliches Erbrechen, mit 
heftigen Anſtrengungen verbunden, gehören zu den 
wejentlihen Zufälen, welche ſich faft in jedem 
’ Mos 

über die Krankheiten der Seeleute, ©. 307. (Aus 

dein Engl. 8. Marb. 1798.) — Carey on 
the malignant tever, lately prevalent in Phila- 

delphia, in Goͤttinger gel. Anzeigen, 5. 1794, 

©t. 135. ©. 1307. — Makittrick de fe- 

bre Indiae occidentalis malıgna flava, in Bal- 
dinger fylloge opuſc. vol.J. p. gı. — kind 
©. 131. — Bruce daſ. ©. 253. — Mo; 

feley, ©. 331. 

@) L.c.p. 253. 
a) Lind ©. 252. 


”) Schotte ©. 65. \ 


* 
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Momente diefes erften Stadii zu aͤußern pflegen. 


Dieſes Dir und Erbrechen wird duch jeden. 


Reiz auf die Muffelfafern, dur jeden Eindeuck 
auf die empfindlichen Faſern vermebrt: felbit Die 
Einmwirfung der Lichtſtrahlen auf das Auge, des 
Schalles auf das Ohr, find im Stande, daffelbe 


‘ zu erneuern 3). Indeſſen ift auch dieſes Würs 


gen und Erbrechen in Kamaifa nicht fo heftig und 
beftändig, indem da Die Kranfbeit überhaupt ge— 
finder iſt, wie ſchon oben bemerft worden 24). 
Nur im Fortgang des Uebels wird dort dieſer Zu— 
fall erregt. Das, was ausgebrochen wird, iſt 
eine ftinfende, lauchgruͤne oder mipfärbige Maſſe, 
und während des Brechens wird der Puls sche 
Flein und unregelmäkig, nochher aber wieder 
weich, groß und faft natürlich 25). 


Der Unterleib ift Faft beftändia derftopft, und 
es faffen ficb auch nicht wohl cher Entfcherdungen 
erwarten, als bis die Oefnung wieder regelmaͤßig 
geworden 26), Andeffen giebt es doch auch Käls 
fe, wo dieſes Fieber mit beftändigen gallichten 
Bauchfluͤſſen, oder mit der Nusleerung ſchaäͤumiger 
waſſerichtererereneane verbunden war,und wo dieſe 

Aue: 


23) Makittrick, p. gr. 
.*4) Jackfon, p. 35%: 


37) Biſſet, ©. 19 — Schotte, ©: —— 
Limd, ©. 131. 


26) Lind, a. O. 
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en Gedärmen geſchahen 7), 


4 


Pternas mis einem rauſchenden Getöfe in 
\ 


{ Die Befchaffenheit der Zunge weicht wenig 
En natuͤrlichen Zujtande ab: in der Mitte pflegt 
fie weiß, oder ganz mit Schleim überzogen, oder 
trocken, rauh und hart zu feyn 28). Der Urin, 
mwelcer in heilen Klimaten gewoͤhnlich weit mehr 
geſaͤttigt iſt, als in gemaͤßigten Zonen, iſt auch 
bier flammicht, dunkelgeld, truͤbe, ohne merku— 
chen Bodenſatz 9). Schotte bemerkte in der 
bösartigen Spidemie des gelben Fiebers, daß dies 
meilen Berbultung des Harns oder ÖStrangurie 
gugegen war 3°), 


Das Geſicht ift roth und aufgetrieben: die 
Wangen und die Winkel der Pippen bleih, mißs 
faͤrbig oder gelblich, woraus man allein auf die 
verborgene Faͤulniß ſchließen koͤnnte. Dabei iſt 
das Weiſſe im Auge faft beſtaͤndig wie mit Blut 
ünterlaufen. Ueberhaupt hat dag Anfehen des 
Rranfen etwas fo Eigenthuͤmliches, daß mehrere 

Beobach⸗ 


) Rouppe, p. 304. — Chalmers Nachrich⸗ 
ten über die Witterung und Krankheiten in Eid; 
farolina, Th. J. ©. 159. (Aus dem Engl. 8, 

"  &tendal 1739.) 


23) Biffet, ©. 18, 
3) Hunter, ©, 61, — find, ©. 446.373, 
9) © 52] 
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Beobachter verſichern, allein Daraus die Statue 
‚des Kiebers erfennen zu koͤnnen 3"), w 


Diefes Anfehen ift befonders ein Zeuge det 
innern Angft, woran die Kranfen leiden, und 
diefe bringt auch das beftändige Herumtberfen, die 
Seufzer und dag Änaftlihe Athmen hervor. Das 
Athmen geſchieht mir der aͤußerſten Beſchwerde, 
aber dieſe iſt nicht beſtaͤndig vorhanden, fondern 
laͤßt ſichtbar nach, woraus man denn den Unter— 
ſchied dieſer Krankheit von der Bruſtentzuͤndung, 
in welcher das Athmen unaqaufhoͤrlich beſchwerlich 
iſt, beſtimmen kann 3?). Schotte bemerkte doch 
auch bisweilen Seitenſtechen im Anfange der Kranke 
heit 3), fo wie rheumatifhe Schmerzen ſehr gez 
wöhnliche Erfoheinunaen find. 


Der Schlaf fehlt entweder völlig, und da 

Her werden die Schmerzen und die Neigung 
zum Wahnſinn verftärft, oder es iſt im erſten 
Zeitraum ein ſchlafſuͤchtiger Zuftand mit Falten 
Ertremitäten und einem Brennen det innern Theis 
ie vorhanden, welde ein Beweis von der Gefahr 
der Zufälle ift. Häufiger aber iſt die beftändige 
Schläflofigfeit, die die Gefabr der Kranfbeit fehr 
erhöpt 3). Dabei ift der Durft gewöhnlich uns 
auss 


st) Blane, ©. of: 

32) Hunter, S. 59: 

3) ©. a9. 

39) Blane, ©, 306. — Schotte, S. 32 
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ausloͤſchlich, und, wenn der Kranke gleich eine 
ungemein große Menge Getränke zu ſich nimmt, 
fo bleibt doc feine Haut faft beftändig trocken, 
und wird ſelten oder nie feucht. Die Seele iſt 
beſtaͤndig niedergeſchlagen und muthlos: oft iſt 
wahre Schwermuth zugegen, und faſt unaufbörs 
lie Furcht dor dem Tode, die in jedem Fall ald 
ein übles Zeichen angeſehen wird 35), 


Laßt man im dieſer Periode zur Ader, fo 
fiebt das Blur gemeiniglich ſehr hellroth, wie Zins 
nober, aus. Der Blutfucen felbft hängt wenig 
zuſammen, und iſt gewoͤhnlich wit mißfaͤrbigen 
Flecken bedeckt. Sobald das Blut kalt gewor⸗ 
den, bekommt es eine mehr gelbliche Farbe, und 
der Blutkuchen iſt im Verhaͤltniß gegen daß Blutz 
tafier ſehr Flein 3°). Cine Speckhaut zeigt fi 
felten auf dem Blut, und, wenn fih dad Bluts 
tafler abfondert, fo hat es eine ganz gelbliche 
Farbe 37), Oft ift auch das Blut fehr feft und 
verdickt: es fondert ſich alsdann fein Blutwaſſee 

ab, 


3) Biſſet, ©. 19. 31. 


36) Rouppe, p 306. — Mo ultrie, p. 170, 
— Bruce bei Lind, ©. 254. — Hillary, 
©. 179. — Schotte ©, 52. 

#7) Hughes, p. 36, — Lining’s obfervätiong 
on the yellow fever in Eflavs and obfervations, 
phyficat and literary, read before a fociery ira 


Edinburgh, vol, U, p. 378: — Mofeleh, 
©. 343, 
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ab, und es ſieht viel dunkler aus, als im natuͤr⸗ 
lichen Zuftande 38), ' 7 


r 


Zweiter Zeitraum. 4 


Das zweite Stadium fängt alsdann an, mann 
die Haut eine gelbe FZurbe annimmt. In regel- 
mäßigen Faͤllen pflegt diefe Erſcheinung am drits 
ten Tage der Kranfpeit zu erfolgen 39). Indeſ— 
fen fommen darin viele Beobachter überein, daß 
das erfie Stadium, wo die entzündlichen Zufälke 
herrfchen, von dem zweiten, mo die Ausartung der 

Säfte hervor ftiht, ſehr ſchwer unteribieden wer: 
den kann +7). Dieszift die Folge der Vösartigfeit, 
vermoͤge deren auch die Krankheit bisweilen in ſehr 
kurzer Zeit viele Veraͤnderungen erleidet #1), Sr 
bald indeffen das Weiffe im Auge, welches vorher 
febr roth war, anfängt gelb zu werden, fo läßt 

uch das Sieber nad, der Kopf- und Augenſchmerz 
vermindert ſich, und die Hige in der Haut ift nicht 
meht 

38) Titfingh’s Geneeskonft voor de — 

fters, p. 113. 213 

3?) Moultrie, p. u: — Makittrick, & 

92. — Hillary, ©. 178. — Biffer, © . 

20. — Mofeley, ©. 332. 

4°) Makittrick, p, 131. — Rait's Veob— 

tungen über das endemifche Fieber auf der Gui— 
neaz Küfte: in Medic. Comment. von einer Ge— 

Veitfchaft der Aerzte in Edinburgh, Dec. I. B. IIL 

S. ar. 

4) Rind, ©, 193, 
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x fo beträchtlih #?). Dagenen wird aber 
r Puls noch mehr finfen, und öfters gar nicht 
mehr zu merfen feyn, oder ausfegen. Die Kräfte 
terden ſichtbar erfhöpft: der Kranfe kann fein 

lied mehr ohne Zittern ausſtrecken, geſchweige 
ſich aufrichten, 


Unterdeffen verbreitet fich. die 'gelbe Farbe 
nad und nah über den ganzen Körper, 
und ift im Anfang Hellgelb oder von der Farbe 
der Zitronenſchaalen. Aber nachher wird fie 
brauner, und oft ftellen fi, befonders um die 
Augen und an den Winkeln des Mundes ſchwar— 
de, breite Flecken ein, die in Philadelphia biswei— 
len auch nach ſchon überjtandener Krankheit noch 
zurücblieben. Dieje gelbe oder braungelbe Farbe 
dauert die ganze Krankheit hindurch fort, führt 
aber weiter nichts Kritifches mit fich, wie hernach 
erwieſen werden foll. 


Daß die Ercremente, während diefer fiebers 
haften Gelbſucht thonaͤhnlich und weiß find, ift 
eine befannte Erfahrung, melce ſich auch bei uns 
fern Gelbfuchten beftätigt. Der Urin, welcher vors 
her fehr gefättigt, feusrfarben oder hochgelb war, 
wird aber igt fehr truͤbe, braun und öfters ſchwaͤrz⸗ 
lib. Die Zunge ift braun, in der Mitte aber 
mit einem länglichten, ſchmalen, fehwarzen Streif 

be: 


42) Poupp& des Portes, p. 192. Biffer, 
©. 20; 
Eypreng. Deitr. j, Seib.d.Me. 2, Er, H 
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bedeckt: oder fie erfcheint geſchlitzt, und mi 
ſchwarzen Riffen verfeben. Die Haut bleibt 
während der Gelbfucht beftändig trocken und rauf 
oder fie wird von falten, Flebrigen, tropfenmweij 
hervorfommenden Schweißen, mie von einem ji 
hen Schleim befeuchtet. Es entitehbr auch Dief 
Gelbſucht ohne alles Juden, mie es wohl bei un 
fern einheimifhen Gelbfuchten der Fall zu fen 
pfiegt. * 


Das Naſenbluten iſt ſehr gewoͤhnlich, un 
doch meiſtens ohne alle Erleichterung: da 
Zahnfleiſch beſtaͤndig geſchwollen, und oft dring 
ein widrig riechendes und mißfaͤrbiges Blut au 
demſelben hervor. Auch aus dem Gaumen un 
dem Schlunde quillt oͤfters ein ſchwarzes, abe 
fluͤßiges Blut #). Dann erſcheinen auch Blut 
fluͤſſe aus andern Theilen des Körpers, und felb| 
mit dem Schweiß **). Die Blaſenpflaſter ſoga 
erzeugen ein Abtröpfeln des Bluts aus den Stelien 
wo fie gelegt find. Indeſſen find doc nicht in je 
dem Fall dieſe Slüfe zugegen, fondern feinen 
nah Lind's Meinung #5), mehr von der Ver 
derbniß oder befondern Beſchaffenheit der Atmo 
fphäre herzuruͤhren. Hunter fand fie in Jamaik 
gar nicht #°). 

Di 
#5) Jackfonp 259%. — Diffet ©. ı9, 
44) Chalmer ©. 159. 
4) ©, 128. 
4) ©. 59. 
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; Die Nervenſchwaͤche, welche in diefem Zeit 
‘raum der Krankheit fo ſehr hervorſticht, giebt jich 
auch durch die ſchlafſuͤchtigen Zufaͤlle zu erkennen, 
welche mit der Zeit immer mehr anhalten, und 
nur durch Betäubung und ruhigen, ſtillen Wahn— 
ſinn unterbrochen werden. Während der Schlaf—⸗ 
ſuchten ift der murmförmige oder ausfezende Puls, 
find die falten Extremitaͤten, das Brennen der ins 
nern Theile und das Durchſchimmern des Weißen 
im Auge üble Zeichen, Der Wahnſinn iſt biswei— 
len auch mit ſehr wüthenden Handlungen verbun: 
den, wie der Verfaſſer des oben ftehenden Aufs 
fages von der Epidemie in Philadelphia erzähpft. 
So berichtet Ulloa, daß mehrere Kranke, die 
am fhwarzen Erbrechen litten, in eine fo heftige 
Raferey verfallen fen, daß man fie binden muß: 
te, damit fie ſich nicht felbit umbringen und in 
Stücen reifen möchten, und oft frarben fie auch 
in diefer Raferey unter der heftigſten Angft #7). 
Bismeilen bleibt auch nach den Entfcheidungen der 
Kranfheit eine folde Verwirrung des Berftandes 
zuruͤck, daß Rait verficert 49), Patienten gefes 
hen zu haben, die ganzer vierzehn Tage, ja drei 
Wochen lang, unfähig zu fehen, zu hören, und 
ordentlich zu denfen waren, fo daß fie dieſe ganze 
Zeit über ihre Einbildung mit den fuͤrchterlichſten 
und naͤrriſchſten Ehimaren quälten. Selbſt die 
| 22 furcht⸗ 


47) Philof. Tranſact. n; 492. p. 136, 
as) Edinb. Kommentar Der Ih B. 2. ©. aa. 
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furchtbare Idee, gehängt zu werden, ungeachtet 
fie ſich mit aller ihrer möglichen Leibesſtaͤrke dages 
gen fträubten, Äängftigte zu Zeifen ihre Einbiks 
dungsfraft, bis der allgemeine Aufruhr gebampft 
war. 


Obgleich alfo dies Delirium in den meiften 
Fällen vorhanden war; fo ſchien es doch bisweilen 
gänzlich zu fehlen #9). Statt deffelben zeigte Ah 
völlige Apathie, eine außerordentlibe Mutblofigs 
feit, Betäubung der Sinne, beſonders Taudbeit, 
blödes Geficht, bisweilen völlige Dummbeit 9°), 
Dazu traten fehr oft Ohnmachten, welche bier, 
wie anderwärts auf die ſchwaͤchende Blutfluͤſſe zu 
folgen pflegen und große Gefahr anzeigen 5"). 


Eine Menge convulfivifcher Zufälle, beſon— 
ders die Verdrehung der Mugen, das Schielen, 
das Rollen und die Freisförmige Bewegung in ih— 
ver Höhle, das Knirſchen der Zähne, das beftäns 
dige Schludfen, das Zittern und Springer der 
Flechſen im ganzen Umfang des Körpers, das Auf⸗ 
fahren während des Schlafes, Die häufigen Erz 
ſchuͤtterungen ganzer Glieder, vorzüglich das ber 
fhwerlihe Schlucken, der Krampf des Schlun— 
des,, der bisweilen der Wafferfcheue ähnlich war; 
alle dieſe Zufälle rüßrten von den legten Anftrens 

gun⸗ 


49) Blane S. 308. 
so) Chalmer ©, ı59. 
5) Rouppell, c, 
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gungen der erſchoͤpften Lebenskraft her. In vers 
ſchiedenen Epidemien folgten dieſe Zuckungen gleich 
in den erſten vier und zwanzig Stunden nach dem 
Ausbruch, und alsdann nahm die Krankheit ſehr 
ſchnell ein toͤdliches Ende 5?), 


Angſt und gefpannte Beſchaffenheit der Herz: 
grube, beftige Schmerzen und überaus große Em— 
 pfindlichfeit der Magen : Gegend, dieſe Zufälfe 
dauren das ganze zweite Etadium hindurch fort, 
und verurfachen beftändige Unruhe, unaufhörlis 
bes Würgen und Brechen, auch nah dem ge 
tingften Reiz auf andere Organe. 


Dritter Zeitraum. 


Bismweilen, in gutartigen Fällen naͤmlich, 
fehlt diefer durchaus: Daher behauptete auch 
Lind, er verhalte ſich zu dem gelben Fieber, wie 

die Flecken zu den Pocken, oder wie das Schluck— 
fen zur Ruhr, das mill fagen, die Zufälle des 
dritten Stadii feyn die gefährlichften, aber cben 
deswegen nicht die gemöhnlichften. Indeſſen ift 
es auf der andern Seite ausgemacht, daß es meh— 
rere Spidemien des gelben Fiebers giebt, die ih— 
ren Verlauf nicht obne diefes dritte Stadium hals 
ten, und von den Zufällen deſſelben alfo beftändig 
begleitet werden 9). Das ſchwarze Erbre— 
ben 


2) Ifett 8. 259 
) Blane ©. 306. 
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hen charakteriſirt den Unfang diefes dritten Zeits 
raums: vor demfelben bat man bisweilen einen 
frieielartigen Ausſchlag bemerkt; welcher aber 
nichts entſchied, ſondern die Gefahr der Krankheit 
noch erhöhte 54. Dann folgte das Erbrechen 
felbft; womit eine ſchwarze, aͤußerſt truͤbe, ftinz 
kende, dem Kaffeeſatz aͤhnliche Materie, die aus 
Flocken ſchwarzer Galle mit dem Echleim des Mas 
gens vermiſcht, beſtand, auegeleert wurde Zu 
aleicher Zeit waren gewöhnlich die Ercremente und 
der Urin ſchwarz, der letztere auch fehr oft braun, 
und farbte alsdenn die hinein getauchte Leinwand 
geld. Im Verlauf der Kranfheit wurden biswei— 
Ien, ftatt der ſchwarzen, klebrige, gallertartige 
Ercremente ausgeleert, welche durch ihren hefti— 
gen Geſtank die Gefahr verriethen M. 


Unterdeſſen nehmen die Zuckungen, das 
Schluckſen und das Springen der Flechſen noch 
mehr zu: die Kräfte werden noch mehr miederger 
ſchlagen: die Betäubung uud die fhlaffüchtigen 
Zufälle feinen felbft in den Schlagfluß überjus 
geben. Dann treten, als tödliche Zeichen, mißs 
farbige oder ſchwarze Flecken, ale Peteſchen oder 
Blut: Unterfaufungen, auf der ganzen Oberfläche 
des Körpers auf, Oft entfteben auch große Blutz 
fhwären, welche leicht in den Brand überaeben. 

Nicht 


549) Iſert a. O. 
#5) Jackſon p. 265, 
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Nicht felten ift es, daß mehrere Theile des Körs 
pers vom DBrande ergriffen werden: fo fabe Hun— 
ter einft den ganzen Hodenfad brandig werden 
und abfallen 5%. Bisweilen fhien doch dag 
harafteriftifhe Zeichen der Krankheit, die Spans 
nung und große Empfindlichfeit der Herzgrube in 
den legten Tagen der Krankheit abzunehmen: 
dann lagen die Kranfen, betaubt und mie vom 
Donner gerührt, fhnarchend, mit offenem Mun— 
de, ausgedehnten Nafenflügeln und den Todten 
aͤhnlich, da: obne ihr Wiffen gingen die Exere— 
mente und der Urin ab. Bei alle dem hat man 
dennoch Beifpiele, daß noch zulegt ein wuͤthendes 
Delirium hinzu trat 7). 


2. 


Dauer der Kranfheit und Uebergang 
in andere _ 

Gewoͤhnlich pflegt diefer Typhus auf ist 
beſchriebene Art innerhalb fünf bis acht Tagen feis 
nen tödlichen Ausgang zu erleiden. Der erfte 
Zeitraum währt alsdann zwei bis drei Tage, der 
ztoeite eben fo lange und der dritte 24 Stunden 5). 


richt felten aber verläuft er viel ſchneller, befonz 
ders 


55) ©. 97. 
5) Diffet ©. 22. 
#3) Lining p, 379 
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ders wenn mehrere Gelegenheits-Urſachen zufamz 
men wirken. Dann fann er innerhalb 24 Stuns 
den tödlich werden; wie es der vorſtehende Aufz 
ſatz und Fferts Beobachtungen 9) bemeifen. 5 


Langwieriger ift gewöhnlich die Krankheit, 
wenn im erften Zeitraum fich Feine entzündliche 
Zufälle äußern. Dann pflegte fie wohl bis zum 
14ten Tage zu währen. Sie ſchien unter diefen 
Umftänden mit einem fehe gelinden Kieber ver 
bunden zu feyn. Die Angft fehlte fogar bier, oder 
war doch merflich geringer: der Schmerz in der 
Herzgrube nicht fo beträchtlich, auch vermehrte 
fid der Umfang der Leber nicht bei der Beruͤh— 
rung der Hand. Das Erbrechen zeigte ſich nicht 
gleich) beim Ausbruch der Kranfbeit, und mar 
nicht fo außerordentlich heftig: der Puls war im 
Anfang langfam, weich und voll, und’ ftatt der 
Gelbſucht zeigte fib mehr eine roftige Karbe der 
ganzen Oberfläche des Körpers 6°). Dieie gelinde 
Art der Krankheit liebte die Verbindung mit Ruhe 
ren, in welche fie auch gern überzugeben pflegte, 
Auch. hat man den Uebergang in Wafferfuchten 


und Geſchwuͤlſt ‚ Hopocondrien nicht felten 
beobachtet 61), efährliche nachlaffende und 
Wed: 


59) a. O. — Poupp& des Portes. p. 53. 
60) Mackittrick p.'132. 
&) Hunter ©. 68. 69. . 
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N ’ 
Wechfelficher pflegten ebenfalls auf dag gelbe Fie— 
ber zu folgen 92), 


| Anomaliſche Geſtalt des Fiebers. 


Da dieſe Krankheit ſehr oft in heißen Klima— 
ten als ſtehende Epidemie erſcheint 3); fo nimmt 
fie auch Verſchiedenheiten an, welche fi nad 
dem verfchiedenen Einfluß der Armofphäre und 
anderer allgemeiner Urfachen richten. Dies bat 
Pouppe des Portes zuerſt bemerkt. Im 
Winter 1739 beobachtete er namlich ein Nerven: 
fieber dieſer Mer, welches ſich mit Gefhbwärlften 
der Parotiden und mit Abſceſſen an den Schen— 
feln verband. Die Geſchwuͤlſte der Parotiden 
gingen vor dem Ausbruch eines Bauchfluffes her, 
und erſchienen wieder, nachdem diefer verſchwun— 
den war, Daher mußte man fie mit abführen: 
den und örtliden erweichenden. Mitteln behans 
deln 64). ine gutartige Epidemie befchreibt eben 
diefer Verfaſſer, die ohne Gelbſucht ihren Verlauf 
gehalten, und mit feinen andern gefährlichen Zus 
fällen verbunden geweſen ſey, fondern nach Ber: 
lauf einiger Tage, durch Bauchflüfe und Schweiße 
entſchieden worden 65). Derfelbe verfichert auch, 
daß 


, Bıllek-©. 29. 

03) Vergl. mein Handbuch der Pathologie, Th, J. 
$. 101. ©, 49. 

64) Poupp& des Portes p. 94, 

65) p. 196. 
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daß bei einer trockenen Witterung der Wahnſinn, 
die Schwere und Wuͤſtigkeit des Kopfes; bei, 
feuchtem Wetter aber die Blutfuͤſſe, die ſchmel⸗ 
zenden Schweiße am häufigfzen ſeyn 66), \ 


Nach ihm bemerfte Blane 97), daß im 
Jahre 1781 die Echiffsfoldaten dergeftalt von 
dieſer Krankheit angegriffen wurden, daß fie 
glich Anfangs eine heftige Bräune erlitten, die 
immer zu den üblen Vorbedeutungen gebörte. 
Am folgenden Zahre fand er dies Fieber bey zärts 
lichen und fhwächlichen Menſchen, mit ganz eiger 
nen Zufällen verbunden. Bei einem Dfficier fand 
fib ‚in den erften Tagen fein anderes Symptom 
ale Schwäche, und diefe ging urplögli in ſchwar⸗ 
zes Erbrechen, in häufige Ohnmachten, und ends 
lich in den Tod über. 


Hieher gehört auch die zweite Gattung, wel—⸗ 
be Jackſon in feinem klaſſiſchen Werf von dies 
fem gelben Fieber anführt. ES findet ſich in derz 
feiven felten die Gelbſucht, felten das ſchwarze 
Erbrechen, und die Kranfbeit fcheint mehr das 
Rervenſyſtem enzugreifen. Der Schauder, wor 
mit das Fieber anfängt, ift nicht ſehr beftig, aber 
deſto langwieriger: die darauf folgende Hitze 

nicht 
66) p. 200, 


67) &, 305, 


) ©, 317. 
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nicht ſehr beträchtlich: dagegen deſto mehr Mat—⸗ 
tigfeit, Niedergeſchlagenheit, Betaubung, wuͤ⸗ 
thender Kopfſchmerz, und entfegliche Angft um die 
Herzgrube herum, Hoͤren diefe Zufälle gleich eine 
Zeitlang auf, fo fommen fie doch hernach mit ers 
neuerter Heftigfeit wieder, Der Puls ift allezeit 
fein, unterdeücht und fchwadh, beim Nachlaß des 
Fiebers etwas voller und größer, aber nachher 
toieder eben fo Flein und Frampfhaft als vorher, 
Der Kranfe bricht ſich unaufhörli, aber das, 
was er ausbricht, ift weder eine grüne noch ſchwar— 
je Materie, fondern es werden nur die genoffenen 
Speifen ausgeleert, Die hartinaͤckigſte Verſto— 
pfung des Leibes wechfelt mit einer rubrähnlichen 
Diarrhöe ab- 


Die dritte Gattung der Krankheit, welche 
Sackfon aufftellt, ift mit offenbaren entzuͤndli— 
chen Zufällen begleitet: der Puls ift viel ſtaͤrker, 
die Hitze viel heftiger, das Athmen weit Ängftlis 
her, die aufgetriebene Beſchaffenheit des Gefichts 
und der Wahnfinn viel aufallender. Aber in 
diefem Fall fommen die häufigften Verwickelun— 
gen vor, und deswegen geht das Fieber auch am 
ebeften in den faulichten Zuftand über. Ver— 
muthlich ift diefe legtere Gattung nichts anderg 
als das gemöhntiche gelbe Kieber, welches nur 
Dadurch anders modificitt wird, daß es bei blut— 
reihen und reizbaren Perſonen vorfommt, und 
deswegen gleich Anfangs eine größere Menge und 
Heftigkeit der Zufaͤlle erzeugt, 

Dies 
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Dieſe zwei anomaliſche Gattungen, oder Ab⸗ 
arten des gelben Fiebers, welche Jackſon aufs 
ſtellt, haben ſich durch die Beobachtungen beftäs 
tigt, die man im vorigen Jahr zu Philadelphia 
anſtellte, und von denen uns Carey Nachricht 
giebt. Auch dort erſchienen gelbe Fieber obne 
Gelbſucht und ohne ſchwarzes Erbrechen, wobei 
entweder blos die entzuͤndlichen oder blos die nerz 
voͤſen Zufälle hervorftachen. 


3. 
Vorherſagung. 


Es iſt gewiß ſchwer, ſichere Prognoſen in eis 
nem Fieber zu ſtellen, welches fo ſehr zur boͤsar⸗ 
tigen Natur hinneigt. Schon Lining verficert, 
faft niemals kritiſche Erſcheinungen in diefer Krank⸗ 
heit wahrgenommen zu haben, welches auch 
Schotte darin beſtaͤtigt, daß er betheuret, er 
ſey nie im Stande geweſen, eine gruͤndliche Kur 
der Krankheit zu bewirken, ſondern die Kranken 
ſeyn allezeit mit dem vierten oder fuͤnften Tage 
geſtorben. Indeſſen war die Epidemie, welche 
Schotte beobachtete, auch eine der allergefaͤhr— 


lichſten. 


Es kommt bei der Prognoſe am meiſten auf 
die Kenntniß der Natur der Subjeecte an. Der 
Verfaſſer des vorftebenden Aufſatzes verfichert, 
daß in Philadelphia vorzuͤglich blutreihe, gefuns 
de und ftarfe Perfonen, die ein fupuridfes Leben’ 

geführt 
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‚geführt hätten, dann auch alle öffentliche Mäd: 
am meijten von der Krankheit gelitten haben. 
Auch verfichern (bon Moultrie und Pouppe‘, 
aß ftarfe und gefunde Leute allezeit mehr an der- 
Kranfpeit leiden, als ſchwaͤchliche und zärtliche. 


Auch die Jahreszeit hat Einfluß auf die Pro— 
gnofen, und auf den gusen oder übeln Ausgang 
der Krankheit. Didendorp veifichert 69), daß 
Diefes Sieber mehr Gefahr bei denen Europaͤern 
mit jich führe, die in beißen oder feuchten Mona— 
ten, im September und October, anfommen, als 
in andern Kahregzeiten. z 


Was die Data betrift, die man aus der Pas 
tur des Fiebers felbft zur Prognofe hernehmen 
kann; fo muß man juerft auf die mehr oder we— 
niger merfliden Remiſſionen Ruͤckſicht nehmen. 
Fe deutlicher dev Nachlaß iſt, defto langſamer vers 
läuft die Krankheit: aber je weniger merklich der 
Nachlaß ift, deſto fchneller ift der Verlauf der 
Krankheit: dann tödtet fie bisweilen in Zeit von 
24 Stunden, wenigftens in vier bis fechs Tagen 70), 
Wenn man die Frage aufwirft, ob die Geldfucht 
ein Fritifches Zeichen ſey; fo verjichern die meiften 

Schrift⸗ 


69) Geſchichte der Miſſion der evangelifchen Briüs 

- der auf den caraibifchen oder antilliſchen Inſeln, 

St. Thomas, St. Croir und St. Jan. Th. I. 
©. 233. (8. Barby, 1781) 


0) Biſſet ©, 24. 
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Schriftſteller, „ daß fie vor den gefaͤhrlichen Zufäßs 
len berzugehen pflege und faft niemals etwas Gu—⸗ 
tes andeute. Mofelen aber, obgleich er an eis 
hem Det eben fo urtbeilt, unteriheidet dennoch. 
an einem andern Orr Die fritifibe von der ſympto— 
matiſchen Gelbſucht; und zwar dadurd, daß auf 
die erſtere mehrentheils Ruhe ohne Mattigfeit und 
Allgemeine warme Ausdünftung zu folgen pflege: 
die fyinptomatifche hingegen gebe in Ekel, Erbre⸗ 
chen, unterdruͤckten Puls und ſchmelzende Schweiße 
über 7). Biſſet ſchlaͤgt ein anderes &arafteris 
ftifches Zeichen nor, wodurch die Fritiiche von det 
ſymptomatiſchen Gelbſucht unterſchieden werden 
koͤnne: nämlich die Farbe des kritiſchen Icterus 
ſey allezeit weit geſaͤttigter als die Farbe des foms 
piomatiſchen: jener waͤhre fieben bis acht Tage, 
alio länger als die Krankheit, und verſchwinde 
endlich nach und nad 7?). Eben dieſer Schrift⸗ 
fteiter fagt, daß gewöhnlich allgemeine und wars 
me Schweiße auf die Gelbſucht zu folgen pflegen, 
ohne jedoch fehr zu erleichtern 3), und dies beitär 
tigt auch Mackittrick ’#), Im Allgemeinen 
aber muß man bemerfen, daß die Gelbſucht ein 

deſto 

z) Moſeley ©. 367. 
2) Biſſet ©. 29. 


73) ©. 31. 
74) Mackittrick Pp. 133.— Moultrie B— 
179. — Hillary ©. 178: 
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deſto fhlimmeres Zeichen ift, je früher fie ents 
ſteht 75). Wenn die Haut erfi nach dem fiebenten 
Tage gelb wird, fo ift diefe Gelbſucht nicht fo be— 
denklich, wenn nur übrigens gute Zeichen dabei 
Statt finden 7°), 


Nicht felten fehienen die Durchfälfe wohlthaͤ⸗ 
tig zu ſeyn: denn fie hoben die Angft, wenn fie 
gleich ſchwarz waren, und erleichterten den Kran— 
‚fen ungemein 77, Ja ſelbſt in der bösartigen 
Epidemie, welde Schotte beobachtete, ſchienen 
doch die Buuchflüffe etwas Entfeheidung mit fich 
zu führen 78). Allein es ift nothwendig, daß die 
Gelbſucht allezeit erft auf eine ſolche Diarrhoͤe fol— 
ge: denn folgt die Diarrhoͤe auf die Gelbſucht, 
ſo wird dureh die erftere nichts entfchieden 9). 


Was die Zeichen aus dem Harn betrift, fo 
koͤnnen dieſe in heißen Klimaten nicht fo wichtig 
und zuverläfiig feyn, als bei ung, da der Urin 
zwischen den Wendefreifen felten mit einem gehoͤ⸗ 
‚rigen Bodenſatz verſehen iſt 80). Indeſſen hat 
man doch auch in dieſem Fieber manche intereſſan— 

te 


79 P. 134. 

”®) Rouppe p. 305, 

77) Lind ©, 245. 
78) Schotte ©. 77. 

79) Moultrie p. 179, 

80) Diane ©, 309. 
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"te Beobachtungen über den Harn angeftell. Die 
gruͤne Farbe des Harns fol, nad Douppe's 
Pemerfung, entfebeidend fenn: und Biſſet vers 
fibert, daf ein gelblich- weißes Sediment meis 
ftentheils vor den Krifen herzugeben pflege.» 


Die warme Feuchtigkeit der Haut, befonders 
am fiebenten Tage, iſt, mit andern guten Zeichen 
verbunden, ein treffliches Merfmal der bevorſte— 
henden Krife I). Allein, dann muß ein Blutfluß 
aus der Raſe fratt gefunden haben, und nach dem 
Schweiß muß die Gelbſucht folgen: wenn die Zus 
fälle im diefer Ordnung erfcheinen, fo hält die 
Krankheit ihren regelmäßigen Verlauf, und ents 
ſcheidet fi aufs vortheilhafteft. Der Schweiß 
muß aber allgemein, mit warmen, aus der gans 
zen Oberfläche des Körpers auffteigenden Däms 
pfen verbunden, und nicht blos örtlich, auch nicht 
£alt und Elebricht feun. Wenn aledann, während 
eines folden Schweißes, Puſteln ausbrechen, oder 
ein Frieſel ficd zeigt, und zugleih die Wüftigfeit 
des Kopfes und die heftigen Kopfſchmerzen fi 
vermindern; ſo wird dadurch die Entſcheidung 
am beften vorbereitet. Vorzuͤglich hat man be 
merkt, daß puftuldfe Ausſchlaͤge an den Tippen im 
dieſer Krankheit eben fo mobltbätig waren, als 
im Tertianfieber 82). 

Iſt 


81) Lind ©. 288. — Biſſet ©. 28. 
3) Mofeley ©, 346. 
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Iſt das Naſenbluten im erſten Zeitraume 
der Krankheit reichlich, fo entſcheidet cs die Icäs 
tere auf Heilfame Art. Wird das Blut aber nur 
ſparſam, und tropfenmeife ausgeleert, fo vers 
größere fich die Gefahr: denn die Entfcheidung 
unterbrochen 3). Pouppe' beobachtete ein 
lches Nervenfieber auf ©. Domingo epidemiſch, 
im Jahr 1747, wo das Nafenbluten die gewoͤhn⸗ 
liche Kriſe ausmachte: aber floß das Blut aus 
andern Theilen, ſo konnte dadurch nichts entſchie⸗ 
den werden 3). Daher kommt es, daß man die 
Oefnung der Droßeladern in folcben Fällen wohl— 
tHätig gefunden hat. Much fand derſelbe Berfafs 
fer, Daß die Krankheit ſich bei feuchter Witterung 
weit häufiger durch Naſenbluten als auf andere 
Weiſe entjcheide 55), 


Iſt die Witterung trocken, fo entftehen, nach 
ihm, eher Karbunfel, oder Geſchwuͤlſte der Paro— 
tiden, oder brandige Klecdien 86), Selten wird 
die Krankheit durch Speichelfluß entſchieden: niit 
zweimabl hatte Mackittrick Gelegenheit, dieſen 
Fall zu beobachten. 


Iſt der Anfall des Fiebers am fiebenten Tas 
ge am ftärfften, find die Berrichtungen der Seele 
nicht 
+39) Schotte ©. 61. 
.„8+) Poupp& p, 168: 
“85) Ib. p. 201. 
8°) Linda.D. 
Epreng. Veitr. j. Geſch,d. Med... &r E 
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nicht fehr geftört: ift der Nachlaß deutlich genug, 
und find die Anfälle befonders heftiger an den ers 
ften ungfeichen Tagen: ift die Haut feucht und fein 
Zeichen der Auflöfung der Cäfte oder der Gelb— 
ſucht dabei: klagt der Kranfe fehr über Schmer⸗ 
zen und befhiwerlihe Empfindungen, iſt alfo die 
Berrichtung des gemeinfhaftliben Werkzeuges 
der Empfindung und der Nerven nicht beträchtlich 
unterdrückt: entwickelt ſich der Puls aegen den fies 
benten Tag am meiften, fo fann man Hofnung zur 
Genefung faſſen: befonders, wenn der Aranfe gegen 
Ende des fiebenten Anfalles wieder zu ſich fommt, 
wenn feine Sinne nicht betäubt find, das Erdrer 
ben aufhört und das Athmen freier wird 8). 


Die gefaͤhrlichen Zeichen ſind geößtentbeifg 
fchon bei der Befchreibung angegeben. Der Ans 
Blick des Kranfen und fein Puls beftimmen ſchon 
im Anfange der Krankheit den Ausgang derfelben, 
Der traurige, niedergefhlagene Blick und der 
matte, ſchwache Puls find, wenn fie gleich Ans 
fangs zuſammen treffen, Zeichen der gänzlichen 
Niedergeſchlagenheit der Kräfte, wenn noch dazu 
Apatbie und Niedergeſchlagenheit der Seele 
fommen 8, Oft nimmt die Schnelligfeit des Puls 
fes immer mehr ab, je weiter es mit der Krank⸗ 
heit kommt, und man findet bisweilen kurz vor 

dem 
87) M&moires pour fervir & P’hiftoire de Cayenne, 
par Mr. Bajon, vol. I. p 27. 
3) Hillary ©, 179. — Biſſet ©. 28, 
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dem Tode eine ſolche Langſamkeit des Pulſes, daß 
man kaum 40 Schläge zählen kann 89). Iſt bei 
dieſer Langſamkeit des Pulſes die Haut trocken 
und rauh, oder aͤußerſt roth und aufgetrieben 
von Blut; ſo folgt gewoͤhnlich ſehr ſchnell der Tod 
darauf 20). Je laͤnger das Erbrechen, bei Tro— 
ckenheit der Haut fortdauret, je fruͤher ſich die 
gelbe Farbe der Augen und der Oberflaͤche des 
Körpers eingeſtellt Hat, je kleiner und zuſammen— 
gezogener der Puls, je groͤßer der Durſt und je 
heftiger die Zuckungen ſind, deſto eher kann man 
vermuthen, daß der Kranke noch vor dem ſieben— 
ten Tage ſterben werde 9). Ein ſehr ſtarker Puls 
mit großer Angſt und Engbrüftigfeit verbunden, 
zeigt einen tödtlichen Ausgang an. Das ſchwarze 
Erbrechen iſt ein ficheres Zeichen des Todes, vor : 
mweldem es 20 bid 24 Stunden herzugehen 
pilegt 9). Toͤdtlich find auch folgende Zeichen : 
bläulichte oder ſchwarze lecken über den Körper 
berbreitet: Schlucken mit feltenem Pulfe: ftilles 
Delirium: Kälte der Extremitaͤten: Harnzwang: 
beftändig wiederkehrende Echauder mit Hüpfen der 
Sehnen und zudendem Klopfen in der Herzgrube. 


CH 
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39) Blane ©. 309. 

90) Iſert ©, 261. 

91) Bajonp. 26, 

92) Ulloal.c — Mackittrick p. 133, — 
Biſſet 8.86, — Blane ©, 305. 
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4. 
teiden: Defnungen. 


Damit die Befchreibung der Krankheit 4 
ftändig fei, will ih die Beobachtungen über die 
Erſcheinungen, welche man nach dem Tode in Leis 
chen gefunden hat, hinzu fügen. Obgleich man 
aus denfelben nicht unmittelbar auf die Ratur der 
Krankheit fehließen fann, und mande Bideriprüs 
che bier vorfommen; fo wird man doch, bei gehoͤ⸗ 
riger Betrachtung der abweichenden Fälle, in mels 
ben diefe oder jene Erſcheinung bemerft wurde, 
ſehr aute Schlüffe daraus auf die Veränderungen 
machen fönnen, welche in diefer Kranfbeit vor 
fommen, und mande Zufälle der Kranfheit werz 
den dadurch beffer erflärt werden, 


Daf die Leichen derer, die an diefer Krank— 
heit geftorben find, ungemein ſchnell faulen, und 
mit ihwarzen Fleden bedeckt find, welche am 
bäufigiten an der Herzgrube herum mabraenoms 
men werden, Dies bezeugen ale Schriftſteller, 
wel ſche dieſe Krankheit beobachtet haben. Das Zell— 
und Fett-Gewebe, fo wie auch das Netz, find gelb 
gefärbt, und oft fällt digfe gelbliche Karbe ins 
Gruͤnliche 33): bismeilen fab aub das Netz wie 
ausgetrocnet und aſchgrau aus 94), Der Mas 
gen und die Gedärme waren gelb gefärbt, und 
gewöhnlich von drandigen Entzündungen ergriffen, 

mii 
) Biffet © 42. 
94) Jackion p. 264. 
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mit ſchwarzen Flecfen befegt und voll von einer 
fbwarzen Materie 9). Nicht felten fand man 
auch an den Bedärmen gelblih ſchwarze Flecken, 
ohne daß man daraus auf vorher gegangene Entz 
zundungen hätte fchliefen dürfen. ‚Denn dirfe 
Flecken zeigen ficb nicht Filten auch nach) dem Tode 
folder Perfonen, die an andern higigen Krank— 
heiten geftorben find, und man darf daher nicht 
glauben, daß fie blos durch Entzündungen erregt 
werden. So mundert fih Pouppe” darüber, 
daß man brandiae Stellen an den Gedärmen beobs 
achtet habe, mo doch beim Feben feine Spur ei— 
ner ſtatt gefundenen Darmentzundung vorhan— 
den war. Nllein man weiß, daß im Todess 
kampf öfters ſolche Zerfigungen und Deforganiz 
fatıonen duch die Schärfe des Magenfafts herz 
vor gebracht werden. Daß man außerdem die 
Gefäße des Unterleibes und die Gedärme zufams 
men gefallen fand, dadurch wird offenbar die Ab— 
weſenheit des entzindlichen Zuftandes in ſolchen 
Subjecten bewieſen. Sogar die Hohlvene wurde 
viel enger, blutleer, und oͤfters zuſammen gefal— 
len gefunden, vollends, wenn ſtarke Blutungen 
während des Lebens zugegen geweſen waren, Die 
Gedärme waren nicht felten voller Würmer, oder 
voll von einer grünlicht = fehwarzen, fehr heftig 
ftinfenden Materie 9°). 
- Nicht 
>) Poupp£p. 282. — Hillary ©. 181. — 
Moultrie p, 168. — Jackfonp. 265. — 
Lind S. 132. — Mofeley ©. 337. 
95) Biſſet ©, 44. — Mackittrick p. gg. 
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Nicht ungewoͤhnlich ſind die Falle, wo man 
Hydatiden am Darmfell, am obern Theil des Me; 
focolon, an dem Anhang des Resch, der ben 
Grimmdarm mit dem Zwölffingerdarm verbinz 
det, antraf, Oft waren auch die Gefaͤße des Ges 
kroͤſes ſehr fteogend voll von Blut, und es f&ien 
‚bieweilen alles Blut fich in diefelben ergofien zu 
haben 97). 


Die Leber fand man gewöhnlich fehr entzüns 
det, und nod) einmal fo groß im Umfang, als im 
natürlichen Zuftand: fihnitt man mit einem Bis 
ftouri hinein, fo floß ein fluͤßiges, ſchwarzes Blut 
heraus: der hohle Theil derſelben war ungemein 
mißfärbig, und hatte Spuren vom Brande; die 
Galfenblafe voll von einer dicken, ſchwarzen Oak 
fe, die auch den Sallenaang verftopft hatte: dieſe 
Galle war fo ſcharf, daß fie mit Bitriolfäure aufr 
braufte 98). Bisweilen aber fand man, außer 
einer dunfelbraunen Farbe, nichts in der Leber, 
was auf vorher gegangene Entzündungen derfel 
ben hätte ſchließen laſſen. Diefe Fälle, wo men 
nichts von Entzündung der Leber bemerkte, ſchei⸗— 
nen mit der zweiten Gattung des Jackſon oder 
mit der nervoͤſen Art des gelben Fiebers überein 
zu ftimmen, da in derfelben auch Fein entzuͤndli⸗ 
ches Symptom der Krankheit zu bemerken war. 
Mo 

>) Biffet ©. 48. 
23) Moultriep. 168. — Hillary &. 101. — 

Jackfonp. 264. 
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Mofeley 99) beobachtete diefen Zustand Häufi: 
ger, und ſchloß daraus, wie mic Dünft, etwas 
poreilig, daß die Leber in dieſer Kranfpeit nicht 
anders leide, als in andern Krankheiten, ‚welche 
in heiffen Klimaten vorfommen. Doc iſt nicht 
zu leugnen, daR Mofeben mehr die gelinden 
sind gutartigen Falle befchreibt, welche doch bloße 
Ausnahmen von der Regel find. Regel ſcheint e8 
zu’ ſeyn, daß Entzündungen der Leber in dieſer 
Krankheit, entweder als Urſache oder als Sympto— 
me, vorkommen. 


Die Entzuͤndungen der Leber pflanzen ſich 
auch auf die Milz fort, die über ihr natuͤrliches 
Volumen anſchwillt und von Exulcerationen bis⸗ 
weilen zerſtoͤrt gefunden wird 100), Auch die 
Harnblafe nimmt an diefer Entzündung Theil, 
und ift voll von einer ſchwarzen, ftinfenden Fluͤ⸗ 
Sigfeit, in welche der Harn ſchon während der 
Krankheit überzugehen pflegt !). 

Die Lungen fand man oft mit eben den ſchwar—⸗ 
zen oder mißfaͤrbigen Flecken befüet, als den Na: 
gen ?). Der Herzbeutel war leer von feiner 
eigenthümlichen Feuchtigkeit: dagegen die rechte 
Kammer des Herzens defio voller von Blut, wels 

ches 
99) © 339. 
100) Jackfon.p. 264. 
1) Moultrie p. 168. 
2) Moultrie ib, 
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ches eine dicke, ſchwarze Beſchaffenheit hatte; oder 
es befanden ſich Hydatiden darin 3): 


In einigen Faͤllen fand man auch Entzun⸗ 
dungen der Hirnhaͤute, die bis auf die Subftanz 
ir Gehirns ſich erſtreckten #). 


5. 
Diagnofis der Krankheit. 


Hält die Krankheit ihren Verlauf fehr regel⸗ 
maͤßig, fo läßt fie fih ohne Mühe von den uͤdri⸗ 
gen vemittirenden Fiebern unterfeiden, die in 
Weitindien vorfommen, Denn in den letztern 
werden die Kräfte nicht fo ſchleunig niedergeſchla— 
gen: es findet ſich Fein folches Brennen in der 
Herzgrube, Fein fo beftändiges Erbrechen, Feine 
gelbe Farbe der Haut, Fein ſchwatzes Erbrechen. 
Indeſſen iſt auch wahr, daß die gewoͤhnlichen nach⸗ 
laſſenden Fieber in tropiſchen Klimaten ſich bis— 
weilen mit der gelben Farbe der Haut verbinden, 
ja daf man nicht felten Wechfelficber dort beodach⸗ 
tet, die eine Gelbfucht zur Begleirerinn haben : aber 
dies kann man. wohl Feine geibe Fieber nennen, 
fo fanae die übrigen Zufälle diefes Typhus nicht 
dabei find 9. Iſt die Krankheit aclinder und 
gutartig, fo untericheidet ſich diefelbe nur fehe 

b ; wes 

) Biſſet ©. pn. 

4) Pouppé p. 203. 

RLind ©. 131. 
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wenig von den gewöhnlichen nachlaſſenden Fie— 


‚bern: und Chevalier verfiderte, daR er auf 


St. Domingo erfahren habe, mie fich Das Dortia 
ge gelbe Fieber von den Herbftfebern in Frank⸗ 


reich wenig unterfcheide ®). al —* bezeugte 


—— N. 


Die befondern Ucfacen, melde vorzuͤgl ich 
in den Laͤndern zwiſchen den Wendekreiſen ſtatt 
finden, und in der Luft am meiſten gegruͤndet ind, 


muͤſſen auch vorzuͤglich bei der Theorie dieſes Fie— 


2 


bers befchuldigt merden: und, wenn dieſe au)erz 
halb der Wendefreife vorkommen, fo koͤnnen jie 
auch dort die Krankheit auf gleiche Weiſe erzeugen, 


Zuvoͤrderſt ift diefes Fieber in Charlestown 
und in andern Städten von Eüd: Carolina bes 
merkt worden, und doch lieat Tiefes fhon unter 
dem zıften bis 35ften Grad, alfo außer den Wen—⸗ 
defreifen. Dort ıft die Hitze örters fo ftar?, daß 
das Queckſilber im Fahrenheit'ſchen Thernometer 
bis auf 96 Brad fteigt. Much ift die Luft außer— 
ordentlich feucht 3). An Philadelphia unter dem 


-Arften Grad Horder Breite bat man es ebenfalls 


in neueen Zeiten bemerft, und daher iſt Die Furcht 
der brittifhen Regierung, daß jich dieſes Kieber 
auch 
6) Daſ. S. 133. 
7) Pringle’s obfervations on the diſeaſes ol 
an army p. :97. (4. Lond, 1761.) 
% Chalmer ©, 158. 


- 


* 
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auch nah England ausbreiten koͤnne, nicht ganz. 
ungegruͤndet. Es iſt ferner in Cadiz, unter dem 
37ſten Grad, im Jahr 1794, nad einer außer⸗ 
ordentfichen trockenen Hige beobachtet worden. Es 
frarden daran öfters hundert Perſonen in einem 

Tage. Nur in dem Hafen liegende Schiffe blie⸗ 
ben von der Krankheit verſchont, wenn fie die hohe 

See wieder gewonnen hatten 2). 


In Mexiko und felbft in Kalifernien (25 — 
30°) kommt das Fieber niet felten vor. AS 
Chappe d’Auterode im Jahr 1769 zu 
San Joſeph in Kalifornien anlandete, um dafeldft 
feinen Wohnſitz aufzuſchlagen, herrſchte gerade in 
dieſem Städtchen eine aefährlide Seuche diefer 
Art: ſchon der dritte Theil der Einwohner war 
daran geftorben. Auch Chappe d'Auteroche 
unterlag der Muth dieſer Krankheit: er ſtarb am— 
ı$ten Junius 19). 


Selbſt in Deutihland kann dies Fieber vor—⸗ 
kommen: davon uͤberzeugen uns die Erfahrun⸗— 
gen der glaubwuͤrdigſten Schriftſteller. Im Jahr— 
1762 war ein aͤußerſt heiſſer Sommer. In der 
Schweiz aeriethen ganze Wälder von ſelbſt im 
Brand, und das geſchmolzene Pe der Kieferm 


flog 

PP)’ Rind SS, 132, 

30) Voyage en Californie , pour l’obfervstion du 
poſſage de Venus fur le diſque du foleil, par 
feu Mr. Chappe d’Auteroche, p. 41. (4. 
Paris 1772.) 
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floß ſtromweiſe die Felſen hinab. Dies hörte 
auch nicht eber auf, als bis viele hundert Mens 
ſchen deordert wurden, Waller auf die Waldge— 
birge zu tragen, wodurch endlich der große Brand 
gedampft wurde. Auf Hallers Landgut ftand 
das Fahrenheitſche Thermometer in der Senne auf 
140 bis 150 Brad. Gegen Ende diefes heiſſen 
Eommers brach die Kranfpeit im Berner Gcbier 
te, in Gefralt einer Bruſtentzuͤndung, mit heftis 
gem Fieber und gelben, bfutigen Auswurf, aus, 
Aber fhon am erfien oder zweiten Tage der Krank— 
heit verrieth fich ihre bösartige Natur durch ganzs 
liche Niedergefchlagenheit der Kräfte, durch den 
aͤußerſt häufigen, ſchwachen und weichen Puls, 
Ein beftändiges Würgen und Erbrechen, nebft ſchaͤu— 
michten Durchfaͤllen, einem ſehr wuͤſten Kopfſchmerz 
und fortdauerndem Schlummer, traten hinzu. Auch 
ziemlich ſtarke und geſunde Maͤnner riß die Krank⸗— 
heit hin, nachdem ſie 24 Stunden lang betaͤubt 
geweſen waren, Die es laͤnger aushielten, übers 
lebten doc felten die Hofle Stunde, Andere leb⸗— 
ten noch länger: bei diefen aber zeigten ſich am 
vierten Tage Zufälle der Entzündungen im Unter 
leibe. Dabei wurden die Augen und dann ber 
ganze Körper duchaus gelb. Bald darauf aͤu— 
ßerten (ich die Zeichen des inneren Brandes: der 
Puls fieng an zu zittern, und die Kranken fafelten 
ſtill für ib Hin, bie zum vierten, auch fünften, 
hoͤchſtens bis zum fiebenten Tage. Alsdann ſtarben 
fie unfehlbar, und ihre Feichen wurden durchaus 
miß⸗ 
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mißfaͤrbig U). Hier waren die Zeichen de& aels 
ben Fiebers ziemlich beyfammen, und ich müßte 
alſo feinen Grund, warum wir diefe von Halter 
beobachtete Krankheit nicht ein gelbes Fieber nens 
nen wollten. ; 


Bei einer berefhenden Fleck- und Friefek 
Gpidemie beobachtete Bucbolz in Weimar im 
Jahr 1772 zweimahl das wahre gelbe Kieber 12), 
Ein Hirt fiel in diefe Krankheit, und da deſſen 
Frau acht Tage vergebens auf Beſſerung gewartet, 
ſo ließ ſie endlich den Arzt rufen. Dieſer fand 
unter andern betruͤbten Zeichen den ganzen Koͤr— 
per mit einer gelben Farbe überzogen, fo wie auch 
ſelbſt das Weiſſe im Auge diefe Farbe hatte. Der 
Kranke lag in einem ftilfen Delirium vor fi in, 
und verlangte nichts. Die Frau erjählte, daß 
der Kranke fhon am vierten Tage an den Armen 
Flecke mie Flohſtiche gebabt, und daf er einige 
mofe eine pechſchwarze Materie ausgebrochen, und 
dur den Stublaang von fib gegeben. Auch 
hätte er an eben dem Tage ftarf aus der Nafe ger 
blutet, Der Puls war ſehr niedrig und geſchwind, 
und der Kranfe vergoß beftändig einen ftinfenden 
Schweik. Mn folgenden Toge ſtarb er: und ſei— 
ne Wittwe folgte ibn in eben der Krankheit nad. 

| Clo ſ⸗ 


ı) Haller opera minora, vol, IH. obſ. 70. p. 372. 


2) Bucholz Machriht von dem bervfchenden 
Fleck- und Sriefelfieder ©. 64. f. (8. Weimar. 
1773.) Ä 
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Cloſſet verfihert in feiner ic 
‚vom Fauffieber 3), daf er im Johr 1777 3wei⸗ 
mahl ım großen Kranfenhatife zu Wien er Ders 
bindung des Fauffieberg mit der allgemeinen Gelb— 
fucht beobachtet habe, und rechnet dieſe Falle auch 
nicht mit Unrecht zu dem amerikaniſchen gelben 
Fieber. Eben fo beobachtete Rigler im öftreis 
chiſchen Schlefien eine Epidemie von Faulfiebern, 
zu welchen ſich die Gelbſucht, als ein durchaus 
toͤdtliches Zeichen gefellte. Denn unter mehr als 
jweihundert, die damit befallen wurden, fam 
kaum Einer durh 12). Und Petzold nimmt 
es als einen Srfabrungsfag an, daß Die Gelbfucht, 
welche zum Kauffieber hinzu tritt, eine fympton:as 
tiſche Entzündung der Leber und große Gefahr 
anzeigt 5). 


Da alfo, wie aus diefen Erfahrungen er— 
heilt, das gelbe Fieber, welches in Weftindiin eis 
gentlich endemiſch ift, auch in Europa, und ſelbſt 
in Deutfchland vorfommen kann; fo babe ich 
nichts dagegen, wenn man daffelbe, als eine Was 
rierät, unter die Rubrif des Brennfiebers der 
Alten bringt. Moſeley, der diefe Meinung 
am 
3) Mohrenheims un Beiträge zur 

Arzneitunde, Th. 11, S. 68. 
14) Rigler conſtitut. — Silef, Auſtriae, 

P. 23. 


5) Pezold de prognofi in febribus acutis $, 37. 
P- 47. (8. Lipl. 177%.) 
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am umftändlichften vorträgt, beruft fi darauf, 
daß in dem Kaufus der Alten die Gelbſucht und 
Das ſchwarze Erbrechen fehr gewöhnliche Erſchei⸗ 
nungen gewefen fein, und daß auch die übrigen 
Zufälle beider Sranfheiten ſehr mit einander überz 
ein fommen 1%). Indeſſen kommt der Starrfroft, 
der in dem Brennficher der Alten gewöhnlich war, 
beim gelben Fieber doch nur felten, wenigſtens 
nicht fo oft, vor, Und wir haben au nichts ans 
ders behauptet, ald daß das gelbe Sieber eine von 
den vielen Modificationen des Brennnebers dee 
Alten fei, . 


6. 
Theorie der Kranfbeit, 


a. Gelegenheits : Urfachen. 


Die Theorie diefer Krankheit hat ihre große 
Schwierigkeiten, da fie ſich nicht durchgehends 
gleich ift, und da fo viele Widerſpruͤche in Rüde 
fiht der in die Augen fallenden Urſachen berrs 
fen. Indeſſen muß man auf das Klima und 
die Befchaffenheit der Atmofphäre in Weftindien 
hauptſaͤchlich Nücfiht nehmen, da die Keankheit 
dort allein endemiſch ift. 


Ein Jeder weiß, daf man unfer MWeftindien 
den Archipelagus von Inſeln, Die Babamijcen, 
Kuda, Jamaika, Porto-Ricco und S. Domingo, 

und 
16) Mofeley ©. 294: fı 
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und die Fleinen Antillen oder die caraibifchen Ins 
feln verfteht, womit der große merifanifche Meer— 
bufen von Dften her eingeichloffen it, und der 
ſich vom Ioten Grad Norder - Breite. bie zum 
arften Grad hinauf erſtreckt. In dieſer heiſſen 
Zone wirkt die Hitze der Atmoſphaͤre aͤußerſt nach— 
theilig auf den Körper, fie ſchwaͤcht und erſchlaͤfft 
und diſponirt die Säfte zu Ausartungen. Ulloa 
-fagt 7), daß alle Bewohner von Karthagena im 
Eüdamerika, wegen des beftändigen durch die uns 
ſaͤgliche Hige hervor getriebenen Schweißes, uns 
aufhoͤrlich fett anzufühlen fein, daß fie blah und. 
matt, als 0b jie von ciner ſchweren Krankheit gez 
nefen wären, ausfehen, und daß alle Europaͤer 
in drei bis vier Monaten nad ihrer Ankunft in 
Meftindien ihre natürliche Geſichtsfarbe verlieren 
und bleich werden, wenn fie vorher auch noch fo 
blühend ausfahen. Eben das bejsugt ein eins 
fibtsvollee Mann von der Wirfung der Hite in 
Batavia, Die Menſchen, die die gefundefie Kara 
be haben, fagt er, verlieren fie, wenn fie ein Paar 
Monate auf Java gelebt haben. Außerdem büßen 
fie aber auch ihren Echarffinn, ihre Munterfeit 
und Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft ein, und 
werden träge, unthätig und untanglich zu jedem 
Geſchaͤfte 18). 
Im 
17) Philoſoph. transatt. N. 492. p. 134. 
3) Thunberg’srefa uti Europa, Africa, Afıa, 


fö-rättad ar 1970 — 1775. D. 118, 311. 3239. 
(8. Uplala ı 789.) 
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Am Auguſt und September ift die Hite auf 
den weſtindiſchen Inſeln am groͤßten: das Due; 
filber jinft bisweilen gar nit unter den gojten 
Grad des Fahrentheit'ſchen Thermometers beruns 
ter 9), Da nun dur diefe übermäßige Hige 
die Tpätigfeit der Kraͤfte unterdrückt wird; fo 
fühlen ſich die Einwohner dieſer heiffen Klimate 
wirklich nicht fo heiß, als man es denfen follte, 
Auch nimmt in der That die Temperatur des Koͤr—⸗ 
pers ab, und Die Einwohner in Kuraffao baben 

um Beifpiel allezeit eine Temperatur ihres Koͤr— 
pers, welche drei bis vier Grad geringer ift, als 
die Temperatur des Europaͤers 2), Weil fers 
ner die größere Zartheit der Faſer zu ftärfern und 
unordentlichen Anftrengungen der Reizbarkeit die 
fpontet, fo find die Zuckungen in Weftindien fd 
gewoͤhnlich, und folgen faft auf jede, noch fo ges 
tingfügige Verlegung. Daher find auch die Ers 
fältungen in Weſtindien fo febr bedenflib: denn 
es ift zwar der Unterſchied der Temperatur am 
Tage und zur Nachtzeit nicht fehr beträchtlich, und 
beträgt felten medr als fünf bis fechbs Grad. Aber 
die Gefahr der Abendluft, wenn befonders Sees 

winde wehen, ift defto bedenflicher 2%), 
Als⸗ 

19) Bryan Edwards Veſchreibung der britti⸗ 
ſchen Kolonien in Weſtindien, in M. C. Spren— 
gels Auswahl der neueſten geograpbifchen Nach⸗ 
richten, Th. I ©. 10. 

20) Beſchryving van het Eyland Cursgao en de 
dasronder hoorende Eylanden, p. 170. (8. Amft 
1781 

#1), en ann's brief account of the Island of 
Antigua, p. ı2. ($: Lond, 1789.) 
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Alsdann iſt aud die ungemeine Feuchtigkeit 
der Atmofppäre, melde vorziglich-im Auguft, 
Soptember und Detober herrſcht, von der Art, 
daß fie faſt allen Glauben überfteigt, und desmes 
gen als der Grund fo vieler Krankheiten angeſe— 
ben werden kann. Auf &. Domingo und Ja— 
maika wird das Vieh faft gar nicht getränft: der 
Körper deffelben erhält binlaͤngliche Feuchtigkeit 
durch Einfaugung aus der Luft, Daher roſten 
alle eiſerne Geraͤthe viel ſchneller: die Kleidungs— 
ſtuͤcke ſtocken viel fruͤher, und alles Uebrige wird 
weit eher ſchimmlicht. Dazu kommt die Menge 
‚von Suͤmpfen, Moraͤſten und uͤberſchwemmten 
Gegenden, die auf allen weftindifchen Inſeln im 
Ueberfluß vorhanden find, und durch den Reiß— 
und Zuderbau no vermehrt werden. Aus den 
‚Diünften diefer Sümpfe fann man nicht mit Uns 
recht, weniaſtens zum Theil, diefe Krankheit abs 
leiten *?) Doch muß zugleich auf die Hitze Ruͤck⸗ 
ſicht genommen werden, welche vor der Regenzeit 
hergeht, wobei öfters eine fo große Menge von 
Waſſer aus der Luft niederfälit, daR man die Mens 
ge des Regens, der in einem Jabr fiel, auf 76 
Zol berechnet bat 3), Je feuchter und niedriger 
eine Inſel ift, defto mehr pfleat fie auch dem gel⸗ 
ben Fieber ausgeſetzt zu ſeyn: dies gilt insbeſon— 
dere von Kuba 24). Jamaikäa aber, welches von 


ſehr 





2’) Moultrie p. 169. 
23) Edwards ©. 20, 
24) Keichryving van eenize Kuften in Ooft-en 
Weftindien n ron. (4. Leeuwaard 1716.) 
Epreng. Deittz. Seid, Med, 2, Er, K 
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ſehr ſteilen und felſichten Zuͤſten eingeſchloſſen iſt, 
giebt ſeltener Gelegenheit, die Krankheit zu beob⸗ 
ten. Kur in dieſem Jahr bat daſelbſt cine ges 
faͤhrliche Epidemie dieſer Art geberefht. Im 
Guadeloupe, welches ſehr Hoch über der Meeres⸗ 
flaͤche liegt, und ringsum von ſteilen Klippen ein⸗ 
geſchloſſen iſt, kommt faſt niemals das gelbe Fie— 
ber vor. Auf S. Domingo war es vor 40 Jah⸗ 
ren außerordentlich haͤufig, und jetzt beobachtet 
man es dort nur ſelten, nachdem die Suͤmpfe 
großentheils ausgetrocknet ſind 27); 


Hierin liegt au der Grund, warum See⸗ 
leute felten eher von der Krankheit ergriffen wer— 
den, als bis ſie in Weſtindien angelandet ſind, weil 
die Sumpfdänfte eine Haupturſache dieſes Fie— 
bers ausmachen. Wenn aber die Schiffe in den 
Haͤfen der weſtindiſchen Inſeln vor Anker liegen, ſe 
vͤreitet ſich die Krankheit mit unglaublicher Wurf 
aus, und dies geſchieht deſto eber, je mehr det 
Hafen Shug vor dem Winde gewährt 26), 


Daß die Feuctigfeit der Luft und die Sumpf 
duͤnſte nothwendig ſich mit der Hitze verbinder 
muͤſſen, wenn das gelbe Fieber entſtehen ſoll, die: 


ſeher 


25) Des moyens de conferver la fant& des blanc 
et des negres aux Antilles,.p. 30 - 31. (8. Pa 
ris 1786.) i 

26) Lind ©. 125. 130. — Mofeley S. 328 
— Des moyens eis, Pı 28. 
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ſehen wir unter andern auch daraus, daß die 
Kranfheit bei mäßiger Temperatur entftchen Fann, 
enn nur die Atmoiphäre hinlaͤngliche Feuchtig⸗ 
eit dat. In Sudfarolina fteigt das Queckſilber 
m Fahrenheitſchen Thermometer oft wicht über 
der 5 8ſten Grad, und Doch entfteht dort alsdann die 
pidemie ?7), Die meiften Schriftiteller fommen 
arin überein, daß der fibnelle Lebergang der 
eefahrer aus einer Poltan und trockenen Zone in 
eisen birffen und feuchten Himmelsſtrich Die Kranfs 
heit hauptſaͤchlich bewirken hilft 8) 


I Soll diefes Fieber in andern Klimaten ent— 
eben, jo werden mehrentheils ähnliche Bedin— 
gungen in der Ätmofpbäre erfordert. An ven Ufern 
des Senegal in Afrika, unter dem ı6ten Grad 
Norder Preite, fällt in den warmen Monaten 
ja8 Queckſilber faſt nie unter den goften Grad 
es Fahrenheitſchen Thermometers 9). Im 
eptember und Ditober kommen die großen Platz⸗ 
regen und Ueberſchwemmungen binzu, die mit 
den beftigftn Winden, den fogenannten Tor— 
nados, verbunden find, welche den Tag über 
aus allen Punften des Kompaſſes wehen. Aus 
diefem Grunde fonnte auch Schotte in Senes 
gal die große Feuchtigkeit, nebft dem Mangel fri— 
2 fer 
?’) Moultrie p. 165. 

*) Biſſet S. 32. — Blane S. z04. 
?9, Matthews vovage to theriver Sierra- Leone 
on the eoalt of Atrica, p. 27. (8. Lond. 1733.) 


bi * 
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ſcher Pflanzenkoſt mit Recht beſchuldigen, wenn 
er die Entſtehung des boͤsartigen gelben Fiebers 
in der dortigen Gegend erklaͤren wollte a 

In Philadelphia fheint aber das kuͤrzlich 
dort geweſene Fieber gar nicht von dieſen Urſa⸗ 
chen hergeruͤhrt zu haben. Aus den Wıtterundss 
Beobachtungen, melde David Rittenhouſe 
Eſq. dort angeſtellt hat, und die mir ebenfalls 
uͤberſchickt worden ſind, erſehe ich, daß die Wit⸗ 
terung im Auguſt und September 1793 in Phi⸗ 
ladelphia ungemein helle, trocken und geſund 
geweſen ſeyn muß. Auch ſtieg das Thermometer 
nur ein einziges mal, am sten Auguſt, bis auf 
den goften Grad: in der Kegel mar es diefen 
Monat hindurch zwiſchen 60 und 80 Grad, im 
Detober zwiſchen dem 34ften und 6often, und 
im September zwiſchen dem soften und zoften 
Grad; alfo eine ganz gewoͤbnliche Temperatur. 
Der niedrigfte Stand des Barometers war in diefen 
3 Monaten 29 Zoll 6 Linien und der böchfte 320: *$ 
Zoll. Und, was das meifte ift, nur 4 Tage in 
diefen drei Monaten hatten ſtarken Regen: der 
15te und 25ſte Auguſt, und der ızte und 3 ofte 
October. Die übrige Zeit war der Himmel ents 
weder ganz belle oder doch nur wolficht, ohne eis 
gentlichen Regen. Hier mußte man alfo offen: 
bar eine andere Urſache annehmen, 


Man 


30) Schotte, ©. 86. 116. 
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| Man glaubte diefe in der Anfteefung fuchen 
u muͤſſen: der Verfaſſer des vorſtehenden Aufſa— 
tzes ſagt, ein Schiff mit Kaffee habe die Krankheit 
Philadelphia gebracht. Es kam daſſelbe 
vielleicht aus S. Domingo oder Martinique, wo 
das Fieber als Epidemie herrſchte. Daß das mefts 
indische gelde Fieber in der That anftecfend ift, 
„bezeugt unter andern Ulloa 3m), In Karthages 
na, fagter, mar diefe Krankheit vor dem Jahr 
1729 gar nicht bekannt: damals brachte fie die 
Flotte dahin, welche Don Giuſtiniani com 
mandirte. Auch Lining >), Hillary 33), 
Schotte 34), und andere Aerzte verſichern aus 
Erfahrußg, daß dies Fieber anſteckend fey. Moul—⸗ 
trie 35) ift der einzige, der die anſteckende Ei— 
genfhaft defielden läugnet. Indeſſen laffen ſich 
beide Meinungen recht wohl mit einander verei— 
nigen, wenn man bedenkt, daß manche Epides 
mien wirklich bei ihrem Ausbruch fi als anftes 
ckend zeigen, und nur nachher dev Anſteckung nicht 
mehr bedürfen, wenn fie einmahl fi ausgebrei? 
tet haben. Mit der Peft ift e8 ungefähr Derfelbe 
Fall: und daher fam, daß man fich darüber ſtrei⸗ 
ten konnte, ob die Peſt anſtecke oder nicht. 


6. Vor⸗ 


3) Philofoph, transaet. 1. c. 
5”) Effays and obfervations, vol. U, p. 370. 
3) ©. 173, 
34) ©, 15. 
1 3) p- 172. 
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.b) Vorbereitende Urfagen. 


Es giebt zuvoͤrderſt natuͤrliche Aologen zu 
dieſer Krankheit. Dieſe enthält voriigl ch das 
maͤnnliche Geſchlecht. Denn unter der zehlloſen 
Menge von Kranken, die jur Zeit einer herrſchen⸗ 
den Epidemie von dem Kieber befallen meiden, 
find nur immer wenige Weiber und wenige Linz 
der. Vielleicht trägt Die ordentlichere Lebensatt, 
der periodifche Blutfluß und die ſchwoͤchliche Con⸗ 
ſtitution des weiblichen Koͤrpers das Meiſte dazu 
bei, fie vor Krankheiten zu ſchuͤtzen, welche aus 
dem Aufwallen des Bluts herruͤhren 3°). 


Unter den Mannsperſonen find hauptlaͤchlich 
alle Die diefer Krankheit unterworfen, welche ſehr 
üppig leben, fehe blutteich und ſanguiniſch find, 
und nach fiarfen förperliden Arbeiten in der 
Sonnenhitze fi dem Adendthau und der Nachts 
luft ausfigen, und dabei viel geiftige Getränfe 
genicken: ferner ſolche, die den Beiſchlaf zu oft 
begehen, und endlih die, welche ſich zu öftern 
E-fältungen ausſetzen 37). Ulloa faat, die ges 
meinen Schtffsfoldaten feyn dieſer Krankheit mehr 
unterworfen, als vornehme Militeirs und Offi— 

cierg 


36) Lind ©. 125. — Mofelev S. 328. — 
Lining p ır72. —.Ponppt pP 40. 


37) Des moyens etc p 19. 33. 3°. — ind 
S 253. — Bajeon p. 29. — Hillary ©. 
174. — Moultrie p. 169, R 
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eiers, weil die erſtern ſich zu ſehr angreifen und 

nicht eine gehoͤrig regelmaͤßige Diaͤt fuͤhren koͤnnen. 
Hitzblattern, die in den tropiſchen Gegenden ſehr 
boͤufig find, und faſt jede Nachtgleiche wieder keh⸗ 
ren, ſchuͤtzen mehrentheils vor dem Ausbruch der 
Krankheit: wer diefe Higblattern oder Schweiß⸗ 
pocken nicht bekommen hat, der iſt eben deswegen 
dieſer Krankheit mehr unterworfen 38). 


R 


Die Einwohner der ‚Länder zwiſchen den 
Wendekreiſen ſind frei von dieſem Fieber, ſo lange 
es nicht als Epidemie erſcheint, da ſie des Klima’8 
gewohnt find, auch ihnen Die natuͤrliche Thoͤtig⸗ 
keit der feſten Theile fehlt, wodurch ſie zu dieſer 
Krankheit geneigt werden 39). Aber fie koͤnnen 
eben fo gut als Curopaͤer, das gelbe Sieber ber 
kommen, wenn fie in fältere Klimate verveifet ge⸗ 
weſen find, und it wieder zurückkehren ); 


| ec) Wefen der Krankheit. 


Die Summe der mwefentlichen Zufälle, die 
offenbaren Gelegenheitsurfachen, Die Beobachtun⸗ 
gen bei Leichen-Oeffnungen ſcheinen zu lehren, 

daß 


33) Moultrie p. 171. 


35) Ulloa p. 136.— Lining pP. 373. —Moul- 
trie p 165. — Pouppé p. 192. — Hil— 
lary ©. 174. — Hunter ©. 38. 


40) Jaekfon p. 250. 
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daß in dieſer Krankheit der Magen und die Leber 
zu reizbar geworden ſind, und dieſe Theorie ſcheint 
die Kurmethode ebenfalls zu beſtaͤtigen. Ich glau— 
be zwar, daß man nicht durchgehends und immer 
eine wahre Entzündung der Leber annehmen müfs 
fi: allein ein dem entzündlichen ähnlicher Zuftand, 
der die umgefehrten Bervegungen des Magens, die 
gu Harfe Abfonderung der Galle bervorbrinat, und 
Durch Sympathie das ganze Nervenſyſtem mit ers 
greift,müßte doch wohl immer angenommen werden, 
wenn man fi) einen richtiger Begriff von der Nas 
tur diefer Krankheit machen will, In beißen und 
feuchten Klimaten wird die Reizbarkeit diefer Eins 
geweide am meiften bei denen Menfchen erböbt, 
Die jener Temperatur nicht gewohnt find. Dazu 
kommen dann noch die Diätfebler, welche dem 
Mugen noch weit mehr Reiz mittbeilen. Diefer 
übermäßige Brad von Reizbarfeit und Empfind— 
lichfeit des Magens und der Feber erzeugt offens 
bar Songefttonen zu diefen Organen und ftärfere 
Abfonderung der Galle. Daber wird im Anfang 
verdorbene Galle ausaebroben. Wenn aber 
nachher die Kräfte finfen, fo gehen aub die Cäfs 
te der Haut in Verderbniß über, und, wegen der 
vorher gegangenen Polycholie, merden fie eine 
Menge gallichter Beftandtbeile entbalten, und alfo 
gelb werden. Im Unterleibe nimmt ist die Galle 
einen böhern Grad der Verderbnif an, und wird 
fhwarz, daher das ſchwarze Erbreben. Die Ente 
zündungen, welche mn nah dem Tode in den 
Eingemeiden des Unterleides gefunden hat, find 


ganz 
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ganz unmittelbare Folgen ter übermäßigen Reizs 
barkeit und Empfindlichkeit dieſer Theile.— 


* 
Rurmethbode 


Gegen die Entzündung muß auch die erfte 
Indikation gerichtet feyn, in fo fern, mie es meh— 
rentheils der Fall zu feyn pflegt, offenbar entzuͤnd— 
liche Zufälle im Anfang hervor ſtechen. In volls 
bluͤtigen, fanguinifchen Perſonen kann die Ader— 
laͤſſe nicht anders als ſehr zuträglich ſeyn, wie 
dies die Erfahrung eines Find +), Mackits 
‚trick #7), Mofeley 83), Iſert +b und 
Jaekſon #5) gelehrt hat. Alle diefe empfehlen 
nichts dringender, als die Erfüllung diefer Indi— 
cation, gleich Anfangs in der Krankheit. Mofe 
len fagt fogar, daß man fich weder durch Ohn— 
machten noch durch Unterdruͤckung des Pulfeg 
von dieſer Operation abſchrecken laſſen ſolle: denn 
er bemerkte ſehr oft, daß die Wuͤſtigkeit des Ko— 
pfes, und die heftigen Schmerzen verſchwanden, 
und der Puls ſich gleich wieder hob, wenn die 
Aderlaͤſſe nur recht veichlich gewefen war, Auch 

in 
4) ©. 242, 
4,8 136, 
#3) ©, 342. 
4, ©. 260, 
4) p. 268. » 


154 Hiſtoriſche Unterfuhung 


in dee Epidemie zu Philadelphia. war, nah Ca⸗ 
rey's Verfiherung, die Aderlaffe mit großen Bors 
teilen verbunden #9). . Eben fo nüglich find im 
Anfange Blutigel und Schroͤpfkoͤpfe an den Hals 
und Nacken angebracht: fie leeren nicht allein das 
Blut aus, fondern leiten auh Den Reis ab, und 
werden daher von find "und Mackfittrick*) 
ungemein gepriefen. Daß man indeflen mit dies 
fen Blutzusfeerungen vorfichtig verfahren muͤſſe, 
und ſie befonders bei ſchwaͤchlichen Subjecten ents 
weder gar nicht oder nur ſehr behutfam verords 
nen dürfe, Icehrt Moultrie #9) Der tebers 
gang des zu gereizten Zuftandes in gänzliche Er⸗ 
ſchlaffung iſt naͤmlich zu ſchnell, oft unverme idlich; 
und wird durch die Aderlaͤſſe noch mehr beguͤnſtigt. 
Daher darf man insbefondere nicht nach dem dritz 
ten Tage die Aderläffe vornehmen, weil als dann 
fibon die Zeichen des Nachlafies der Kräfte und 
der Verderbniß der Eäjte hervor frechen 5°). 


Zugleich müflen gegen den entzündlichen oder 
zu gereizten Zuftand kuͤhlende Klyſtiere angewandt 
werden. Thion de la Chaume empfiehlt 

den 


45) Göttinger gelehrte Anzeigen, I. 1794. Et. 
138. ©. 1359- 
47) ©. 275% 
‚NP. 157 
49) p. 183. 
so) Pouppe, P. 215. — Hillary, ©. 197. 


* 


ER 


* J 
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den Safpeter zu diefem Zwecke, und —— 
großen Rutzen davon 5). Erweichende, kuͤblen⸗ 
de, ſchluͤpfrig machende Klyſtiere, die auf Feine 
Meife veizen, empfehlen eußer Lind und Macs 
Firtrict ) alle übrige Schriftſteller. Eine 
reine Luft iſt das befie antiphlogiſtiſche Mittels 
fie wird daber von den beften Schriftſtellern uber 
diefe Krankheit angelegentlich empfohlen 9), 


Dann muf man daran denfen, die übers 
mäßige Reizbarfeit zu vermindern und vorzüglich 


die Kolge derfelben, das beftändige Wuͤrgen und 
Erbrecben, zu lindern. Dies geſchiebt tbeilg 


durch ſchleimichte Getränke, els einen Thee Auf 
guß von Hafer, Taikerde in wenigem VW fer auf⸗ 
gelöft, verführen Solpetergeift und Biſam, twels 
chen letztern man besonders bei ſpaſtiſchen Zufäls 
len ſehr dienlich gefunden hatd*), Theils wirft 
der Mohnſaft in dir fer Krankheit ganz vortreffiuh, 
den man aber mehr in Subftanz, als in geiigen 
Zubereitungen geben muß. Bruce‘), Shot: 


429°), Hillary”), Hunter 58) uno Jack 


fon 
st) Lind, ©. 270, 
PYp 139 
5) Mackittrick p. 148. — Mofeley S. 
341. 


SP Blane ©. 317. — Lind ©, 771. 
Lind ©. 25p. 
s“) Bis. 
7) ©. 190, 


58) ©, 68 


* 
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fon 59) empfehlen dag Opium vor allen Dingen, 
wenn Aderläffen voraus gefibidt find. Wird es 
aber unter ſolchen Umftänden gegeben, wo De 


taͤubung des Kopfes und andere Kolgen der Cons 


geftionen nach dem Kopfe fratt finden; fo muß es 
nachtheilig wirfen, in fo fern es vollends. als thez 
baiſche Tinctur gegeben wird 6°), 


Auch eine beträchtlihe Quantität marmes 
Waſſer getrunfen, wirft vortheilbaft zur Abſtum⸗ 
pfung der Reizbarkeit. Es mird von mebrern 
Schriftſtellern in diefer Abſicht empfohlen %): ja 
Mofelen verordnet fogar kaltes Waffer unter 
den noͤthigen Ginfohränfungen, fo wie es bie 
Alten im Vrennfieber empfahlen. Nur geftcht er, 
daß die Nothwendigkeit der Abführungsmittel Die 


‘ Anwendung des Falten Waffers bindere, und daß 


man ed aus diefem Grund nicht fo allgemein cms 
pfehlen Fönne 6°). Aber in der Empfeblung laus 
warmer Bäder fommen alle Schriftſteller überz 
ein 3); fie follen öfters Wunder wirken und, its 


dem 

59) p- 270. 
60) Mackittrick p. 139. — Biſſet ©. 36, 
— Blane S. z318. — Mofeley ©. 374, 


er) Lind ©. 270. — Ifert ©. 260, 

ey) Mofeley ©. 351. — Mackittrick p. 
139. 

5) Lind &. 242. — Jackfon p. 262. —* 
Mackittrick p. 141. — Moſeley ©. 351, 
oe» Moultrie p. 184. 
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dem fie die übermäßige Reizbarkeit dämpfen, die 


- Spannung der feften Theile heben und die Aus— 


führungsgänge öffnen, gang vortrefflihe Dienfte 


thun. Die große Unruhe, das beftändige Hins 
- und Herwerfen, die Trockenheit der, Haut und 


— 


der Zunge, der wilde Blick der Augen, der rothe 
Harn; lauter Beweiſe der zu großen Anſtrengung 
der Reizbarkeit, laſſen nach, wann das laue Bad 
angewandt worden. 


Da ſehr oft in dieſer Krankheit Unreinigkei— 
ten der erſten Wege, entweder als Urſachen oder 


als Folgen des Fiebers, hervorſtechen; fo find 


ouch Ausleerungen zu empfehlen, ohne welche wir 
feiten unfern Zwed erreichen werden. Brechmit— 
tel wirken vorzüglich auf Doppelte Art, indem fie 
ausführen und dem Nervenfyftem eine andere 


- Stimmung mittheilen: fie werden alfo vorzüglich 


* 


zu empfehlen feyn, wenn die entzündlichen Zufälle 
noch nicht fo fehr bervorftechen, fondern wenn die 
Zeichen der aufiwallenden Unreinigfeiten offenbar 
find 6%). Sollten aber ftatt derfelben mehr entz 
zundliche Zufälle, mehr Empfindlichfeit des Mas 
gend, Würgen und Neigung zum Erbrechen zugez 
gen ſeyn, fo dürfen feine Brehmittel verordnet 
toerden; fie werden noch meit nachtheiligere Wir— 
Zungen Außern 5), In diefem Ball find leichte 
Ab⸗ 
64) Bruce und Lind ©. 255. — Hillary 
'& 190. — Moſeley ©. 749. 
65) Mofeley &. 362. — Hillary ©, 204, — 
Carey ©. 1358, — Lind ©, 276 
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Abfuͤhrungen und felbft Purganzen eher zu em⸗ 
pfihten. Tamarinden mit Weinftein: Kroftallen, 
verfüßtes Queckſilber mir Katınpe, Weinkteinrabm 
mit Zuder und Manna, vitrioliſirter Weinſtein 
in Zimmtwaſſer aufgelöft, bringen ſebt vertbeile 
hafte Wirfungen hervor, wenn fie früh genug ges 
geben werden 6%. Dieſe Vortheile find voruͤg⸗ 
lich in Weſtindien zu erwarten, wo die Neigung 
zum fluͤſſigen Stuhlgang beſonders merkwuͤrdig 
iſt, und die Entſcheidungen vorbereitet. Iſt aber 
die Entzuͤndung ſchon mehr entwickelt; ſo werden 
auch die Purganzen nachtbeilig ſeyn, welches 
Jackſon am meiſten erfahren hat 7). 


Dann fommt es bei der Kur öfters auf eine 
gewiſſe Umftimmung des Tons an, welches die als. 
ten Methodiker Metafpnfriiis nannten und viel 
Gutes davon erwarteten. Man ſucht in diefem 
Rall die Krankheitsreize durch neue Reize anderer 
Art zu unterdrücken, und fo der Lebenskraft einen 
andern Ton mitzutheilen. Zu diefem Ende wir— 
fen: die Brechmittel, die nur fo gegeben werden 
müffen, daß fie weniger ausführen, fondern dent 
Nervenſyſtem eine andere Stimmung mitteilen. 
Diefe Indication giebt befonders Jackſon mif 
folgenden Worten an: „J exerred mytfelf to 
„change ıhe genius and natural tendency of 
„the difeafe,or to take the buſinels, as ſpeedity as 


„pof- 


66) Pouppe P. 87. 
67) A O. * 
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„poſſible, totally our of the hands of nature.,, 
Außerdem wird diefe Anzeige durch Senfs und 
Blaſenpflaſter erfüllt, die zwar bisweiten, ohne 
Vorſicht angewandt, nabideilige Wirkungen ers 
zeugt haben, aber, menn fie in den erjten Zeits 
- räumen der Krankheit gelegt werden, gewiß ſehr 
nuͤtzliche Dienſte leiſten 68), Iſt der Puls weich 
und klein, ift Betäubung und Wuͤſtigkeit des Kos 
pfes und ein ftille, fanftes Delivium zugegen; fo 
- find die Blafenpflafter grade angezeigt, die als— 
. dann die Kräfte wieder beleben und dem erfchlaffz 
‚ ten Eyftem feinen Ton wieder geben. Zu eben 
dieſen metafynfritifhen Mitteln gehört auch dag 
Jamespulver, welches vortrefflich wirft, wenn. 
nur der Leib dabei offen erhalten wird 69), 


- Daß man auf Ctärfung der feften Theile 
und auf Belcbung der Kräfte in einer Krankheit 
vorzuͤgliche Ruͤckſicht nehmen muͤſſe, in welcher 

die Kräfte fo ſchnell niedergeſchlagen und die Saͤf⸗ 

te verderbt werden, verfteht fih von ſelbſt. - Das 
her muß man, der Entzuͤndung ungeachtet, die 
doch nur von paffiven Congeftionen entſteht, alle 
beiebende und Nervenſtaͤrkende Mittel in fo großer 
"Quantität ald möglich) enmenden. Das vorzuͤg— 
lichſte aller belebenden Mittel ift der Wein, bes 
fons 
6) Jackfon p. 269. — Des moyens etc, p. 
60. — Mackittrik p. ı54. — Mofeley 

©. 362.— Blane ©. 318. 
65) Lind S. 246. — Kunter ©. 35. — 

Mofeley 358, 
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fonders alter Hocheimer oder Achter Madeira, 
weiber vortreflibe Wirkungen äußert, da der 
Magen, wenn er fonft nichts vertragen fann, ges 
wif guten Rheinwein zu vertragen pfleat 7°), 
Hechter feichter rocher Wein, befonders Miedoc, 
ift auch nügfib in dieſer Krankheit befunden 
worden, da die Blutfluͤſſe befonders dadurch ges 
hemmt werden. Blane empfiehlt außerdem 
eine weinichte Miſchung aus Rheinwein, Waſſer, 
Muffatennuß, Zitronenfaft und Zuder 7). 


Die Fieberrinde, eines der fräftigiten 
ftärfenden Mittel, erfordert doc einen etwas 
ftarfen Magen, und wird daher nicht immer von 
den Kranken, die an dem gelben Fieber leiden, 
vertragen Daher fann man jene weinichte Mies 
ſchung vorher empfehlen, welche den Magen ger 
ſchickt macht, die Fieberrinde zu vertragen. Nach— 
‘ber muß man unterfucen, ob das Fieber nach⸗ 
laͤßt, ob der Puls nicht mehr jo bart ift, ob die 
Sonacftionen zum Kopfe aufgcbört haben, und der 
Unterleib fluͤſſig iſ. Unter diefen Umftänden kann 
man die Fieberrinde mit Sicherheit verordnen 7°), 

So 


70) Lind ©. 257. — Afert ©. 260. — 
Schotte © 135. — Thaler ©, 162. — 
Hunter ©. 89 

”) ©, 381 

72) Biffet, S. 37. — Lind ©. 245. — Rfert 
©. 150, — Mofeley SO 35 — Hunter 
S. 84. 
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So oft indeffen Zeichen von offenbaren Unreinigs 
keiten oder von Entzündungen zugegen find, wird 
‚Die Sieberrinde, in unfern Klimaten menigfteng, 
nachtheilige Wirfungen hervorbringen. Aber. 
mit dem weſtindiſchen Klima hat es eine ganz ans 
dere Bewandnif, In den meiften Gallenfieb en, 
welche in Weftindien vorfommen, ift die Fieber⸗ 
rinde zutraͤglich, indem dadurch die Erzeugung 
neuer Unreinigkeiten gehindert wird, die in dem 
heißen Klima groͤßtentheils die Folgen der zu gro— 
‚hen Zartheit und Schwäche der feften Theile find 73), 
Daher fügt ſchon Mackittrick mit Recht, daß 
die ntzuͤndliche Anlage in Weſtindien die Anwen— 
dung der Fieberrinde keinesweges hindere 74), 
Chalmer fest hinzu, daß auch die trockenſte 
Haut gegen die Zieberrinde feine Gegenanzcige 
ausmade 79). Der falte Aufguß derfelben, dag 
Ertraet oder Decoct davon, wird am meiſten em— 
pfoblen. Kann aber der Kranke die Rinde gar 
nicht innerlich vertragen, ſo verordnet man die— 
ſelbe aͤußerlich in Breiumſchlaͤgen und in Klyſtie⸗ 
ren, wo ſie ebenfalls gute Dienſte geleiſtet hat 76) 


Außer der Fieberrinde wirken noch als ſtaͤr— 
kende Mittel die Schlangenwurzel, die Colombo, 
und 
75) Des moyens. p. 60. 
74) Mackittrick p. 150, 
75) S. 162, 
76) Hunter &. 92, — Blane ©, 317. 318. 
Epranı, Veitr.. Sefch, d, Mad, 2, g 
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und die aqua alexiteria, welche von vielen Schrift; 
ftellern gepriefen werden: Die Schlangenwurzel 
verdient indeſſen den Vorzug vor den uͤbrigen Me— 
dicamenten dieſer Art 77). 


Endlich muß man voc allen Dingen gegen 
die Faͤulniß arbeiten, die in diefem Fieber dur 
die übermäßige Anftrengung der Reizbarkeit leicht 
zur Entwickelung gebracht wird. Diefe Anzeige 
erfüllt das Kohlenfaure Gas vortrefflich, welches 
daher Hunter ungemein ruͤhmt?s). Donn wer— 
den auch fäuerlihe und mweinichte Getränfe bier 
und da empfohlen: Mofelen aber tadeit fie, 
weil fie den Magen beſchweren und ſchwaͤchen 79), 
Indeſſen find wohl von den Säuren vorzügtich als⸗ 
dann nachtheilige Folgen zu erwarten, wenn fie 
mineralifher Art find; denn Pflanzenſaͤuren mit 
Mein verbunden, werden eber zutraͤglich ale 
nachtheilig für den Magen ſeyn. Die Zubereiz 
tungen von Mlaun, welche Cbalmer3° ſo ſehr 
gegen die Blutflüffe rübmt, koͤnnen in Klyſtieren 
nicht anders als zuträglich feyn. 


- 





VL 


7°) Hillary S. 194. — Matkittrick p. 141. 
) Hunter ©. 87. 


9) Moultrie p. 1983. — Schotte ©, 135. — 
Mofeley ©. 351. 


80) ©, 161. 
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Medizinische Schlangenganfeley *). 







ın der befannten Stelle, wo Horaz den Splitter⸗ 
btern in Rom eine ächt evangeliihe Moral pre 
te (Serm, I, 3.), heißt e8 unter andern: 
Cur in amicorum virlis tam cernis acutum, 

_ Quam aquiia aut (erpens Epidaurius? 
F Wieland überfeht es: 


h — — Wie? du beaft 

far deine Fehler immer truͤbe Augen, 
und nur für andre ihrer fiehft du ſchaͤrfer 
als Falk' und Schlange? 


Bei dieſer Ueberſetzung iſt aber grade das ſehr 

fentliche Beiwort Epidaurius ganz übergangen, 
aljo auch hier, wie in vielen andern Foͤllen, 
Horaz etwas genommen worden, was er felbft 
t.geen miffen würde. 

Aber was will dies Beiwort bier fagen ? 
Sollte es wirklich ein bloßes epitheron ornıns 
feon, wodurch nab Pictergebraub der Beat iff 
eine: ſcharfſichtigen Schlange nur genauer lokali— 
firt würde? Allerdings gab es in der Geaend von 
Epidaurus an der Küfte vom Peloponnes eine be⸗ 
fondere Art von Wunderfchlangen, die in dem 
Dhngefähr eine Stunde von Epidaurus entleaenen 

82 Aes⸗ 


— — Noten zu dieſer Abhandlung PA nach» 
4 ev, 
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Aeskulapiustempel eine fehr anfehnlihe Rolle ſpiel⸗ 
ten, und als KRepräfentanten des Heilbringenden 
Gottes felbft heilig verehrt wurden !). Der Dras 
&e ſelbſt Hat bon in Griebifhen feinen Namen 
von ſehen ?). Warum follte alfo nit der Sa— 
tyrifer diefe beftiimmtere Art von ſcharfſichtigen 
medigziniſchen Drachen ſprichwoͤrtlich zum Bilde 

des Scharfblicks in der Beurtheilung fremder 
Maͤngel und Gebrechen machen? 


„Zumal, ſetzen faſt alle neuere Erklaͤrer des 
Dichters hinzu, „da es ja befannt iſt, daß die Rös 
„mer A. V. C. 462.,um einer mörderifden Seu— 
„he in Rom und in den umliegenden Gegenden ?) 
„Einhalt zu thun,nac dem Ausfprude der Eibyls 
„inifhen Bücher den Aeskulapiusdienſt aus eben 
„diefem Epidaurus nah Rom verpflanzt, und da 
„bei dieſer Gelegenheit auf der Tiberinfel ausges 
„ftiegenen Epidaurifchen Drachen eine Kapelle und 
„gottesdienfiliche Verehrungen geftiftet haben.“ 
Mit diefer ſchon von den alten Scholiaften des 
Cruquius gegebenen Erklärung *) baden ſich 
bis jegt alle Commtentatoren des Horaz befries 
digt, ohne zu bedenken, daß dur fie noch nichts 
von der mwirfliden Dunkelheit aufgeflärt wird, 
die ein jeder bei genauerer Prüfung diefer Stelle 
leicht fühlen muß. 


Solfte nicht in. diefem ferpens Epidaurius 
unfers Satirifers felbft ein feiner, aber den Zeits 
genoſſen des Dichters leicht bemerkbarer ſatyriſcher 

Zug 
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‚Zug verborgen liegen? Horaz theilt gern, wie 

alle gute Sutyrifer, au im Vorbeigehn einen 

Seitenhieb aus, befonders, wenn vom religieufen 
Aberglauben feiner Zeitgenoffen Die Rede ift 5), 
gegen den er feine Angriffe aus mehreren leicht 

zu ervathenden Gründen, nicht gern gradezu richs 

ten möchte. Irre ich mich nicht, fo fand er au) 
„hier eine ungefuchte Gelegenheit, auf einen da— 
"mals in Rom unter dem gemeineen Haufen häus 
fig vorkommenden Aberglauben einen Seitenblick 
zu werfen, der ſeinen aufgeklaͤrten Leſern gewiß 
ein kaͤcheln abgewinnen mußte. 


— Ich vermuthe nehmlich, daß der Dichter in 
dieſer ganzen Vergleichung auf einen unter dem 
pornehmern und geringern Pöbel in Rom damals 
üblihen Aberglauben, den Tempelfchlaf oder die 
Incubation in den Hallen der Arsfulapiusfapelle 
auf der Tiberinfel, anfpielt. Weil nun wirklich 
dabei der Glaube herrſchte: Nesfulap erfcheine 
in der Geftalt feines Fiebfingsdrachen, und gebe 
über die hier liegenden Kranken profetifche Ans 
jeihen: fo würde dergeftalt diefe dunkle Anfpies 
fung erſt ihre volle Beziedung”"und Deutung er— 
halten: Tadelfuahtiger, warum dur» 
ſchaueſt du die moralifhen Shwäcden 
und Gebrechen deiner Bekannten mit 
einem fo ſcharfen Späherblid, als 
die Epidaurifhe Aeskulapiusſchlan— 
ge drauffen auf der Tiberinfel die 


phyfifhen Anliegen der dort liegen 
den 
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Be Tempelfranten, und das Shie 
fat der jie Befragenden? 1% 


‚Wäre dieſe Erklärung richtig, fo gäbe dies 
äucleih einen neuen Beweis, mie zumeilen ein 
mirfwürdiger Umftand für die Kenntnig des 
teſthums nur noch aus einer einzigen Stelle ei 
alten Shriftitellers aufgefpürt merden koͤnne. 
Denn fuͤr die ſo dunkle Geſchichte der Arʒnei⸗ 
kunde und Chirurgie in den fruͤbern Zeitaltern 
Roms wäre der Umſtand, daß die Altefte griechi⸗ 
ſche Heilart durch Incubation in den Tempeln 
des Aeskulap auch in Kom von der zweiten Hälfte 
„des sten Jabrhunderts an bis zu den fpätern Zeis 
ten der Kaifer herab beitändig gebraucht worden 
fey, allerdings von einigem Belang, 


Aber wodurch ließe fib nun diefe Erklaͤ— 
rung rechtfertigen ? Sind wirflidy mehrere Spur 
ren vorhanden, die uns zu diefer Mutbmafßung bes 
rechtigen ? Denn obne dieſe wäre die bier geges 
bene Auslegung doch faum etwas mebr als ein 
luftige® Hirngeipinnft, 4A Anhörung ein 
süftiger Kritifus der vorigen Zeiten in feiner Kraftz 
ſprache wohl gar von einem Kecepte aus Antifora 
zu fprechen ſich bewogen fände. 


Es ift fuͤrs erfte wohl außer allen Zweifel 
gefeßt, daß jener fonderbaren Wunderlegende von 
der Abholung des Aesfulapius zu Epidaurus und 
der Niederlaſſung eines heiligen Drachen auf der 
ihm geweiheten Tiberinfel folgende Thatſache zum 

®runz 
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Grunde liegt: Römifche Abgefandte gingen nad) 

Epidaurus, dem Hauptjige des uralten Griechiſchen 
Aeskulapiusdienſtes um fich dort die Heilart der 
Asklepiaden oder Tempelärzte befannt zu machen. 

"Bon dort aus hatten fich die Asflepiaden und Tems _ 
pel⸗Lazarethe über ganz Griechenland ſchon längft 
ausgebreitet, und der Aöflepiaden: Drden fand 

daher um fo weniger Bedenken, au diefen Fremd— 

lingen von der Tiber in ihrem, Geſuche zu will⸗ 

fahren. Sie ließen einige aus ihrer Mitte in Ge— 

felfeaft der Römer abreifen, und gaben ihnen 
als finnlihes Zeihen des mit ihnen abfchiffenden 

und in Rom fich niederlaffenden Gottes eine zum 

heiligen Gaukelſpiel ſchon völlig abgerichtete Epis 

daurifche Tempelfchlange mit, auf die, als auf 

"den fichtbaren Stellvertreter des Gottes, freilich 
die ganze Aufmerffamfeit des munderfüchtigen 

Poͤbels allein gerichtet feyn mußte. Als das Roͤ⸗ 

mifhe Schiff mit diefer heiligen Fracht die untere 

Küste Staliens vorbei geſchifft, und in den Hafen 

zu Antium angefommen war, ſchickte vermuthlich 

Ogulnius einige Gefandte und Priefter voraug, 
die auf einem der gefündeften und fuftigften Pläs 
Be um Rom, der Tiberinfel, alles zum Empfang 

des Gottes d. h. der heiligen Schlange zubereites 

ten. Nach diefen Anjtalten fam die Schlange 

ſelbſt an die mit ihr gefommenen Asflcpiaden ver: 

f&brieben den Kranfen im Namen des durch) die 

Schlange verfinnlichten Gottes allerlei Recepte, 

und der Glaube an uͤbernatuͤrliche, unmittelbare 

Hülfe, die fo oft geholfen hat, half au pier 9). 

Neh⸗ 
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Nebmen wir nun diefe Erflärung einer dur 
fpätere Sagen fo fehr verunftalteten Degebenpeit, 
ald die richtige an, wie dies aub andere fben 
‚ dor mir gethan haben 7): fo folgt ſchon daraus, 
daß ſich von nun an auf der zum Aeskulapius dienſt 
ganz bequem eingerichteten Tiberinſel immer eine 
gewiſſe religieufe Kranfenpflege nad Griechiſchet 
Weiſe erhalten, und auch dann noch, wenn die 
aus Öriechenland felbft abftammenden Asflepiaden 
länaft ausgeftorben waren, Durch ibre in chen dies 
fen Künften unterrichtete Nachfolger fortgepflanzt. 
babe 3), 


Schon der Umftand, daß men die damalg 
noch gar nicht angebauete und frey liegende Tiberz 
infel zum Tempelſitze des Heilbringenden Gottes 
aus Epidaurus einmeihete, zeiat- fehr deutlich, 
daß man auch bier eben die Kranfenanftalten und 
Incubationen mit dem Mesfulapiusdienft verbin⸗ 
den wollte, um welcher willen bei den Griechen 
uͤberall dieſe Tempel in einer gewiſſen Entfernung 
von den Staͤdten angelegt waren 9). Wenn Pli⸗ 
nius dieſe Abſonderung von der Stadt der Ber— 
achtung zuſchreibt, mit welcher die alte roͤmiſche 
Orthodoxie den Griechiſchen Wunderarzt angeſehen 
babe 10); fo macht er, wie jo oft, nur den ftteng 
meralifivenden Declamator , dein alles, mas die 
Römer für die griechiſche Arzeneifunde tbaten, 
als eine ftrafbare Neuerung erſcheint. Andere 
Schriftſteller ſagen ausdeücklich, daß man dieſen 
Ort aus mediziniſchen Gruͤnden gewaͤhlt habe 1). 


Frei⸗ 


\ 
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Sreilih fommen nun in einer Reihe von 
‚ mebreen hundert Jahren feine ausdruͤckliche Zeugs 
‚ niye davon vor, daß in diefem Tempel eine beſon⸗ 
dere Krankenpflege durch Prieſter ſtatt gefunden 
babe. Allein dies Stillſchweigen beweiſet hoͤch— 
ſtens nur ſo viel, daß dieſe Anſtalt nie ein großes 
Anſehn gehabt habe, und von den kluͤgern und 
vornchmern Römern, die wir doch allein als 
Schriftſteller fennen, nie für etwag mehr, als 
dos, was es war, für Pfaffenbetrug und Blende 
werk des leichtgläubigen Pöbels gehalten worden 
ſey. Mit einem Worte, Die Sache des urſpruͤng⸗ 
lich fremden Gottes gehörte nicht zur roͤmiſchen 
Staatöreligion. Man wärdigte jie alfo auch nur 
dann einer befondern Aufmerffamkeit, wenn fie, 
tote ich weiter unten bemerfen werde, mit Ddiefer 
in eine befondere Berbindung gebracht werden 
fonnte, 


Daß aber unter den erften römifchen Kai— 
fern und faum 60 Jahre, nachdem Horaz feine 
Satiren geſchrieben batte, bier ein Tempelſpital 
und Lazareth für ganz unbemittelte Kranke gewe— 
ſen ſey, beweißt eine merkwuͤrdige Stelle Sues 
tons im Leben des Claudius, we erzählt wird, 
der Kaiſer habe durch ein Beleg allen Sclaven die 
Freiheit gegeben, die ihre Seren in dies Tempels 
Lazareth geſchickt hätten, weil fie fich ſelbſt mie 
der Krankenpflege dieſer Sclaven nit abgeben 
wollten '?), 


eine. 
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Eine neue glänzende Periode fur die heilis 
ge Arzneifunde in den Neefulapiusrempeln bes 
ginnt unter der Regierung des Kaifers Äntoninus 
» Pius und feines naͤchſten Nachfolgerd, In dies 
fem Zeitalter, wo alle alte Priefterfünfte und 
alle Arten von Divinatipnen und Drafeln dur 
die gutmitipige Schwäche und Leichtglaͤubigkeit des 
Regenten fo große Aufmunterung erhielten 3, lebte 
auch der veraltete Asflepiaden : Orden mit erneuer— 
ter Jugendkraft wieder auf !+). Zu Kos, Pergas 
mus und in mehreren Hauptftädten von Kleinafien 
firömte alles zu den Feten und Tempeln des 
hilfreichen Gottes, der die wankende Gefunds 
heit des Beherrſchers der roͤmiſchen Welt einige 
Mahle recht wunderbar befeitiget hatte 5). Die 
Hallen und Kranfenbäufer neben den Yesfulapiuss 
tempeln wurden aufs neue mit Gebrechlichen und 
Kranken aller Art angefült 16). Der Berrüger 
Alexander konnte mit feinem Wunderdraden und 
plumpen Gaukelſpiel nit blos die gedankenlos 
gaffenden Afiaten, fondern auch Roͤmiſche Senas 
foren und Staatsmänner taͤuſchen 17), 

Bei dieſer enticbiedenen Vorliebe des Kai— 
fers für den Aesfulapiusdienft und die beilige 
Medizin, die fi befonders aub an dem Stamm— 
fi derfelben zu Epidaurus dar Erweiterungen 
und Ausſchmuͤckungen der dortigen Tempelgebäus 
de fer mildtpätig erwies '8), konnte die Tiberinſel 
und die darauf vorhandenen Tempelgebäude nicht 
feer ausgehen, Die alte Wunderlegende von det 
Ankunft des Gottes in der Grftalt eines Drachen 

wur⸗ 
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— 


lbs dem Kaifer zu Gefallen aufs neue in me 
Ku: gefegt, und diefer lich fie durch einige große 
Gedaͤchtnißmuͤnzen, die noch jetzt die Zierde der 
Muͤnzkabinette machen, verherrlichen '9). Preß⸗ 
hafte und gebrechliche Menſchen kamen haufen— 
weiſe zu dem geprieſenen Gefundhritstempel, und. 
R Be die durch göttliche Erſcheinungen und 
Träume empfangenen Heilungsmittel nad einer 
B; diefen Tempeln von Aliers her gebräuchlichen 
Eitte auf ehernen Tafeln, die in den Hallen und 
U Rorböfen. aufgehangen wurden, und von denen 
h ſich noch bis jest einige erhalten haben 2°, 


Tiefer herab laffen fich zwar Feine beſtimm— 
te Zeugniſſe anfüpren, daß dies Tempel Fazas 
reth durch Priefter Des Aeskulapius beforgt mors 
den fei. Allein es ift Doch aus den chriftlichen 
Martyrologien erweislich, daß auf der Tiderz 
inſel, die nun immer unter dem Namen infula 
‚ Lyeaonia vorfommt, ein Kranfenpaus ‚nol:;co- 
mium) gemwefen ſei. Dieſe Krunfenpflege fam 
nun, wie überall im roͤmiſchen Reiche. als dag 
EChriſtenthum berrfibend wurde *!), im die Hände 
der GBeiftlichen und Mönhe. Noch in unfern 
Tagen werden auf der Infel San Bartolps 
meo (fo heißt jest di Tiberinfel von der darauf 
ſtebenden Kirche) in ehem Hofpitale der barmhers 
jigen Brüder, ©. Giovanni Cotabijta ge 
nannt, ohngefähe 60 Betten für ganz unbemit— 
— — ſchweren Gebrechen behaftete Kranfe 
unterhalten 22). 
So 
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So viel, als kurze Geſchichte der von Gries 
chenland —— heiligen Krankenpflege auf 
der Tiberinſel. Uber bedienten ſich nun auch die 
Pr iefterärzte bei diefer Anftalt fortdauernd eines 
beiligen-Drachen, und fann Horaz in der Stelle, 
von welcher wir ausgingen, wirklich darauf zie— 
len? Wir wollen verfugen, in wie weit fi auch 
dies duch Zuſammenſtellung mebrerer Anzeigen 
und Muthmaßungen wahrſcheinlich machen laſſe. 


So wie der Schlangengott, der in einem 
Epidauriſchen Drachen leibhaftig erſcheinende Aes⸗ 
kutap, an die Tiberinſel angeſchwommen war, 
verfbmwander 23). Dieß deute ich nad der 
bekannten Vorſtellung, die das Alterthum von 
Verſchwinden und Erſcheinungen, emlavams, 
der Goͤtter hatte, auf Prieſtergeheimniſſe, bei wels 
en nun der Drache nur im Bezirke des innern 
Heiligthums zu nöthigen Viſionen, Drafeln u. ſ. w. 
ſichtbar wurde, übrigens aber den Blicken der Pros 
fanen auf immer verfchwunden und entzogen 
wer +), — Wäre die Erflärung einer Stelle 
des Plͤnius, wie fie bei einigen neuern Topogra—⸗ 
phen- Roms zu finden iſt 25), richtig: fo koͤnnten 
wir ein ausdruͤckliches Zeuugniß des Plinius zur 
Beftätigung des Satzes wer daß eine ſolche 
Schlange noch einige hundert Jahre nachher in 
dieſem Tempel vorhanden geweſen ſey. Aber im 
Ylinius felbit ſteht eben ſo wenig eine Sylbe, 
als daß an den Wänden die ſes Tempels ns 
tidoton gegen das Gift angeſchrieben Hard, = 

Was 
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Was Plinius indeffen nicht fagt, ſtehtedoch aanz 
klar in einem Fragment des alten Grammatikers, 
dem wir no fo viele Winfe über das Innere deg 
römischen Religionswefens zu danken haben, deg 
Feſtus 7), und da es durch fo viele Zeugniffe 
der Autoren, Münzen und alten Denfmale bewieſen 

iſt, daß eine zahme Wunderfchlange gleichfam zu 
den unentbehrlichen Tempel-Inventarien des Aes— 
kulapius-Dienſtes uͤberall, wo dieſer eingefuͤhrt war, 
gehoͤrt habe *8): fo läßt ſich ſchon aus der Ana— 
logie beinahe mit Sicherheit ſchließen, daß der 
heilige Drache auch hier nicht gefehlt haben koͤnne. 


Denn da der Wunderglaube der Kranken, 
die in den Tempelhallen auf eine naͤchtliche Er— 
ſcheinung (Xennarizucs) des Gottes warteten 9), 
durch etwas Sihtbares geftärftund ihre Phan— 

taſie dadurch zum Somnambulismus begeifiert 
werden mußte: fo war gerade diefer Tempeldras 
che ein fehr bequemes Werkzeug für das Gaufels 
ſpiel der Prieſter, die ihn nun nah Willkuͤhr erz 
feinen, den Kranfen die Augen und Ohren les 
den und andere dergleihen Blendwerke machen 
ließen, durch welche wenigſtens ebin fo gut, als 
‚in unfern Tagen, durch die berüchtigten magnez 
tifhen Manipulationen, mwunderfüchtige Kranke 
desorganifirt, und, meil der Glaube alles tbut, 
zuweilen auch wohl geheilt werden Fonnten 39), 
Nichts ift merfmwürdiger in vieler Ruͤckſicht, alg 
eine Stelle des Ariſtophanes in der Komddie, 
deren ganze Bermickelung auf eine Incudation im 
em: 


N w a 4 . 2 
174 Der Aestulaptusdienft auf der Tiberinſel. 


Tempel des Aeskulap, ohnmeit- Athen, beruf 
Ptutus. Der Sclave Carion etzähtt, mie es 
des Nachts in der Halle des Tempeld, mo meße 
tere Krenfe die Hülfe des Gottes erwarteten, | 
gegangen fei. Er habe, nachdem alle fi 
ter ausgelöfcht worden, und der Priefter ihs 
nen ſaͤmmtlich geboten babe, die Erſcheinung des 
Gottes in ehrfurchtsvoller Stille abzuwarten, de 
Begierde nicht widerſtehn Fönnen, dem Breytopf 
eines alten Mütterchens, die auch mit hier lag, 
zugufprechen. Als diefe, fährt er fort, durch das 
Geräufh geweckt, zur Vertbeidigung des Breptos 
pfes ihre Hand ausſtreckte, da ziſcht' id, und 
zwickte fie mit den Zähnen, als wär 
ib die heilige Backenſchlange. Sie 
aber 309 die Hand eilig zuruͤck, und 
verkröoch fib vor Furcht binter tbre 
Dede 3), Dies Abentheuer endigt fih dann 
mit einer wirflichen Erſcheinung des Aesfulapg, 
in Gefolge feiner Töchter. So ſehr nun au. 
bier Erdichtung mit Wahrheit bermifcht feyn magı 
fo zuverläßig koͤnnen wir doch aus diefer Stelle 
auf die Rolle ſchließen, die diefe heilige Schlan— 
gen gewoͤhnlich in den Nesfulapiustempeln zu fpies 
len batten. Wie unentbehrlich fie bei allen der— 
gleihen Gaukelſpielen waren, erfiebt mar auch 
deutlich aus der Geſchichte jenes Fünenpropheten 
Alexanders, deffen Verrügeregen Luctan in eis» 
ner eigenen Schrift fo meiſterhaft gefcbildert bat, 
Er faufte ſich eine aroke ııbme Schlange, wie fie 
in der Gegend von Pella in Maredonien haufig 
gefunz ° 
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gefunden wurden. Dieſe ſtellte den leibhaften, 
aus einem Ey wiedergebohrnen Aeskulapius vor, 
deſſen Prieſter, der Wunderthaͤter Alexander, den 
fi hinzu draͤngenden Gläubigen, eine Audienz ers 
theilte, ohne den Schlangengott feine Künfte mas 
den zu laſſen 32), Daraus erflären ſich aber auch 
fo viele Basreliefs, Gemmen und andere Kunſt— 
werke, die wir hie und da no heutzutage in Anz 
tifen-Sammkungen finden, wo Genefene diefe hülfs 
reihe Schlange neben dem Nesfulap und der Hys 
giea oder auch allein zur Dankbarkeit abbilden 
ließen 33). 


Indeß erlaube ich mir hierbey noch eine ans 
dere Muthmaßung. Wäre diefe gegruͤndet, fo 
hätte das Nesfulapiusorafel und die heilge Schtuns 
ge auf der Tiberinfelauc in der Staatsreligion der 
Römer zu gemiffen Zeiten Feine ganz unbedeutende 
Rolle gefpielt. Jeder, der nur einige alte Kunſt— 
werke geſehen, oder auch nur die dahin gehoͤri— 
gen Muͤnz- und Kupferbuͤcher einmal durchgeblaͤt⸗ 
tert hat, kennt die auf Gemmen, Münzen und 
Reliefs fo häufig borfommende Vorſtellung, wo 
eine weibliche Figur aus einer Schaale eine Schlans 
ge fürtert, die entweder auf einem Altar vor ihr 
ich erhebt, oder zu ihren Süßen fih aufrichtet, 
oder von ihr felbft in der einen Hand gehalten 
wird. Die Ntertbumsfenner und Numismatifer 
ind längft darinnen überein gekommen, daß dies 
die Gottin Hygiea oder Salus, mie fie die 
Römer nannten, die huͤlfreiche Tochter des Mess 

fulap® 
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kulaps bezeichne, und daR das bildende Alterthum 
unter dieſer, der lieblichen Schlangenwindung und 
ſchoͤnen weiblichen Figur wegen, dem Kuͤnſtler fo 
angenehmen Vorftellung, jeden Wunfd oder 
Dank für Genefung und Woblfenn, ak 
legoriiiet habe. Diefe Allegorie ift indeſſen, ihres 
höufigen Gebrauchs wegen, fo vieldeutig und viels 
umfofend geworden, daß nah allem den, maß 
die Gelehrten zum. Theil felbjt in eigenen meits 
läuftigen Abhandlungen darüber ?*) angemerkt 
baden, noch immer fehr vieles darin verwor— 
ren und unentwicelt geblieben if. Es ift bier 
nit der Det, wo alle diefe Dunfelbeiten durch 
genauere Unterfuchungen aufgebellet werden fünns 
ten. Was ich am meiften hierbei vermiſſe, iſt 
eine befriedigende Antwort auf die Frage, die doch 
einem-jeden, der diefe Vorftellung fo außerordents 
fi oft auf alten Münzen und Gemmen erblickt, 
zuerft beifallen muß: woher Fam es, daß 
man gerade die dea Salus immer fo 
vorftellte, daß fie eine Schlange fütte 
re? und warum madte man arrade 
dieſe Handlung zum allgemein beliebe 
ten Symbol der Genefung, der Ge 
fundbeit, des allgemeinen Wohlbefin—⸗ 
dene?.. Die gewöhnliche und gleichſam ber: 
koͤmmliche Art, diefe Frage zu beantworten, indem 
man fagt: die Schlange fei nun einmal, der ihr 
anardichteten oder wirklich beimohnenden Heil— 
fräfte und profetiſchen Inſtinete wegen, die unz 
zertrennliche Gefäprtin des Aeskulaps und feiner 

Toch⸗ 
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Tochter, iſt viel zw oberflächlich, und berührt die 
‚eigentliche Schwierigkeit gar nicht. Die Sache 
wird aber auf einmal deutlich, wenn man an⸗ 
nimmt, daß dieſe Schlangenfuͤtterung nichts anders 
als eine Art von mediziniſcher Wohrſagerei ſeyn 
koͤnne, wo man aus dem Freſſen der Schlange 
auf die Geneſung oder Verſchlimmerung des Kranz 
‚fen, oder auch wohl auf Glück und Wohlſtand 
eines ganzen Staats Schluͤſſe machte, und in der 
Folge diejen Actus der Schlangenbefragung zum 
allgemeinen Symbol eines Geluͤbdes für die Ges 
ſundheit einer gelichten Perſon, oder bei Münzen, 
die der Staat prägen lief, für das Mopifeyn des 
Regenten und der falus publica überhaupt erhob, 
Narüclich folgte hieraus auch Died, daß die Dabei j 
abgebildete weibliche Figur fetten, oder vielleicht 
nie, die Göttin Salus ſelbſt feyn fönne, fondern 
gewöhnlich nur eine Priefterin, Gungfrau u, ſ. w. 
die eigentlich im Tempel diefe Geremonie verrichz 
tete, vorftelie. Das Freſſen oder Nichtfreſſen der 
Tempelthiere war, mie befannt, ein Hauptpunct 
bey allen alten Mugurien und Wahrfagerfünften, 
So alfo auch bei den heiligen Schlangen. Die 
Epiroten, erzählte Xelian 35), unterhielten in eis 
nem dem Apollo geheiligtem Haine, Schlangen, Abz 
koͤmmlinge des Pythiſchen Draden. An einem 
jährlichen Feſttag gieng die Prieſterin, welches eiz 
ne Jungfrau feyn mußte, ganz entfleider 36) 
hinein, und brachte den Draden Speife. 

Blickten nun jene die Priefterin mit Sanft— 
mutb an, und aenoffen fie gern von dem mit Ho— 
Epreng. Teit 5, Geſche d Mey, 2, x, M nig 
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nig gefneteren Mehlteige 37, fo bedeutete dies ein 
fruchtbares und gefundes Jahr (evommmv 24 
dros vorm). Sahen fie aber grimmig aus, und 
verſchmaͤhten die Speiſe, fo felgerte man daraus 
eine ſehr fehlimme VBorbedeutung. Noch intereſ⸗ 
ſanter war in dieſer Ruͤckſicht das jaͤhrliche Ge⸗ 
ſundheits- und Fruchtbarkeitscpfer, das beim 
Tempel der Juno Soſpita zu Lanuvium, einer als 
ten Stadt in Latium, den heiligen Drachen von 
unbefleeften Jungfrauen dargebracht werden muß 
te, und welches als eine berüchtigte Jungfernpros 
be damaliger Zeit noch unter dem Auguſtus jährs 
fih die ganze ſchoͤne Welt aus Kom na La— 
nuvium 30938). Auch bier entſchied Das Krefien des 
Drachen nicht blos über die Keuſchheit der Tungs 
frauen, denn dies war eigentlich blos ein zufälliz 
ger Umftand dabei: fondern au über die Frucht— 
barkeit und die gefunde Witterung des ganzen 
Jahrs 39). In Aegypten batte man mit-einer 
Art zahmer Schlangen, die die Sprache des Abers 
glaubens gute &enien\ Ayasedapovze)nannz 
te *), eben die Art non Wahrfagerer #°), und ich 
zweifle nicht, daß ſich davon noch eine Menge an— 
derer Spuren, beſonders in Orient, wober alle 
dieſe Wahrſagerkuͤnſte abſtammten, auffinden laſ— 
ſen 41): ſo wie man auch außer dem Freſſen der 
Schlange noch eine andere Art von Schlangendi— 
vination bei der Opferflamme batte, die häufig auf 
alten geſchnittenen Steinen vorfommt, und 9% 
woͤhnlich gar nieht verftanden worden ift #). 
Das 
*) Siehe den Excurs am Ende der Abhandlung. 
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Das Lanuviſche Schlanaen : Augurium iſt auf 
mehrern Roͤmiſchen Familienmuͤnzen grade ſo ab⸗ 
gebildet #3), als die ſogenannte Dea Saluns auf vie: 
len fpätern Kaifermünzen und gefchnittenen Cteiz 
nen. Auch war nac einer richtigen Bemerkung 
mehrerer Alterthumsforſcher die Juno Sofpita 
oder Siſpita nichts anders, ale die Hygea der 
Griechen, und die den Salus der Römer ſelbſt. 
Es iſt ferner auffallend, daß dieſe weibliche Fi— 
* die einen Drachen fuͤttert, als Symbol der 
las publica und der Geneſung der Kaiſer, eigentz 
lich nur auf Roͤmiſchen Münzen vorfommt 44), 
ollte und nun nicht dies alles zu dem hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlichen Schluſſe berechtigen, daß man in Rom 
felbft auch einen ſolchen Heiligen Drachen gehabt, 
und zu ähnlichen Wahrfagerfünften gebraucht bas 
be? War nun aber auf der Tiderinfel im Tempel 
8 Aeskulapius wirklich eine heilige Schlange 
— ich im Vorhergehenden zu erwei⸗ 
geſucht habe: was war natürlicher, als daf 
Man fi ihrer auch bei jenen Augurien bediente? | 


Und hierdurch würde fich nun auch auf eiıts 
mal jenes räthfelhafte und big jest fo wenig vers 
Mandene augurium Saluris bei den Römern auf 
Flären, von welchem die Alten als don einer fehr 
alten und feierlichen Qorbedeutung zum Wohle 
des Staats fo oft, aber immer fo vervorren und 
dunfel ſprechen, daß man feldft dur die Hauptz 
ftelle Darüber beim Dio Caßius nur wenig Licht 
erhaͤlt #5). Irre ich nicht, fr gab eben jenes pu— 


— M2 gurium 
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gurium Salutis der bildenden Kunſt die “dee zur 
allegoriſchen Borftellung Ofentlier Gelübde für 
das Wohlſeyn des Kegenten und, des Staates, 
und fo litte es wohl feinen Zweifel weiter, daß 
nicht jene nur unter gemwiffen Umftänden heilfame 
Geremonie für das Wohl und die Gefundbeit des 
Staates in einer Fütterung der Tempelſchlange, 
die auf der Tiberinfel unterhalten wurde, und der 
Göttin Salus Hygiea fo gut geweiht war ald 
dem Nesfulapius, beftanden habe *°). So bätte 
alfo jene mediziniſche Schlange aub zum DBlends 
werke der Roͤmiſchen Staatsreligien ihren Deis 
trag geliefert, und eine Menge Münzen und Denk— 
mäler #7) von Auguſt bis zum Gallien berab, erz 
bh Item dadurch ihre völlige Aufklärung und Des 
deutſamkeit. 


Anmerkungen. 


1) Pauſanias If, 28 p. 176. bemerkt, daß 
dieſe roͤthlich gelbe, zahme Drachenart nur bei 
Epidaurus angetroffen werde: resDsi ds vorm 
Dax nHrav Ersdavewr 77 Mannannte jie 
ihres dicken Kopfes wegen Backenſchlangen, 
Dis wursızs. ©. Aelian de anim \&L 
12. p. 4612. ed Gronoy., wo es ausdruͤcklich 
von ihr heißt, fie ſey Euris TO OUUz, Und die 
neuen Maturforfcher baden daber eine eigene 
Gattung anguis Aefculspius gemacht, welches 
jedoch (fo wir die ganze Herpetologie des Alterz 
thums. ©. Beckmann zu Ariſtoteles mırab, 
aufcult, p zıg sr.’ noch vieler Berichtungen 
bedarf. Vergl.Schneidersamphibiorun phy- 
fiologiae Specimen J, p 79, Der Dradıe, den 

Schulz 
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Schulz hiforia medicinae, p 136. aus Neſ— 


ſels Catalogo bibliorhecae Vındohonenfis ſehr 


fehlerhaft hat in Kupfer ftechen laſſen, bat durch— 
aus nichts von diefen charafteriftifchen Kennzei— 

Es iſt der aseusng dinsgaros. ©. Fur 
bricius zu Sext. Empir. adv. Gramm. ti, 10. 
p- 254. wo er viel richtiger und mit Hörnern 
abgebildet ift. Aber feine wahre Geſtalt ift oh— 
ne Zweiset noch auf vielen Aeskulapius-Muͤn— 
zen (z. D. der Drade Glycon ©. Spanheim 
de Pr, et Ul' Numitm, T. 1. p. 213. Rofche 
Lexicon univerf. rei num. T. U. P | c.149;.) 
und den Abraragemmen, wo eine Schlange mit 
einem dicken, menfchenähnlihen Kopfe abgebildet 
ift, mit der Beiſchrift yraß ©. Fabretti In- 
feript. ce VIl. und mehrere von den Cnuphisgem— 
men in Taflie’s Catalogue n. 5 6 — 69. p. 52. 
wo der menfchliche Kopf, wofür ihn aud Ra: 
fve dort erklärt, nichts anders ald der dicke 
Kopf der Backenfchlange ift) zu fehen, nur daß 
man fi) von dem vielen Windungen, die als 
eine bloße Ausſchmuͤckung der Bilder: Stein: 
und Stempelfchneider zu betrachten find, nicht 
irre machen laſſen mug. 


®) Dracones, fagt Feſtus ſ. v. p. 124. dieti «ro 


re dexasıv, quod eft videre. Clariffimam enim 
dieuntur habere oculorum atiem — ideoque As- 
feulapio atıribuuntur. Vergl. Laurentius 
de var, facr. Genril, T, VIl Thelaur. Gronov, 
p. 169. B. und Cenneps Etymolog p. 243. 


3) ©. Livius X, 47. wo von der Seuche felbft die 


Rede ift. Aber die Geſchichte der Abholung des 
Aeskulapius in Drachengeftalt aus Epidaurus ift 
mit dem 11. Buche des Livius verloren gegangen, 
und wir müflen ung mit den Auszügen genügen 
laſſen, die Valerius Maximus 1, 8, 2, nach ſei— 

ner 


18 
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ner Art ziemlich weitlaͤuftig daraus geliefert hat. 
Vergl. Ovids Metam. XV, 537 — 655. mit Lenz 
Annierkungen Th, U. s. 399. ſt. 


4) p. 333 edir. Cruquii Antv. 1778. Dieſem ha: 
ben es Lombin und alfe übrigen bis auf den 

Pere Sanadon Kemargques T. V. p. 109. 
nacherzählt. | 


H Man erinnere fih zum Beifpiel nur an die lau 


nigten Seitenaugfälle, die Horaz in mehrern 
feiner Satiren auf die damals felbit von aufge 
klaͤrt ſeyn wollenden Roͤmern und Nömerinnen 
angenommenen Satzungen des Judenthums 
madt, z. B. Serm. 1, 4. 139.1, 9. 69. wo die 
in neuen Zeiten fo oft misverftaridenen tricefima 
fabbara gewiß auf die damaligen Nömer einen 
ſehr laͤcherlichen Eindruck machen mußte. 


6) Epidaurus, als die Mutterloge dei uͤber ganz 
Griechenland ausgebreiteten Asklepiadenordens, 
verdiente wohl in der Geſchichte der älteften Mer 
dizin eine weitläuftigere Defchreibung, als fie 
le Elere, Schulze Hift. medicin. p. 120. 
und felbit Herr Prof. Sprengel Gefd, 

der Arznei, I, 128. f. ihren Abſichten gemäß 
geben konnten. pidaurus mit feinem ganzen 
Gebiete war heiliges Land, sex, (wie es 
daber auch auf Münzen genannt wird, ©. Ek— 
bet Num, Ver. Tab.IX. und p. 137.) und un: 
verletzlich. ©. die merkwürdige Stelle in Plu— 
tarchs Vir. Pericl. c. 35. Tom. 1. p. 426. ed. 
Hutten. Die über eine Stunde von der Stadt 
entfernt liegenden Tempelgebäude, Hallen, Bär 
der, Gymnaſien, VPriefterwohnungen u. f. m. 
muͤſſen felbft nach dem Pauſanias einen weiten 
Raum eingenommen haben, Ihre Nuinen hat 
Des 
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Des Monceaur in den Voyages de Corn. de 

bruyn T. V. p. 49. zuerft beſchrieben, neuer: 
lich aber der Kr. v. Vill oiſon als kritiſcher 
Augenzeuge gepruͤft, wovon wir vorlaͤufig in 
ſeinen Prolecomenis ad Homerum p L— LIT. 
interefante Nachrichten erhalten. Bon hier aus 
ward alfo eine Filialloge der Asklepiaden in Nom 
errichtet, von der freilich die weit fpäter leben: 
den Nömifchen Geſchichtſchreiber die genauern 
Umftände nicht mehr wiſſen fonnten. Indeſſen 
verdient doch der weitlaͤuftige Wunderbericht des 
Valerius Mearimus aus diefem Geſichtspunkte 
noch beſonders gepruͤft zu werden. Man fin 
det dort deutlich eine eruDzvssz ded Gottes in 
Drachengeſtalt. Die periti cultus find die As⸗ 
Eleviaden. Vergl. Pauſanias Il, 3. p. 270.180 
eine merkwürdige Parallelgeſchichte vorkommt. 


7) Schulz Hiftor. mediein. Period. II. c. 6. ps 
430. wo er es auch fehr wahrfcheinlich finder. 
„Aefculapio Romanos, perinde vt Graeci {uo, 
fuiffe vfos, ab eoque morborum auxilia petiiſſe: 
quae qaoniam ipfe putatitius deus per ſe dare 
non poterat, dediſſe facerdotes habitu velatos 
medico conſequitur; vt adeo illud a Plinio 
traditum Graecanicae medicinae apud 
Romanos principium haud omnino 
ftadeo certum, vt non antiquiorem 
in ipfa vrbe ledem illius intellig4- 
mus.“ 


3) Dies brauchten nicht grade wiedergebohrne Grie⸗ 
hen zu feyn, und dadurch würde der Zweifel 
widerlegt, den man aus der Stelle des Plinius 
XXIX. 1. C 6, dagegen erregen koͤnnte, wo ge— 
ſagt wird, die griechiſche Medizin ſey erſt nach 
600 Jahren (nemlich durch den Archagathus) 


nad Rom gekommen. 
/ 2) Sprew 
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9) Sprengels Gefgidte der Arznei- 
funde, 3.1. ©. 110. 


10) Plin. XXIX, 1. f. 2. Artem (ſc. medicam) en- 
tiqui damnabant — Ldeo templum Aefeulapii, 
etiam cum reciperetur is deus, extra vrbem fe-- 
ciffe, iterumque (i. e. atque sdeo) in infule 
traduntur Plinius dachte daben an die das 
mals unter den Kaifern fo gewöhnlichen depor- 
tationes in inſalas. Eine fehr wißige declama⸗ 
matorifche Floskel! 
m Beim Plutarch in quaeft, Rom. p. 283. D. 
wird auch gefragt: warum man in Rom den 
Aeskulapiustempel außerhalb der Stadt errich- 
tet habe? und die Antwort iſt: worsgev brı Tag 
Ei diareißas Uyısivorsgxs erouilov Eva Toy 

Ev To dssı; zu yap ErAnves Ev Toro aadz- 
es az vibrAcıs Erısinws loguuevz ra Acad 
mar exyscı. Etwas anders erHlärt es Feſtus 
f. v.ininfula p. 188. „In infula Aeicula- 
pio tacta aedes fuit, quod aegroti a medicisagua 
ınaxime fuftententur. Sch würde dies nicht for 
wohl auf die Hydropoſie als auf die Pſychrolu— 
fie und Bäder in fließendem Waſſer, die hier die 
Priefter den Kranken als heilige Reinigungen 
und Sühnungen vorfchrieben,, bezieden. — Es 
waren übrigens in.der Folge gewiß einige Hal— 
fen und mehrere zur Hauptkapelle achörige Ges 
bäude bier eingerichtet. Ich ſchließe dies aus 
einer Stelle des Dio XLVII. 2. p. 492, 39. 
wo unter mehren Wunderzeichen, die fich im Con— 
fulat des Hirtius und Panſa A. V.C, 
711. zutrugen, auch gemeldet wird: ev res 'Ac- 
HANTIEICIS —— Es Tv argav MOAADYU GU- 
vesexDdncav. Ta Acnanmısız bezeichnen hier‘ 
nicht, wie der Ueberſetzer geglaubt hat, feſtum 
" Aelcu- 
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Aefeulapii, fondern nach der richtigften Schreib: 
art (S. D’orville Sicula c Xi p ı190,), 
in der mehrernZahl die ſaͤmmtlichen Tem: 
pelgebäude, an deren Faltıgiwin fich Die Bienen— 
Traube anſetzte. Es ift aber hierbei auch dies noch 
merkwürdig, daß die zwei Kapellen des Jupiter 
Lycaonius und Faunus, die fich nach der Aus— 
fage der Alten zugleich mit auf diefer Inſel be— 
funden haben. (VietordeRegg. Voc. Rom, 
p- 25. infula in qua nedes Jouis Fau- 
ni et Aefculapii. Vergl. Adlers Be: 
fhreibung der Stadt Nom ©. 348.) 
ihren Urſprung wadrfiheintih auch dem Glaus 
ben an goͤttliche Heilträfte und Träume zu dan: 
fen hatten. Det dem Beinahmen Lycaonius, 
den bier der Jupiter führte, erinnern wir ung 
an die Bemerkungen, die über die Verehrung des 
Sjupiter Lyceus und die Lupsrcalien der Roͤmer 
zu einer andern Zeit (©. oben n. I.) gematht 
worden find. Faunus aber wurde feit den äl- 
teften Zeiten in Staien durch Sneubationen und ' 
nächrliche Traumerforfchungen verehrt. ©. zu 
Virgils Aen. Vil, 85. 


12) Sueton. Claud e. 25. „Quum quidam aegra 
et adfecta maneipia ininlula Aefceulapii 
taedio ımedendi exponerent, omnes, qui expo- 
nerentur, liberos elle iulfit, nec redire in ditio- 
nem domini, fi conualuiffenr.‘“ Vergl. 
Neimarus zum Dio LX, 29. p. 967 55. 
10 doch der Umſtand mit der Tiberinfel nicht 
berührt it, fondern 08 nur heißt morAode- 
Ass Keewsavrag Er TWV CiziWV eEezrAov. 
Das conualuiffent des Suetons laßt keinen Zwei— 
fel übrig, daß bier von einer Art von Gene; 
fungsanftalt die Rede fey. r 


) S. 
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S. Henke allgemeine Gefhichte der chriſtl⸗ 
Kirche, Th. 1. ©. 76. und die irefiende Cchil: 
derung in Wielands Einfeitung zur Weber 
ſetzung des Lucian, Th. 1. ©. NIX. fi. — Die 
nächte Beranlaffung der Vorliebe des Kaifers 
Antonius Pius für alle Weahrfagerfünfte, und 
befonders für die Aeskulapiſchen Gefundheits-. 
orafel lag wahrſcheinlich in ber eigentlichen Va⸗ 
ferftadt des Kaiſers, in Lanuvium, wo ein be 
kanntes, unten weitlänftiger zu befchreibendes_ 
Schlangenorakel der Juno Siſpita, oder Kvaiea 
war. Nun hatte der Kaifer beſonders Wohlge— 
fallen atı feiner Waterfradt (©. G arafer ad An- 
tonin, de rehus fuis1, 16 p. 40.) hielt ſich oft dort 
auf, reparirte die dortigen Tempel (opera eius 
teınpla Lannvins funt reftituta ſagt Capito- 
lin in vit Ant. e. x.) und ehrte odne Zweifel jelbft 
jene Gefundbeitsfchlange fehr bed. Man weiß, 
wie weit damals die Schmeicheley gegen die Lieb» 
habereien der Kaifer in Nom und’ in ben Pro: 
vinzen giena. Das Lanuvinifche Geſundheits ora⸗ 
kel ward nun fir die Prieſter und Gaukler des 
Aeskulaps in Rom und durd alle Provinzen des 
Meichs, wo alte Tempel des Gottes waren, eine 
Stimme der Miederbefebung und des Erwadens. 
aus einer langen Erftarrung. 


24) Darum finder ſich auch grade in dieſem Zeit: 


alter wicder eine fo große Menge von Aerzten, 
die ſich Asklepiades nannten. ©. Af.le- 
piadis Bituyni fragmenta ed. Fumpert (Jen. 
17y2.)c1.p 6. Der Orden war gewiß 
nie ganz ausgeſtorben, da die Tempel des Aes— 
kulapius nie odne Vriefter und Tempelärzte ge 
blieden waren. Er war aber nurgheils durch 
die allgemeine Annahme der rationellen Medi— 
zin, theils durch die ſeit den Zeiten der Ptole— 
maͤer uͤber die ganze alte Welt, und beſonders 

auch 
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auch über Stalien verbreiteten Krankenkuren und 
Divinationen in den Tempeln der Sfis und des 
Serapis (©. die vollfiändigften Collectaneen 
hierüber in Schlägers commentatio de dıis 
hominibusque fervatoribus ( Helmftad. 1737. c, 
XV. p. 41. ff.) zurücfgedrängt worden, 


35) Antoninus Pius bedurfte, wie fein Nachfol— 
ger Marc Aurel in jener berühmten Schil— 
derung von'ihm, rwv sis ewur. I, 16 pi. ed. 
Gatak. ausdrüclich bezeugt, feiner Mäßigkeit 
wegen durchaus feiner gewöhnlichen medi— 
zinifchen Huͤlfe, eis eAıyıza Tioy Iareızwv EX Enle 
7 Drpuanoy 2 EnItnusrav ertos. Allein 
Billoifon Prolesg ad Hom. p LI. bemertt 
mit Necht, daß er fich um fo häufiger den hei: 
ligen Deträgereyen und Blendwerken der Aes— 
— £ulapiuspriefter Preis aeaeben haben möge. In 
den Sammlungen alter Inſchriften finden fich 
mehrere Ex voto Tafeln, die auf die wunderba- 
re Geneſung diefes Kaiſers Beziehung haben, 
& B. Inleripr. Donian. CL I. n 84. Azscvra- 
PIO. SANCTO. SERYATORI, ET HYGIEAE. SACRVM 
Pro. Sar.vre. Anronını, Avs. Pın. vergl. Gru- 
ter. Infeript, LXVIII, 5. 


15) Von der Regierung diefes Kaifers an wurden 
zu Pergamus, Tralles, Kos und vielen andern 
Orten, die von Epidaurus abftammenden (©. 
Paufan U,26.p. 171.72 Acarnmız Eugioaw 
wa smıduvssara E£ Eridzues) Asklepienfefte, 
Proceflionen und Tempelincubationen fehr be: 
ruͤhmt, und durch Gedaͤchtnißmuͤnzen, deren ſich 
noch eine große Zahl in den Münzkabinerten fin: 
det, verherrliche. S. Spanheim in zwei 
an Morelli gefchriebenen numismatifchen Brie— 

fen, die Liebe feiner Gotha numaria hat bei: 

dru⸗ 
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drucken laffen, befonders p. 499. fi. und ER 
hel in Doctrina numorum vererum P.1.T ıV. 
1. v Aſclepia, p. 435. und »oteria p. 454. Daß 
alles damals von Kranken in den Hallen ber 
Aeskulapiustempel angefüllt gewefen fen, erficht 
men aus mehrern Stellen des Dhilofirarus 
in vira Apoli Tyan. und der dei feierlichen Ger 
legenheiten zu Pergamus geferochenen Neben 
des Ariftides bei Sprengel Geſchichte der 
Arzneikunde, 1, 122 ff. 


7), Qucians Xlerander oder Pieudomanti® 
Opp. T. 1. p. 207. ff. ed. Wetiten, 


33) © Pauſan. II 27. p. 174. 


9) Spanheim hat fie mit beſonderm Fleiße er⸗ 
laͤutert Praeſt. et Vſ. Numiſm T. I. 

12. fe Man erblickt bier die aus dem Schiffe 
fih hervorwindende Aeskulapiusſchlange, die 
der aus dem Strom mit halbem Leibe hervorra: 
gende Tibergott feierlich bewillkommt. Aber das 
im Hintergründe auf einem Derage fie 
hende Gebäude kann nicht, wie es doch aud 
Hi. Raſche feinen Vorgaͤngern nachbetet ©. 
Lexicon Vninerl, Rei Num. Ti, e, 152.) den 
Tempel auf der flachen Tiberinfel vorstellen. Weit 
richtiger fcheint daher die Ertlärung Dar: 
douins zum Plinius XNiXyı T. I. p. 
505, 6. zu ſeyn, welcher jenes Gebäude für den 
kaiſerlichen Pallaſt auf dem palatiniſchen Ber— 
ge achalten wiſſen will. Der an dem. Gebäude 
hervorragende Lorbeerbaum, das Zeichen des 
Karferpalfaftes, und mehrere Umftände machen 
Dies wadrfcheintich, wenn auch die dort gegebes 
ne Deutung der Unterfihrift diefer Minze, . wo 
aus dem jo leicht verftändlichen AgscvLarıys die 

Worte 


" Au 
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Worte herausgefünftelt werden: Anguis Epi- 
daurius »enatus Conlulto Velerudini Levandae 
Antonini Pu Hlatus \rbem Subit, in dag Ka— 


pitel der Hardouiniſchen Traumereien gehören, 


20) Der geehrte Arzt Hier. Mercnrialis 
machte zuerst eine im Pallaſt des Cardinals Ma f- 
fei befindliche Inſchrift bekannt: de Art. Gym- 
naft IT, 1. p 3. ed. Amftelod. die nun am rich: 
tigften in der Gräviufifchen Ausgabe des Gr us 
terusp LÄXI abgebilder it. Hier wird von 
4 Wundercuren berichtet, die der im Traum erz 
fcheinende und Mittel vorfchreidende Gott am 
zwei Blinden, an einem, der Zeitenfiechen, und 
einem, der Blutſpeien hatte, zumgoo er Te drus, 
wie 08 dort hetßt, verrichtet habe. Hundert 
marf de inerementis artis medicae per expofi- 
tionem aegrotorum in vias publicas et templa, 
Lipf. 1749. bat fie gelehrt erläutert, und es. 
ſehr wahrfcheinlich gemacht, daß diefe Votivta— 
tafel im Aeskulapiustempel auf der Tiberinfel 
im Zeitalter Antonins, deſſen Wunderglauben 
man dadurch fchmeichelte, aufgehangen worden 
wäre, Man vergleihe Sprengels einſichts— 
volles Urtheil in der Geſch. der Arznei, 
134. Aufdiefe Vorivtafel gruͤndet auch Freins- 
heim feine Erzählung in Suppl-mentis Liuii 

X, 14. TI. p 198. edit Drak nv, „Tem- 
plum (Arfenlapii in infula) mox inlignibus do- 
nariis, er hominum, qui remiedirs faluraribus 
ab eonumine fe adiutos ferebant, praedicatio- 
ne nobilitatum eft.-‘ 


N Man denfe an die Morahofanen zu Aleran- 
drin ©. Sprengels Geſch. der Arz: 
netf I, 1%7. 168 @o find auf den Inſeln 
bes Archipelapus die Monche der heiligen Cos— 
mas 
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mas und Damianus noch jet Aerzte und Nach: 
folger der Asklepiaden. Billoifon Proiegg, 
ad Hom. p. XLVIII, 


22) Ba Lande oder Bolfmann Nachrichten 
von Stalien, Th. I. ©. 536: f. 


233) Plutarch in Quaelt. Rom, p. 268. D. er: 
wähnt ausdrücklich dexaovres aarz av vnoov 
dnmoßayrıs au aDdavıcsevror. Dies drüdte 
Dvid Metam. XV, 742. fo aus: Phoebeius 

anguis — finem, ipecie coeleite refumts, 
luctibas impofuit, Eben dies will der fpätere 
Dichter Claudian fagen, de laud. Stilich. III, 
173. oder XXIV, 173. infula Paeonium texit 
Tiberina Draconem, weldhes Gesner ganz 
recht erklärt texit, intelligi vult ex hiſtoris, 
evanuifle draconem in iniula, quae inde Aeſcu- 
lapii dicta eft. 


24) Ehen fo erkläre ich das Verſchwinden in. 
einem merkwürdigen Aragmente eines alten 
Schriftftellers beim Jfldor Origg. IV, 3, wo 
von dem Urfprunge der Medizin die Nede iſt: 
Poftquam fulminis ietu Aefculapius interiit — 
ars imul cum auctore defecit, latuitque per, 
annos pene quingentos, usque ad tem- 
pus Perfarum regis. Tunc eam ad lucem 
revocavit Hippoerstes. Wer fieht nicht, daß 
jenes Verſchwinden und Verborgenfeun der Kunſt 
den Zeitraum bezeichnet, wo die Medizin nur 
als Familien- und Ordensgeheimniß der Askle— 
piaden in den Hallen der Tempel verfchloffen - 
war, bis Hippocrated, ſelbſt Asklepiade, 
‚ein Berräther am Orden wurde, und was ge— 
heime und mündliche Tradition gewefen war, 


num aufichreiben und durch feine Schüler bekannt 
machen 
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machen lieh? Doch hiervon ſpreche ich einmal 
weitlaͤuftiger in meiner Geſchichte Des Dr: 
dens der Asdflepiaden. 


257) Borrichius Romae facies e. 16. p. 1%9. f. 
So heißt es in Volkmann il, 535. „Die 
Prieſter erhielten den aemeinen Mann einige 
“hundert Jahre in dem Wahne, dab die Schlan— 
ge noch lebte.“ Die Stelle des Piiniusg,die 
zu dieſem flethig forigepflanzien Misverfiändniffe 
Anlaß gegeven hat, ſteht AXIN, 4. 1.22 Es 
ift von allertei Schlangen + Merkwürdigkeiten 
die Rede: Anguis Actculapius Epidauro Ko- 
mam aduecrus et: vulgoque paſeitur er in do- 
mibus. Diez letter, was auf die befannte 
Liebhaberey d r alten Nömer geht, ſich Schlan— 
gen als Haus- und Lieblingsthiere zu halten, 
(S Eafaubonus zu Suetons Vin, Tib. >z. 
und udolpb Comm. sd hift Aethiop. p. 166.), 
haben einige aus dem Zufammenhange heraus— 
geriffen, und das Vulgoque paſcitär noch auf 
die Epidaurifihe Wunderſchlange bezogen, 


26) Das einft berühmte Antidoton, was Galen 
de andirotis I, 14. p- 9:2. in 16 Verſen aus 
dem Eudemus citirt, und welches am Ein: 
gange des Aeskulapiustempel zu Los angeſchrie— 
ben gewefen feyn Soll, hat Plinius XX, 24. 
ſ. 100. jo angeführt, compphtionein, inchlam 
lapıde verſibus in limine acılis Aeleulapii. Died 
haben mehrere z DB. auch La Lande, vom 
Aestkulapiustempel zu Nom erklärt, das doc) 
dem Pliniug, der.bier aus einem Griechen 
kompilirte, gewiß wicht in Sinn kam. 


7) In der ſchon weiter oben angeiihrten Stelle f v. 
in infula heißt es nach den Worten: ın ın- 
kula 


— 
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ſula Aefculapio facta aedes fuit, ferner: eius- 
dem (fe, dei) eſſe tutelae draconem, 
quod vigilanuiffimum fit animal, quae res ad 
tuendam valetudinem aegroti maxiıme apts eſt. 
Canes adhibentur eius templo, quod is vberi- 


‚bus canis fir nutritus. Der Autor, den Bier 


Feſtus excerpirte, vielleiht Varro, fah doch 
hierbey offenbar auf die zu ſeiner Zeit und von 


je her gewöhnliche Temipelthiere beim Aeskulapius 


auf der Tiberinfet. 


23) Man fehe außer den von Sabricius in bi- 


bliograph. antiqu. p. 313. angeführten die weits 
laͤuftige Compiistion des Lami lopra i ferpen- 
ti ſaeri in der Saggi di Differtesjoni di Corte- 


ns, T. IV. p. 54 ff. 


29) Sprengel Gefchichte der Arzneif. I, 129. 


not. 34. 


30) Die Parallele zwiſchen jenem Somnambulis⸗ 


mus in den Nestulapiustempeln und dem Moss 
merifhen Magnetismus tft zu auffallend, als dag 
fie in unfern Tagen hätte Überfeden werden koͤn⸗ 
nen. Siehe Kinderlings Somnambu— 
lismus unferer Zeit mit der \ncubas 
tion verglichen, Dresd. 1788. Echade, daß 
die aus Meib om de ineubatione. Helmft 1659, 
aenommenen Materialien nicht noch mit mehrerm 
Scharffinn behandelt worden find. So hätte 
zum Deifpiel dag merkwürdige Kapitelim Traͤum— 
buche des Artemidor IV, 24. p. 214. ff. r 
der Traumphilofoph die &eistverfehreibungen 
der Incubanten verlacht — .Eyap Ta ERW — — — 
YexDecim, σα av autos mARGaTIN bes 
fonders eine Vergleichung mit den Vorfchriften 
der Clairvoyans verdient, 

3) Arir 
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st) Ariſtophanes im blut. Sg2 + 692. Die 
Hauptſtelle — oveıkas eyw 'OILE eraß un, 


wg Tagsıaz wmv Dis, wobey Berglers Ans 
merkung verglichen zu werden verdient, 


3%) Lucian im Aerander oder Pfendomantis c, 
18, TI. pıi225. ©, 26. pP. 234 WE Ww. ober 
in Wielands Weberfekung Th. IT. ©. 133 ff. 
Die Pelläifche Schlangenart feheine mir übrigens 
mit der Epidanrifchen ganz einerley zu feyn, 
wie aub Cafaubonus fon zu Suetons 
Tiber 72. angemerkt bat. 


3) 3.98. in Gruters Infeript. p LXVIII, 4 
Ein fehr merkwuͤrdiges Basrelief, das Toutz 
nefort in der Kirche zu Metefinus auf der. ins 
fol Samos eingemauert fand, und in feinen 
Reiſen abgebildet hat, Voyage du Levante T. 
I. p. 167. (edit Amſt ı7 x in 4) erhält 
hierdurch mancheriey Auftlärungen, die ihm 
Tournefort felbft nicht geben Eonnte Um 
einen Kranken, der im Bette liegt, ſitzen und 
fteben mehrere Perjonen, Ar feinen Füßen 
windet fich eine große Schlange hervor Vor 
dem Bette fteht ein Drevfuß mit Arzeneien, 
mworunter eine Zirbelnufß, nux pınea. (ein Haupt—⸗ 
ftüs£ in der materia medica der Alten S. Dioſ- 
corid.I. g7_ "oef. in Oecan. Hipp f v. 
serßm.n, das Aeſkulap ſelbſt einem Kranken 
empfahl. ©. die Votivtafel bey Gruter. p. 
LXX!, zonuzs ser@mz) ſogleich ins Auge fällt, 
Ich finde in diefer Vorſtellung eine Votivtafel, 
die ein Wiedergenefener dem Arsfulap, dev ihm 
im Traum ein Necept verfihrieben batte, zum 
Andenken diefer wunderbaren Huͤlfe weihete. 
So iſt auch bier die Schlange ſichtbarer Stell 
vertreter des helfenden Goties, wie auf einer 

Eyreng. Teitt, 3, Geſched Med. 2, N Muͤn⸗ 
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Minze des Nero, wo eine weibliche Figur, au 
dem Bette liegend, eine Schlange füttert. 
Mean hält diefe Figur faͤlſchlich für eine Iſis 
oder Hygea; da e$ vielmehr wahrfheinlid eine 
Volivmuͤnze für die geneſene Poppaͤa ift. ©. 
Mediob. p. 91. 93. Ekhel aa, T. U. p- 
558. n. 10. 


34) Bekannt find die Abhandlungen des Claude 
de Doze fur le culte, que les ancıens OoM 
rendu & la Deeffe Sanre. Paris 1705. 8. und 
des William Musgrave diſſert. de dea Sa— 
late, in qua illius fyınbola, tempia, ftaruae, 


tur Oxon. 1716. und Londini ızız. 4. Die 
Abhandlung des de Boze, welder diefe gum 
ze Schlangen Verehrung und Wahrfagerey nod 
nad) der alten Manier von der Satansfhlang 
im Paradiefe ableitet, har Woltereck in ] 
nen Electis rei numariae p. 23. ſeqq. ins Latels 
niſche überfegt und in Auszug gebradt. Man 
ches fehr brauchbare findet man auc in des Ait⸗ 
dorfer Polyhiſtors, Joh. Gottl. Schwarz Al 
fertat. de Aelfculapio et Hvgia, diis falutife 
Alt 1742. 4. Uber die Materie ift ben weis 
tem noch nicht erfchspft. Die zahlreihen Min 
zn ©. Raſche Lexicon rei un verſi numar, 
T iV BI. p. 1611 - 1672.) Gemmen (© 
Winkel mann Defeription des pierres graveei 
du Bar de Stofch n. 1417°1432. p. 224 f 
und Raspe in Taftlie’s Catalogue n 4117 
4176. p. 258 ff.) und Inſchriften find bev weh 
tem noch nicht genug geordnet und nadı ihrer 
ganz verfchiedenen Beziehungen zufammenge 
ftellt. 


35) de Anim. XI, 2. p. 609. Gronov. 
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3°) Entkleidet war fie vielleicht in eben der Abſicht, 
welche Aelian in andern Stellm XL, 39. p. 
70%. \1, 17. p. 327. andeutet, und in welcher 
noch heut zu Tage die Neger in Guinea ihre 
Meiber und Toͤchter ihrer Setifchen - Schlange, 
der ſerpens boa darbieten. ©. Barbors Die 
feriprion of Guinea p. 341. und die fiharffuns 
nige Abdandlung des de Droffes über den 
Dienft der Zetifhen görter (Ueberſ. 
Berlin 1785.) ©. 28 ff. . 


37) Aelian nennt das, was die Schlangen befom: 
men, venrv,vare d. h. Honigkuchen vermre- 
Tas, wie aus der Ötelfe des Philoſtratus Vir, 
A. V. VIII, 19. p. 363. erhellet. Gewähns 
lich heißen fie auch vadı, melie foporarae of« 
fae Vig, Aen VI, 420. Es war alle ein 
feiner Teig von Gerfienmehl mit Honig durchz 
knetet. S. Sprengels Avologie des 
Hippokrates Th. II. ©. 361. 


33) Die zwey Hauptſtellen über diefe jährliche - 
Schlangenbefreyung zu Lanuvium find beym 
Properz IV, 8. 3:16. und Aelian de arım, 
XI. 6. p. 627. Dies Fruͤhlingsfeſt hatte ur— 
ſpruͤnglich feine andere Ablicht, als die prophe— 
tifche Schlange wegen der Fruchtbarkeit des 
Jahres zu befraaen. Da dies aber unter Aufr 
fiht einer Prieſterin lersız Te Geßouerz Ev 
Azuzsin (I. AuvzCm) dezzovroc Plur. in Pa- 
‚all. Gr er Rom XX!V, p 233. Prf.) durch 
teine Jungfrauen aefchehen mußte, fo wurde 
das Feft zugleich als eine Art von Ordaltım, 
ale Jungſrauenprobe dergleichen das Alterthum 
viele kannte, &, Fabriciug Ribliogr Ant. 
p. 607. f v. Parthenomantia amaefehen, 
und zog eben dadurch fo viele Zufchausr aus 
i N 2 Rom 
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Rom und der ganzen Gegend herben. 
Volypi in der Fortſetzung des Corrad 
Latium verus protannm T. V. iiber VIN * 
p 55 ff. und einen Aufſatz von mir: die 
Sungfernprobe zu Lanuvium im Go— 
thaiſchen Taſchenkalender 1795. 


39) Properz am angef. Orte V. 14. Clamant agri- 
eolae: fertilis an.ıus erit! i 


40 ‚Sicher rechne ich auch die bev den Attiſchen 
Geſchichtſchreibern ſo betkannte heilige Schlange 
im Parthenon zu Athen. ©. Meurfius in 
Cecrop c.XX. und Weifeling zum Herodot 
S. 638, 34. Auch ſie war zu Wahrfagereien 
und AÄAugurien beftimmt. S. Herodot vi, 
41. und man erinnert fich hierbev, daß die Mi: 
nerva auch Hygiea, Minerva Medica war, 
©. Sprengels Geſch. der Arzeneyf 
I. 75. und Zorns Minervam medicam. 


a) Man tennt die Schlanaenbefhmwsre: 
—— aus den Schriften der Edraͤer. Dief 
geſchah eben sehr oft der Mahrfigerev wegen 
©. Bodhart Hiernz II, 3. 6. und die fleihi 
gen Collektaneen in Warnekroß Ebr. Alterth 
©. 542. Neue Ausg. 


42), Man findet auf vielen alten SGemmen eine 
Opferprieſter, oder auch ein Mädchen, die em 
Schlange an die vom Altar auflodernde Opfer 
flamme hält. Merkwuͤrdige Gemmen der Ar 

findet man in Gori Mufeum Florentinun 
Tom I. tab. I.XVIN, & 7. Tom; IL Tat 
IXXIN. 4 Beral. Taflie's Catologne n. 4161 
4167. Winkelmann, der in feiner Deieri 

ptio: 
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ption de pierr. grav. du B. d. Stoich.n. 1423. 
P 225. einen Carniol aus der Stofchifchen 
Sammlung mit eben dieſer Vorſtellung erläuz 
tert, Sagt gradezu: dies fen ein Opfer des Ae— 
fEutap, wo ihm eine Schlange auf dem ange 
zünderen Alter geopfert werde. Naspe, ver 
feinen Vorgänger fo gern abſchreibt, erftärı eg 
friſch weg auch auf mehrern Gemmen » man, 
a woman fa rifieing a derpenrat a ighted * 
ter. Wenn der gelehrte Chr. Goͤttl. 
Schwarz eine aͤhnliche Gemme aus der 
Eſchenbachiſchen Sammlung, wo bey ei 
nem laͤndlichen Bacchusopfer gleichfalls ein als 
ter Mann eine Schlange an die Opferflamme 
hält, in den Mitlcetlaneis poſtrioris kumanırads 
c. III p. 82 f. erfiären will: fo verrällt ev gar 
auf die Bacchantinnen, die zuweilen geröftete 

Schlangen gefreſſen hätten. Wer fühle nicht 
das Ungereimte diefer Erklärungen? Nie wur: 
den Schlangen geopfert oder verbrannt, da man 
ihnen ſelbſt vielmehr opferte und Altäre anzuͤu— 
dere. Etwas vernünftiger ift daher ſchon ($ os 
ris Erklärung ad Muf. Florent. T Ip 136: 
die Aeskulapiusſchlange fey deswegen ang Opfer— 
feuer gehalten worden, vr cremarae vıötimae ni- 
dore exlaturaretur. Allein der wahre Arrfchlug 
liegt ohne Zweifel in einer beſondern Wahrſa— 
geren, wo man aus der MNoneigung oder Zuneiz 
‚gung der Schlange gegen oder für das On er 
(Tivgouarrsız , Kırvouavreis, allerley Vorder 
deutungen ſchloß. 


3) In den Münzen der gens Mettia, Papia et 
Rolcia u. f. w. die bekanntlich aus Sanur m 
abflammten, beim Barllant, Beger, Wi 
telli (het, Fam Rom. 1.1.p 364. Ewis r- 
mannum Secundum ad Propert p. 855 

5.0. 
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856. Daher auch die Menge der Schlangen⸗ 
manzen unter dem Kaiſer Antoninus Pius, der 
aus Lanuvium abſtammte, wie ſchon im vorher⸗ 
gehenden bemerkt worden iſt. 


44) S. die Belege zu allem dieſen in Raſchens 
"Lex, univ. R. Nüm. £. v. falus. T. IV. P. 
c. 1609 ff 


4) Aus der Stelle des Dio XAXVIT, 24. p. 127% 

aͤßt ſich nur foviel ſchließen, daß man di 
Augurium alfjährlich zu der Zeit, mo Eeine Ar: 
mee im Felde fand, mit großer Andacht, u n 
von den Goͤrtern das Heil des Volkes zu erfle 


1, 47. $ nzI3xe0v Dip). Mährend der Buͤr 
gerfriege war es 44 Jahre unterblieben. Augu 
Lie es wieder begehn. Sueton in Aug. 31 
fo wie Claudius nach einer abermaligen Unte 
laffung von 25 Jahren. Taeir, Ann, Xll. 2 
Augurium hieß es entweder, ‚weil wirkli 
zu ſeiner Feier auch die Nigel befragt wer 
mußten, oder weil Überhaupt jede Divinati 
auch Orakel Virgil Aen. IT, 99.) fo gena 
wurden. ©. Burmann zu Suetons Aug 
©. 460. Dies it alles, was wir eigen 
von dieſem Gebrauche willen, und was 
Polizian Miteell. c X, alle Antiquar 
einander nacherzaͤhlt haben. Man ſieht bi 
aus, daß die Hauvifrage, wie denn aber 1 
anilich und bey welcher Gottheit d 
Befragung ſtatt gefunden habe, dadurh n 
immer nicht beantwortet jey. 


45) 
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45) Daher nennt fie auch Dio Tyısıze cmmouz, 
‚und wenn Cafaubonus zu Suetons Auguft 
ec. 32. und nach ihm Davies zu Cicero de 
Divinat. p 123. den Dio deswegen hofmeiftern, 
und lieber ro Tn: sarneıns dat io ua uͤberſetzen 
möchten: jo beweiſen fie allerdings dadurch, daß 
fie ich nicht an die Dea Salus erinnerten, der 
diefe aanze Cäremonie geweiht ſeyn mußte. 
Doch Scheint Cafaubonus dies felsft in der 
Folge eingefehn zu haben. ©. feine Anmer— 
tungen zu den Scriptt Hift, Aug T. li. p 198. 
Hack. Auch der gelehrte Zorn bemerkt in feiz 
ner Gluͤckwuͤnſchungsrede zum neuen Jahre de 
Salutis augürio apud Romanos in feinen Opufe, 
Sacrıs T. II. p. 42. daß hier von der dea Sa- 
lus die Rede feyn müffe, weiches Schläger de 
dis hominihasque fewvsroribus $. 17. p. st. 
aus einer Münze des Gallienus zu bemeifen 


ſucht. 


47) Hieraus erklärt ſich ein merkwuͤrdiges Bruch— 
ſtuͤck eines alten Fresfogemäldes, welches der 
Sardinal von Rohan im Jahre ı722 aus 
Kom nad) Paris gebracht und dem damaligen 
Herzog ven Drleans zum Gefchenfe gemacht 
hatte. Es ift im der Hiftoire de P’Academie 

des Inferiptions et hell. Lettr. T, V p. 297 ff. 
abgebildet und erläutert." Moreau de Mru- 
tour, der eine Abhandlung darüber vorgele— 
fen hatte, bemerkte fehr richtig, daß ſich die 

ganze Vorjtellung auf die Verehrung des Aes— 
fulaps bey den Römern beziehe, aber die ne: 
nauere Dejtimmung fonnte er darum nicht ans 
geben, weil ihm die wahre Defchaffenheit des 
augurii Salutis völlig unbekannt war. Die 
Goͤttin Koma fist, wie aewöhnlich, auf einem 
Haufen von erbeuteten Spolien, und ihr legt 
a eine 


° 
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eine Schlange, die vor ihr ſich auf dem Boden 
erhebt, einen Lorbeerkranz in den Schooß. 
Die zunaͤchſt ſtehende Figur, die der franzöfi- 
ſche Antiquar für eine Hygiea anfieht, iſt of 
fenbar der Contal paludarus (im Feldherrn⸗ 
mantel und voͤlliger Ruͤſtung, ivenn fie vom 
Capitol zur Armee oder in die Provinz gin— 
gen. ©. zu Cicero ad Div XV, ı7. und J— 
Fr. Gronov sd Liv. XXXXI, 10.) der in 
der Hand eine Schaale Häft, womit chen das‘ 
aug.riom falutis gehalren worden War Hier⸗ 
durch wird auch eine Stelle des Cicero in der 
Rede pro Muraens deutlich, die ſchon Pitis⸗ 
cCus angefuͤhrt hat, wo —— Augurium 
als einer Sache des Conſals die Rede iſt. 
Vergl. den Feſtus f. v ınaximum praetorem 
pP 232. wo aus den Auguralbeſchluͤſſen bemer 
wird: quod in falutis augurio praetore 
‚maiores — non ad aetatem, fed ad vin 
imperii. pertineant., Die Praͤtores major 
waren eben die Conſuls. Uebrigens vergleich 
man in Abſicht auf das Denkmal ſelbſt das 
Basrelief, ein Opfer der Hogiea vorktellend 
im Mufeo Capitolino T. IV. tab XLII. 


Speurs über die aͤgyptiſche Schlange 
verehrung. 
(Zu ©. 178.) 


gm der Phönizier und Aegypter beym Phi 
aus Boblos in Eufeb Praep, Evane. I, ı 
p. 41. die fo oft auf Münzen (des Nero 
Zoega tab. X. Ekhels Dodtrip. nu 

; 
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Part. 1 Tom. IV, p. 35.) und fpätern Abra— 
zagemmen vorkommt, iſt fehr alt. Diefe leicht 
abzurichtende Schlangenart kam von den phoͤ— 
nizifihen Kaufleuten zugheich mit dem Aa 
ſtaulapiusdienſt felbjt. (auf. VER, 23, 
p s23. Schulz hiſt. ınsdiein. p 116.) nad 
Evidaurus, wo die Phönizier in fruͤheſten 
Zeiten eine Factorei hatien, und iſt folglich 
die wahre Aeskulapiusſchlange, der cDis 
mses125., wie auch aus den Scholien des Ariſto— 
phanes ad "ur. 690. ssı nz TO FaIerov sidog 
ze ev 79 "Angfxvdseım, au erfeben it. Sie 
wurde in Aegypten ale Geſundheit und Heil 
bringende Wanrfagerin verehrt. ©. Jablons— 
tv Pantheon T I p 84:90. und in der Kol: 
ge dem medizinifihen Gaukelſoiel der Iſis eins 
verleibt. Kine merkwuͤrdige Stelle Aber ihre 
Tempelverehrung ſteht beym Aelian de Anim. 
X, 17. p. 629. nur daß der Ort, wo fie 
Tempeidiener, rgxwedav au newrnea gehabt 
haben foll, nicht Merırn aebeigen Haben ann, 
fondern Merz wie Schon Weffeling zum 
Herodot ©. 138, 7. bemerkt hat. ©. Steph. 
Byeanr. { v. Merräss. Died lag nicht weit 
von Alerandrien, wo ja nach dem Scholinften 
bes Ariftophanes diefe Schlangenbrut zu Haus 
fe war. ihre Verehrung vermifchte fich in 
der Folge fogar mit dem Chriftenehum, und 
die gnoftifhen Ophiten oder Schlangenbruͤ— 
der brguchten fie felbft beym heiligen Abend— 
mal. . Mosheims Geſchichte der 
Schlangenbrüder der erſten Kirche 
im Verſuch der unparth. SKirchengefchichte 
TH.1 ©. 109 f. wo noch vieles, aus dieſem 
Geſichtspunkt betrachtet, zu berichtigen und aug 
den Talismanen und menımis Ahraxis des aten 
und zen Jahrhunderts zu erläutern wäre, 

Noch 
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Noch jetzt iſt zu Achmin in Oberaͤgvpten an 
der oͤſtlichen Seite des Nils dieſe Schlangen⸗ 
wahrſagerey, wie neuere Meifende berichten, 
ganz im der- alten Form gemwähnlih. Kine 
Wunderſchlange wohnte im Grabe des ſelig 
geprieſenen Scheik Haridi, und mußte, 
wenn fie Euren verrichten ſollte, von einer reiz 
nen Jungfrau, die in ihrem fehänften Schmud 
fi) ihr näherte, geliebkoſet werden. Siehe 
eine mweitläuftige Erzählung hievon im Univer- 
‚fs! Magazine 1792.- Decembr. p. 432. Vol, 
XCI. Boͤttiger. 





VII. 


Ariſtoteles Theorie des Schalls und der 
menſchlichen Sprache. 


* 
Bon dem Weſen des Schalls. 


Ds des Ariftoteled Theorie vom Schall jiems 
lich mit den Meinungen neuerer Naturforfcer 
übereinftimmt, erhellt am meiften aus den Bedinz 
gungen, welche er dazu erfordert, wenn ein fofter 
Körper einen Schall von ſich geben Foll, aus den 
- Brranderungen, welche derKörper, Ariftoteles 
Meinung zufolge, erleidet, wenn er tönt, aus der 
Art, wie der Shall, in irgend einem Körper ents 
ftanden, zu unfern Ohren aclanat, dann aus der 
Angabe der Umftände, die den Schall hemmen 


oder unterdrücen, und dergleichen mehr. 
Er 


‘ 
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Er lehrt zwar nicht wörtlich, daß zum Schall 


nothwendig Federfraft der Körper erfordert wer— 


de: indeflen fein Ausdruck, die Körper muͤßten 
glatt und feft (Aziz zoy segen ſeyn, Deswigen. 


ſei auch Wolle und Schwamm feines Schalles für 


big, leider doch feine andere Erflärung, alt Daß 
ein beträchrlicher Grad der Cohärenz zum Schall 


naothwendig erfordert werde. 


Pe 


Er ſchreibt den fiballenden Körpern ein Vers 
mögen zu, folbe Bewegungen hervor zu bringen, 
toeiche, der Continuitaͤt der Luft unbeſchadet, bis 
gu unfern Ohren fortgepflanzt werden. Died 
feheint der Sinn der Worte zu ſeyn: Poßarizov 
OUV To MIUMTINOV Evos MEROS TUVexXeia Meg 
dans ?). 

Die Bervegung, in welche die Körper gera— 
then, menn fie ſchallen, nennt er Zittern, 
Refonanz, Erſchütterung (Tgomos, nx05, 
rraya),und bedient ich oft der Ausdruͤcke, vinris 
ren (seerI) erfhüttert merden (TArr- 
ves34) Abfpringen der Schallftrahlen 
(axevs dmorndav), welche nichts gnders bedeus 
ten, als die zitternden Bewegungen oder Dicillas 
tionen, welche, auch nach der Theorie der Neuern, 
den Schall erzeugen. 


Diefe 


") Arifot. de anima, lib. IT. c, 8. p. 1400. ed, 
Pac. 4. Aurel, Allobr, 1607. 


\ 


/ 


Mi 


204 Xrifioteles Theorie des Schale 


Diefe Dfeillationen beſchreibt er fo, daß fie 
von der erfütterten oder getroffenen Stelle bis 
ans Ende des ſchallenden Körpers fortgefegt mürs 
den, und da aufhörten, wo die Continuität des 
feſten Körpe-8 dur irgend eine Luͤcke unterbros 
hen werde, oder wo er an einen weichen Körper 
ftone. Das erftere erweifer er dur dag Beiſpiel 
groser Stuͤcken Holz, die an einem Ende einen 
Stoß erhalten, und den Shall nur bie zu der 
Sielle des Riſſes fortpflangen. Das andere durch 
dos Zittern und den Schall, welchen Bildiäuten 
in den Werfftätten der Erz: Arbeiter von fi ges 
ben,. wenn fie gefeilt werden, und wo der Schall 
ſogleich unterdräcdt wird, wenn man irgendwo 
die Statuͤe mit einer Binde umgiebt 2). 


Wie aber die Luft den Schall berver brinat, 
das kann kaum beſſer und richtiger ausgedruckt 
wer⸗ 


?) De iis quae ſub auditum eadunt, p 1152. "Ors 
Dora ywsru nara may EuSu mogıav, Dz- 
'vErov ECTW ErI TV ISwv Hu OAwc Errı To 
EvAwV Twy MEYaAwV Orav aurz Basavkec, 
Ur yae neouswam Eu mov Ersgov dngou,nz- 
Tu To Ärspov 6 nos Ders GUWVEXHS, ExV 
PN TE EXy aurreuan To Euror. Ei dE Wr,ue- 
Kl FOUTOV MEOELTWV, AUTOy KATamavsrog 
diaowaoSeıs. megmaumrei de Tous Clove,xoy 
ov duvaros di aure eufumogem. Karadırcy 

€ TOUTO EI AMETITON KRÄHEIEN, OTaN EnCH 
Tas aTSeTnuEvaS Schldas Tov ardrızrrin, 5 
Ta mrSgUVI2, Fo Guumvew. dio genlov auy wor 
Auv rXov adızaı an WoDdov. av ds Tıc aurz 
Tamın aörca, maussIy vunßaumer Tor ixcon. 
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werden, als es Mriftoteles in feinem Buch 
von der Seele?) gethan hat. Er behauptet, 
daß jeder Schall Daducch entftebe, wenn harte Koͤr⸗ 
per entweder an einander ftoßen, oder eine Er⸗ 
ſchuͤtterung der Luft erregen. Zur Erfcbütterung 
der Luft aber merde erfordert, daß dieſelbe den 
vorigen Ort behalte und fich nicht gerftreue: denn 
alsdann nur fchalle fie, wern fie fo ſchnell und 
ſtatk als möglich erschüttert werde, und wenn 
Die Bewegung des anftofenden Körpers die Pros 
greffive Bewegung der Luft hemme, 
w 

Nachber drückt er die Bedingung, unter 
welcher die Luft den Schall hervor bringt, febe 
artig auf folgende Weiſe aus: „Alle Arten der 
„Toͤne und des Schalls gefebeben dergeſtalt, daß 
„entweder harte Körper, oder die Yuft an harte 
„Körper ſtoßen, und der Luft nicht efiva, wie Sir 
h „nige es geglaubt haben, eine gewiſſe Figur mit— 
„theilen, fondern es machen, daß jie auf aleis 
„che Werfe bewegt, zuſammen gedruckt und aus— 
„gedehnt werde, und jo anfınge zu zittern ans 
„getrieben durch die Eeſchuͤtterung der Saiten oder 
„des luftigen Getjtes +). 

Daß 


3) De anima, tib. II. c. 8 p 1400. 


4) De iis, quae ſub auditum cadunt,p 1148..Txs 
Davas zmanus uußzwsı yıyvardoy ac Toug 
Wed; HTwV CWuurwy N TOU wEE0G me: Ta 
GmvaTa WEOSWITTEVTI,0U TO TOV u5E% 0X 
MaTISsct, RaIaTEr OYTOA TW3S, AN.“ To 

AIVSIC- 


* 
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Daß der Schall nit allein durch die Luft, fons 
dern au durch jeden andern federharten und elas 
ſtiſchen Körper fib mittheile und zu unfern Obren 
gelange ift durch Noklet's, Hawkesby's und 
Arderon's Verſuche erwieſen: auch wußte es 
Ariftoteles ſchon. Deutlich ſagt er: daß der 
Schall durch das Waſſer ſich fortpflaänze. „Das Se— 
„hen geſchieht durchFluͤßigkeiten offenbar ; die Toͤ— 
„ne aber werden durch dieſelben entweder gar nicht, 
„oder nur wenig gehoͤrt Y.“ Und an einem an— 
dern Det 9%): das Hören geſchieht durch das Mes 
„dium der Luft und des Waſſers, durch das legs 
„tere aber weniger.“ 


Dann erflärt er ſich umſtaͤndlich über den 
xugiog oder die materielle Urfache des Schalles: 
dieſe laͤge weder in der Luft noch im Waſſer, ſondern 
in dem leeren Kaum. Indeſſen will dies ver— 

muthlich nichts anders ſagen, als daß beim Schall 
keine progreſſive Bewegung der Luft vorgehen 
duͤrfe: denn er nennt die Luft leer, und behauptet, 
daß 


—— — 
NY ERTEIWOMENCV 104 nararaußzvousven, Er 
de Guyneovcrra dia Tasi'Tou MVEUURTOS Roy 
TWV XKopdwy Yıyvonevas TAnyas. 

$) Problemat. feet. XI. S1. p. 914. Ev de r 
Uyecis eysıs wer diogacw, al de Dany * 
RROVoNVTa „ UERIS, 


©) De anima I. c. ’Erı dnoveray ev afeı ny dan 
TI, AAN HT, 
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der Schall nur bei der Einheit und Sontinuis 
tät der Luft ſtatt finden koͤnne 7). 


2 Die Art und Weife, wie det Schall in einem 
tönenden Körper entitanden, durch die Puft forte 
epflanzt wird, ſcheint Ariſtoteles fehr gut ein— 
eſehen zu baben, de er die Bewegung der Schalls 
durch Die Luft, mit der Bewegung eines gemorfes 
nen, projicirten Körpers vergleicht, „Die Urface, 
„warum der Schall nicht auf völlig gleich: Meife 
ſich bew: gt, als ein geworfener Körper, liegt darin, 
daß in dem legtern Fall ein und derſelbe Körper 
„geworfen wird Bei dem Schall aber wird ein 
„Lufttheilchen vom andern getrieben: auch be— 
„wegt ſich ein gewe fener Körper nur nach einer 
„Richtung, der Schall aber breiter fich nach allen 
„Seiten aus: ungefähr auf die Art, ald wenn 
‚ein geworfener ſchweter Körper in unzähliae Stuͤ⸗ 
„Fe zerfpränge, die ſich ruͤck- und vorwärts bez 
„wegten 8), 
Die 
?) De animal.c, Ovx esı ds ıbodou aveuos 6 
ang ovde To Udwe, anra dsı Secsum mAnyıv 
YEVSaFM4 EOS 2ANnAa N eos Tov EZ 
To xasvov Asyerz 0eIw5 Rugiov TOv ⸗novem 
drası 746 EiIvz zEvor 6 une’ TOUTO ö8 Ezuv ö 
TOM WAROYEIV, OTAV ans GUVEXnS n04 Sig, 
8) Problem ſect. XI. 6. p. gor. Tav Povav un 
Euoswg exem roic eımrowsvon Pugesw, airıov, 
— ——— — une Est @Foumevos Umo 
asros‘ dic am To us eis sy mimren,nde Dow 
WAVTaXn. womeg av ei To (ıDIEV aun Dero- 
gvoy 
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Die Schallſtrahlen gehen alfo, wie die Ra 
dii einer Kugel, vem Mitrelpunft zur Periferie, 
und, da fie ſich immer meiter ausbreiten und von 
einander entfernen, fo wird auch der Ton immer 
ſchwaͤcher und feiner. Daher fönnen wir die Ent 
fernung des Orts, moher der Schall fommt, date 
nad berechnen. Ton Sprach- und Hörröhren 
werden diefe Schallftrahlen geſammelt, und daıer 
dünft uns die Stimme deifen, der dur D ein Sprach⸗ 
rohr redet, fo nahe zu fenn. Bei diefer Gelegen> 
heit bringt er noch manches andre an, was die 
Fortpflanzung des Schalls durch die Luft betrift?). 


Die Brechung der Schallſtrahlen erfolge, 
wenn ſie an einen harten Koͤrper anprallen: auch 
wußte er ſchon, daß ſie unter demſelben Winkel 
zuruͤck gebrochen würden, unter welchem fie einz 
gefallen waren. Dies erbellt befonders aus eis 
ner Stelle 19), wo er das Echo aus der Zurücbres 
hung der Schallſtrahlen erklärt. „Der Schall 
„bleibt ganz, und es entſtehn aus Demfelben zwei 
„gleihförmige Theile. Denn die Refraction erz 
„folgt 


uſroy arsıga SeudSem (inxSem 1. α)— 


nu ETI SiS ToumIic$EV. 
9) De iis quae ſub auditum cadunt, I c. 


ig Problem. fect.X. 23. P. 906. feet. XT 51. P. 912, 
Oyrw To F 6Aov diamsvei, Au Ouo MELH Ou0i0- 
OXmuove SE KUTOU ——— Yxe 
yarızy y avandacıv di na cuoız yısmaın 


’ 


173 xous Dwyn rn EE agxıs. 
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„folgt unter dem gleichen Winfel, und daher ift 
„der Schalt des Echo dem urſpruͤnglichen gleich.“ 


| Aus dem, was bis it von und beigebracht 
worden, erhellt alſo, wie fein und uͤbereinſtim— 
mend mit neuen Naturforfhern Ariſtoteles 
dom Schalle geurtheilt habe. Wir wollen num 
auch zu ſeinen Meinungen uͤber die menſchliche 
Stimme und die Werkzeuge derſelben übergeben; 


} & 
Ä 2. i 
Bon den Werfzeugen der Stimme, 


Die Nominals Definition, welche Ariftos 
teles von der Stimme vorträgt, beftept darin; 
daß er fie den Schall eines Thiers nennt, der 
durch geiftigen Antrieb und durch Hülfe der Ima⸗ 
gination erzeugt und vollbracht werde 11), 


Den Unterſchied der Stimme und Spraché 
erklärt er folgendermaßen: „Die Stimme ift vom 
„Schall unterfchieden, und von beiden die Spras 
he. Außer der Puftröhre wird in feinem Gliede 
„des Körpers die Stimme erzeugt: Die Thiere 

R „dem⸗ 


) De anima, lib. IT.e.8. p 1401.1402. H Dwva 

VoDdos mis esıv Eubuyov. .: Taura Wova 

won, 60% deyerzı Tov deom. .. Ol mar 

wou bodos, Davvn, irra der Eunbuxov ri eivaf 

T9 TURTOV ag MET“ DaVvTracias Tıvag, anuat- 
TiRo: yre rız Vodss esıw n Porn; 
Epreng. Teitr, ;, Erfah, d, Med; 2. Ex. O 


210 Ariſtoteles Theorie des Schals 


J „demnach, welche feine Fungen haben, find auch 
„ſtumm. Die Sprache aber iſt die Artieulation 
„der Stimme durch Huͤlfe der Zunge ?).“ 


Was die Glieder betrifft, durch welche, nach 

Ariſtoteles Meinung, die Stimme hervor ge: 

bracht wird, fo find es die Lungen, die Luft— 
röhre und de Mund). 


Auf den Nugen des Luftröhren Kopfes zur 
Bildung der Etimme fcheint er fein großes Ge 
Ei zu legen. Dies erhellt aus einer Stelle '*), 
two er vom Halje ſpricht. Hier redet er zuerfi 
vom Luftröhren: Kopf, erwähnt aber feines Mus 
tzens gar nicht. Dann fagt er, daß der vordere 
und Fnorplige Theil des Halfes, vermittelft welches 
das Athmen und die Stimme vollbracht werde, 
Arterie beife, 


Er erwähnt zwar der Kehlritze oder Glot— 
ti8: glaubt aber fo wenig an ibren Nugen zur 
Bildung der Stimme, daß er vielmehr behauptet, 
blos die Fiſche und: Vögel, die feinen Kchls 

des 


*) Hiftor. animal. lib. IV. c. 9. p. 916. Porn 
noy WoDos ersgov Esı, am TEITOV ToUTrwV dız= 
NEnTos. Dawaı ner ovy oder Twy AAAmr 10- 
eiwv ovdev, many rw Daguyyı. Ass eoa u 
Exsı mVeuuova, cudev DIEyyETM. dtaderros 
den Tns Dumas s5⸗ Try YAwrry ÖiagFewsis, 

3) De iis quae fub auditum cadunt, p. 1138. 

4) Hiftor, animal, lib, I, c. 12. P- 838. 
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deckel haͤtten, beſaͤßen das Vermoͤgen, den obern 
Sheil der Luftroͤhre, welchen er Vbaryng 
nennt, zufammen zu ziehen und auszudehnen, das 
mit nichts von Speife und Getraͤnk hinein falle 15), 


& Denen Theilen, von welchen die Stimme 
‚im Allgemeinen hervor gebracht wird, legt er eis 
‚nen verſchiedenen Nutzen bei, Die Fungen, des 
ten Gefäße bis ans Herz reichen 16), enthalten 
sine große Menge luftigen Geiles: Ariſto te— 
‚fe 8 vergleicht fie mit einem Blaſebolg, und glaubt, 
daß fie dergeftalt zur Modulation der Stimme 
‚beitragen, indem fie, nad) ihrer verfchiedenern 
Größe, Härte, Weichbeit und Sontractilität, die 
Luft, welde in der Luftröhre enthalten ift, verz 
ſchiedentlich erſchuͤttern. So fagt er z. ©. Fleine, 
feſte und dicke Lungen Fönnten feine fehr ftarfe 
Erſchuͤtterung hervor bringen, weil fie ſich weder 
‚in einen großen Raum ausdehnen, noch fehr ftarf 
aufammen drücken ließen. Dies beweiſet er durch 
* Beiſpiel der Blaſebaͤlge 17). 

An einem andern Orte, wo er zeigt, welcher 
Bau der Lungen zur leichten Hervorbringung als 
ler Modulationen der Stimme der geſchickteſte fen, 
fagt er: „Wenn die Lungen groß und weich und 


2 „ger 


#5) De partib, animal, Bb. III. c. 3, P 1150; 
16) Hiſtor. animal, ib. L. c, 16. 2843. 
17) De iis, quae fub auditum eadunt, p. 1155- 


* 
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„gehoͤrig getheilt ſind, fo Fünnen fie viel Luft auf 
„nehmen und wieder ausitoßen, eben ihrer Weich⸗ 
„heit und leichtern Foͤhigkeit wegen ſich zu com— 
„primiren 18).“ 2 


U 
Nachher drückt er fich noch beftimmter Aber 
die Art und Weife aus, wie die Stimme volk 
bracht wird. Weder beim Ein= noch beim Auss 
athmen, fondern, mern durch das Einathmen 
der Luft in die Lungen die Luft in der Luftroͤhre 
erſchuͤttert wird, wird die Stimme erzeugt 19), 


Aus dem, Mas über Mriftoteles Mei 
nung von dem Nugen der Lungen bei der Dik 
dung der Stimme angeführt worden, laͤßt ſich 
au beurtHeilen, welchen Augen er der Fuftröhre 
angemwiefen habe. Diefen Theil nennt er naͤmlich 
Arterie aarskoxmv, aber aubPbarnpr: die 
juführenden Blutgefühe aber belegt ee nie mit 
dem Nahmen Nrterie, fondern nennt fie und die 
Venen ohne Unterfchied DAb. 1 

Die Fufteöhre bringe nun, nah Ariftores 
fes Meinung, die Stimme nie anders bervor, alg 

eine 


18) Ib, p. 1149. Eav usyas © MVEUUmP 7 nf 
Manznos na EUTomos, mohuv ToVasen duvaray 
dEXEn Fa nay TOUTEV ERTEUTEN mar, Tx= 
Misvcrievos ws av BovAnrs, dız Tav uaranos 
Tran dız vo eandiwg aUTOV GUSErAEcIM- 


») De anima, lib, II. c, $. p. 1402, 


— 
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eine PM eife oder ein Blaſe Inſtrument. Dies 
heit bejonders aus feiner Beſchreibung diefeg 
Kanals ?°), melde er folgendergejialt vorträgt: 
„Der fogenannte Pharynx oder die Arterie befteht 
„aus fnorpligen Körpern, und nicht allein des 
Athmens, fondern auc) der Stimme wegen. Denn, 
„was tönen foll, das muß glatt und feft ſeyn.“ 
And dann aus feiner genethiſchen Definition der 
Stimme: , Die Stimme, fagt er, entfteht durch 
„die Erſchuͤtterung der atbmeten Luft, melce 
„von der Seele, die in diefen Organen ihren Sitz 
„hat, der Luftroͤhre mitgetheilt wird »).“ 


Durch viele Beifpiele, die von der Einrich— 
tung geblafener Werkzeuge hergenommen find, fucht 
er es zu erweifen, Daß die Stimme in der Lufts 
röhre nach denfelben Gefegen gebildet werde, wors 
nach die Töne in einer Pfeife. Auch an andern 
Stellen wird er durch dieſe Vergleichung geleitet, 
wenn er die Fehler der Stimme aus dem widers 
natuüͤrlichen Zuftand diefes Kanals herleitet, wo— 
durch die in demſelben eingefchloffenen Luft: Chor: 

den 


20) De partib. animal. lib. I. c. 3. p.1149. H 
nursumsvn Dagayc 24 KeTneI® GUVveszusv Ev 
Kovdgwäcı GmWaTı. DU yap MOovov Avantong Evs- 
nEv Ez, urAu nıy Davns. dsı de ro Vobyasır 
WERAOY AEIov EiIvay nu4 SELEOTLTE EX EI, 


20) De anima, l.c, "H mAnyn rTou aVarvsouevou 
@egos Emo TuS Ev Tovroms TAG ogioig WuXas 
Mg05 TyV nahouusyry AETnpIRV, Davn zur. 
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den ungleich werden, oder die Wände das Ver— 
mögen verlieren, die zitternden Bewegungen der 
enthaltenen Luft zu erhalten oder zu verftärfen. 
Die Luftröhre Habe zwar nicht einen fo beträchtli- 
chen Grad der Härte, daß ſich nad der Verſchie— 
denheit deſſelben die Höhe und Tiefe des Tong 
richte 22), aber die Enorplige Structur fey doc 
unentbehriich, weil zum Schall allemal glatte und 
harte Körper erfordert werden, - 


Aus diefen Angaben erheit alfo, dak Ari: 
ftoteles die Art und Weife, wie die Stimme er: 
zeugt wird, aus der Mehnlichfeit mit den Flöten 
und geblafenen Inftrumenten erklärt. Wir mol; 
len vor der Hand das noch weglaſſen, mas er über 
die verfchiedenen Veränderungen der Toͤne und der 
Stimme, über die Stärfe, Höhe und Tiefe der Töne 
fagt, dazu wird ſich nachher ein bequemer Mat 
finden. Ser wollen wir fürzlich die Uebereinftims 
mung der Borftellung des Ariſtoteles mit den 
Meinungen neuerer Phyſiologen "betrachten. 


Die meiften neuern Schriftfteller, und uns 
ter den aͤltern Galen, ftimmen darin überein, 
dag die Stimme erzeugt werde, wenn die Luft 

| dureh 


2) De ils, quae fub auditum eadunt, p. 1153. 
» Tıvss vmoraußarousı da TuV GuANgoTITA 
Twv aerneimy Tas Davas yıyvertay TRAHEO- 
TEeRS, dixuapravovres. Ovdeusa yar Er æe⸗ 
TnęM GAANEH TOIS aURDIS Omoiws. ara cudEH 
aTTov ol uEV Mararwg audous, ol ds GAAnEwg. 
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* 
‚durch die Kehlritze mit einiger Schnelligfeit und 
Staͤrke durchdringe. An der Erflärung der Art 
und Weife aber, wie die Luft in die nöthigen Er⸗ 
ſchuͤtterungen geraͤth, weichen ſie von einander 
ab. Einige nehmen mit Dodart ”) an, daß 
"Hier die Gefene des Tons ftatt finden, der beim 
Blaſen der Inftrumente bemerkt wird. Die Luft 
naͤmlich, durch die Kehlritze, welche bald erwei⸗ 
tert, bald verengert iſt, wit groͤßerer oder gerins 
gerer Schnelligkeit durchgetrieben, geräth in zittern? 
e Bewegungen, nad deren größerer oder gerin⸗ 
gerer Zahl in einer beſtimmten Zeit ſich die Hoͤhe 
oder Tiefe des Tons richtet. Andere behaupten 
mit Ferrein **), daß der Luftroͤhren-Kopf als 
ein mit Saiten befpanntes Inſtrument wirke, und 
daß die fchnelleen und fangfamern Erfhütteruns 
gen der Luft durch die ftärfere oder ſchwaͤchere 
Spannung der Bänder, welche die Kehlritze aus— 
machen, erzeugt werden: zugleich läugnen fie, daß 
der größere oder geringere Durchmeffer der Rebls 
rise irgend etwas zur Modulation der Stimme 
beitragen koͤnne. Jede dieſer beider Meinungen 
beruht auf Gruͤnden, welche ſehr viel zur Ueber— 
redung beitragen koͤnnen, und auf Verſuchen, wel⸗ 
che (freilich außer dem Körper) mit den Stimms 


Werkzeugen der Thiere angeſtellt worden. In— 
deſſen 


23) M&moires de "ala des fcienees 4 Paris, 
a. 1700. p. 258 

24) Nömoises de V’academ, des fciences à Paris, 
8. 1741. P. 409. 
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defien haben beide Meinungen ihre Schwierigkei⸗ 
ten, weiche aber hier nicht umftändlicber entmwiz 
delt werden koͤnnen. Es iſt genug, menn man 
fiebt, daß Ariftoteles jbon vor Dodart dies 
felbe Meinung vorgetragen und ausgeſchmuͤckt hat, 
Indeſſen hat ee den Nugen der einzelen Theile, 
welche zur Bildung der Stimme etwas beitragen, 
doch nicht deutlich eingefehen, Denn daß der 
Kanal feldft, den wir die Luftroͤhre nennen, nit 
geſchickt ift, die Stimme zu bilden, und mit eis 
ner, Floͤte nicht verglichen werden Fann, judt Do 
Dart durch zwei Argumente zu beweiſen. Wird 
nemlich die Luft aus einem engeen in einen weitern 
Raum gedraͤngt, fo geraͤth jie in feine zitternde 
Dewequngen: und dann wird Die Fänge dieſes 
Kanals und der in ihm enthaltenen Suftfäufe bei 
feinen Tönen vermeber, bei tiefen aber verringertz 
Dies widerfpricht aber den Geſetzen, nad welchen 
Floͤten und andere geblaſene Inſtrumente die Toͤ⸗ 
ne hervor bringen. Mon muß indeſſen demAria 
ftoteles diefen Sertdum aus dem Grunde zu 
Gute halten, weil damals die anatomifchen Kennts 
niſſe noch Außerft geringe waren. 


3. 
Bon der verſchiedenen Stärfe der 
Zöne und der Stimme. 


Mir geben jet zu der Etärfe der Stimme 
über, und wollen befonders unterſuchen, was cis 
gentlic die Worte des Stagiriten: H de ueyary 
Porn yweray &y TQ moAwv deea rivem, bedeuten. 

i Ganz 
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’ Ganz richtig fheint Ariftoteles das Mes 
ſen des ftarfen Tond in der Bewegung und Er— 
@ütterung einer großen Menge gedrängter Luft 
zu ſetzen, und die heutigen Phyſiker fordern eben— 
falls zur Staͤrke des Tons einen gewiſſen Vorrath 
der zu gleicher Zeit zitternden Lufttheilchen. Axis 
ftoteles nimmt auf gar einen andern Umftand, 
‚als atlein auf diefe größere Menge derierfchütter, 
ten Luft, Ruͤckſicht, wenn er die Stärke der Stims 
me zu erklären ſucht 25), Dann erläutert er gleichs 
-falls die Art und Weile, wie der Schall durd die 
Luft Fortaepflanzt, und nach und nach immer 
ſchwaͤcher wird, je weiter fich die Schallſtrahlen 
von einander entfernen. Warum, fraͤgt er, wird 
das Geraͤuſch, welches drauſſen entſtanden iſt, im 
Hauſe ſtaͤrker gehoͤrt, als der Schall, der im Hauſe 
entſtanden, drauſſen wahrgenommen wird? Dieſe 
Frage beantwortet er dadurch, daß in dem erſtern 
Fall mehr Schallſtrahlen von einem engern Raum 
aufgenommen, im andern Fall aus einem engern 
in einen weitern Raum zerſteeut werden 26). 


Da aber die Erſchuͤtterung und zitternde Be— 
wegung der Luft von der Erſchuͤtterung und dem 
urfprüngs 


#5) De generat, animal, lid. V. c. 7. P- 1346. Me- 
YaroDovov Es ev Tw Mord ETTAOS Eivaı To 
Rivouusvov, wireoDdwvov ds GAryov, 

26) Problem, ſect. XL, 37.P.910. EfwSey dam sig 
ERUTTW Tomov u u: Eswra Dayn Qudı- 
Govau, uses eoysru, ws Msıgov oucH 
ASOVETY MardoV, 


/ 
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urfprünglichen Zittern des tönenden Körpers 9 
hängt, und dem letztern ähnlich ſeyn muß; 

frägt fih, welche Bedingungen der mit Saiten 
befpannten oder gebiafenen Inſtrumente, oder ends 
lih der Stimm: Werkzeuge, Dazu erfordert wer⸗ 
den, daf eine beträchtliche Ütenge von Luft in Erz 
fhütterung gerathe. Dies wollen wir itzt auß 
- den Grundfägen der neuern Pbyſik zu heantwors 
ten, und mit Jriftoteles Ideen zu vergleichen 


ſuchen. 


Je mehr Theilchen zugleich zittern und oſcil⸗ 
liren, deſto ſtaͤrker muß der Schall werden. Je 
mehr Federkraft der ſchallende Koͤrper bat, und 
je gefpannter feine Oberflaͤche ift, deſto ftärfer iſt 
“der Ton. Auch kommt es auf die mehrere Ela⸗ 
fticität oder Grpanfivfraft der Fuft an. Denn je 
mehr Federfraft ein fefter Theil bat, zu defte 
ſchnellern Zittern und zu defto mehreren Oſcila⸗ 
tionen find feine Faſern faͤhig. Iſt die Luft, bei 
vermehrter Dichtigkeit, elaſtiſcher geworden, ſo 
nimmt ſie die Erſchuͤtterungen auch leichter auf, 
und verbreitet ſie ſchneller. Wenn wir dies auf die 
Saiten-Inſtrumente und Floͤten anwenden, ſo folgt, 
daß, bei ungeaͤnderter Beſchaffenbeit der Luft, der 
Ton deſto ſtaͤrker ſeyn muß, je feſter und dichter die 
Inſtrumente find, jeftärfer fie geſpannt und je befz 
tiger fie erſchuͤttert wurden. Die Flöten aber wer⸗ 
den zugleich noch einen defto ftärfern Ton erzeus 
gen, je beträchtlicher Die Menge von Luft und je 


färfer die Gewalt iſt, womit dieſelbe eingeblaten 
wor⸗ 
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worden. Bei den Etimme Wertzeugen der Thie— 

re, die theils mit den Saiten-Inſtrumenten, theilg 
mit den Flöten überei men, ift es nothmwens 
dig, daß eine beträ Menge Puft mit Ges 
walt heraus geftoßen werde, daß die Fuftröhre 
gehörige Weite Und Sederfraft habe, mern dee 
Zon ſtark feyn fol. 


Daß Ariſtoteles diefe Gefege der neuern 
Phyſik fon zum Theil gefannt habe, wird aug 
einigen der folgenden Stellen deutlich werden, 


Zuvoͤrderſt, fagt er, werde zu einer ftarfen 
Stimme erfordert, daß die Fungen die in der Luft⸗ 
roͤhre enthaltene Luft mit einer gewiſſen Heftig⸗ 
keit in Erſchuͤtterung bringen 27); und die Stim— 
me ſei deſto voller, je mehr und dichter die Luft 
ſei, welche dabei ausgetrieben werde. Daher ſei 
die Stimme der Maͤnner und der groͤßern Floͤten 
immer am wollften und ſtaͤrkſten 28), 


Au 


27) Dei üs, quae fub auditum cadunt, p. 1155. 
Tevro Esı To mowuv Tnv Treu MVEUMZTOS TAN 
Ynv guewzev, crav 0 TVEUUWV Er TOAACU dia- 
Syuovos OUvaywy Exuroy En$Adn Toy UERE 
Bızuws. 


>) Ib. p. 1156. Taxe eisı Twv Dimvir, Erau 
n To mvsunz worU 24 a$Eo0V Eamımrov. dio 
24 avdewv SITL TRXUTERY A TWV TEREIMU 
AUNDV, 14 WaAAOV, OTAV mAngwon Ti: al- 
TOUS Tou MYEUMATOS, 


Ä 


 ftoteles durch das 3 
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Auch fommt es bei der Stärfe der Stimme 
auf die Heftigfeit des Antriebes an, womit die 
Luft heraus geſtoßen moi Dies erläutert Ar i⸗ 
lderer, melde an eis 
nem Sebler dev Spra iden, und bie deswe— 
aen nie leife fprechen fönnen, weil fie fih immer. 
fehr anftrengen, das Hindernig zu überwinden °9), _ 

Nachher behauptet er an einem andern Drt, 
daß die Saiten deſto ftärfer tönen, je mehr fie, 
gefpannt find, je mehr Federfraft fie haben und 
je ftärfer fie angefchlagen werden 3%), Im Ges 
gentheil werde die Stimme ſchwaͤcher, je weniger 
Luft erfehüttert werde: daher fei die Stimme der 
Kinder, Weiber und Beſchnittenen fo Auferft fein, 
Aus eben der Urfache koͤnnen auch dünnere Sai— 

ten 








29) Problem. fect XT. 35. p. gro. Merfor DSey- 
yovroy ao da ICKUl XEWWEVOL, WS, 
grEI avayın amolsalErry TO RwAUOV, avayar 
neilov DIsyysssy Teug IsyvoDwvoug. 

30) De iis, quae fub auditum cadunt, l.c. Al xarz- 
Sexuusvo Kocdoy Tas Dwvas meruss ardro- 
TELAS AOATE KATWTTIUEVE TV negarar. Kav 
mis AmTT Toy Xocdov Tas Xen Lsziwg 
4 un Marukwg, Avaya ng Tav zITamodo- 
dw auras oirw mosıody Aumiorsgar... 
AsTTA sisı TOV Dior, OTav oA 7 To 
mvsuua To EnmimTeV. dio aoy ran Faldımy Yıy- 
VOVToy α TEV YUVAMWY MY TRY EUYOU- 
av...“ Annov Ö Esı A amo TV xogöwv. 
Emo yaR Ta NEmTav noy Tr Dioviz yayverzı 
AMETTX Aa Sera Ray TOXWOR, dix TO Au TOO 
5gos Toy any 0 VERF HRTR SEVOr. 


u 
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ten nicht ftärfer tönen, weil durch ihre Erſchuͤtte⸗ 
rung nur ein geringes Zittern in der Luft entfteht, 
und aljo auch nur ſchwache und feine Töne duch 
fie Hervor gebracht werden. 


4: 
Bon der groben und feinen Stimme. 


Bor allen Dingen muß bier die artige Erz 
läuterung des aroben und feinen Tons, und des 
Eindruds, welchen beide auf ung hervor bringen, 
angeführt werden 3), „Die Benennung des gros 
„ben, (tiefen, ſchweren) und des feinen (fcharfen, 
;,beben) Tons iſt metaphorifh, und von dem Ge: 
„fühl entlehnt. Das legtere wird durch alles, 
„was ſcharf iſt, in fehr Furzer Zeit ungemein fehnell 
„und ftarf, durch dad aber, was ſchwer ift, in- 
„längerer Zeit nur ſchwach gerührt: nicht, weil 
„alles was fharf, auch an und für ſich ſchnell, 

und, 

31) De anima, lib. IT.c.8.p ec. Taura de re- 
YETY naTz u.:72Dogav ano Twv amrwv, To 

7 pEv yap obunwsienv alodnam Ev Cry Yenvis 
' Emi moAu, To ds Bagu sv Mor Emiorıyov, 
Ku ou dn Taxu To c£u, To. ds Pag Ready, 
ANNZ YIvsTaı TOU MEV DIR TO TAXOS N Kivnaig 
Tuzurn,rou de dız Bgaduryra:20 enınev avz- 

Koyov exew rw megı Tnv aDav eksı any dus 

hs. Tower yxe ou olov nevrsi, To de au- 

PAv oicv wSer, dız To ame, To uEV EV OAuyo; 

To 8 Ev moRAm,wWsg Gumalven To MS9 Tax 

ro ds Bgadu eivou; 
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„und, was ſchwer, an-und für fi langfam wirkt; 
„fondern wegen der Schneliigfeit, womit die Sins 
„ne gerührt werden, entſteht in der Seele die 
„Empfindung von Schärfe oder Feinbeit, u 
„wegen der fangfamfeit der ſinnlichen Affectionen, 
„die Empfindung der Schwere oder Grobheit. Das 
„her Fommt die Feinbeit des Tons mit der Ebärs 
„fe, und die Tiefe des Tons mit der Stumpfbeit 
„der Körper überein, welche die Gefühle erregen. 
„Die fharfen Körper ſtechen gleibfam, die ftums 
„pfen aber drücken und ftoßen, jene alfo feinen 
„ihre Wirfungen in Furzer Zeit ſehr ſchnell, dieſe 
„aber in längerer Zeit ſehr langfam zu erzeugen. 
„Daher feinen fie und auch gefhmwinder oder 
„tangfamer zu ſeyn.“ 


Daß die Verfchiedenheit der Töne, in Rück 
fiht der Höhe und Tiefe, nit von der Bewegung 
überhaupt, fondern von der Schnelliafeit der Wis 
brationen und zitternden Schwingungen berrühre, 
lehrt Ariſtoteles ebenfalls klar genug 3?). Zuerft 
nämlich behauptet er, daß wir Deswegen die verz 
ſchiedenen Unterfchiede der Töne, der weichen und 
rauhen, der zarten oder feinen und vollen, bemer— 
Een, weil jede Art des Tons von einem beftimms 


ten 


3?) De iis, quae ſub auditum eadunt, p. 1155. RKæ- 
Fumse EXEI Hay Em Tns CEuTnTog noy Ts Bü 
gursros. Ky yap ra Taxn Ta Tas mAnynS, Tai 
Ersga Tas Eregoıs, Guranorousourra 1aPdus 
AaTTEi Tas Dwrag TaIS EXag ‚ömoiwgs 


» [4 \ 
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Li 
fen Berhältniß der Schwingungen der Lufttheilchen 
bereähee, welche mit den uriprünglichen Oſecilla⸗ 
tionen in dem toͤnenden Körper überein ſtimmen. 
Daher ruͤhre die feine und grobe Sprache auch 
von der Schnelligkeit ber, womit die einzelen 
Schwingungen auf einander folgen. Da man 
aber einwenden fünnte, daß man doch im Stande 
fen, hohe und tiefe Töne, welche auf verfchiedenen 
Inſtrumenten zu aleiher Zeit angegeben werden, 
auch zugleich wahrzunehmen; fo fucht Ariftotes 
les diefem Einwurf dadurch auszuweichen, daf 
er zwar zugiebt, es fünnten mehrere und abges 
fonderte Erfhütterungen der Luft von dem Inſtru— 
ment hervor gebracht werden. Mer die Schnels 
ligfeit, womit diefe Erſchuͤtterungen auf einander 
folgen, fey auch fo groß, daß es nur ein aneinans 
der hangender Ton zu fern ſcheine 3), 


Ari ſtoteles ließ es nicht dabei bewenden, 
‚in der verſchiedenen Schnelligkeit der Schwin— 
gungen den Grund der Hoͤhe und Tiefe der Toͤne 
zu ſuchen, fondern er beſtimmte auch die Geſetze 
und Bedingungen, nah welchen die Zahl der Wis 
brationen in tönenden Körpern, in einer gemwiffen 
Zeit, vermehrt oder vermindert werden, 
Deut 


33) Ib. p. 1155. Aids mAnyey Yıyvorroy usv ou 
«EpOg UmO Twv YORÖWV, TFORAY nu KEXWEIGUS= 
v4. Aus de mingoryra TOV METREU xooiou, 
TnS Krons un duvausvas suvastavecdy vuz 
Öanzobeis, im, au auvexas nam 4 Dura 
Dansta, 
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Heut zu Tage wiſſen wir, daß die Schnel⸗ 
ligkeit der Vibrationen, womit fich die Eaiten bes 
wegen, mit der Laͤnge, der Maſſe und der Span⸗ 
nung der Saiten’ im Verhaͤltniß ſtehen, und daß, 
je Dünner, fürzer und gefpannter die Saiten find, 
befto fchnellee die Vibrationen find, melde fie 
hervorbringen. Dann ift es befennt, daß gebla⸗ 
ſene Inſtrumente mit Saiten-Inſtrumenten in ges 
wiſſer Ruͤckſicht uͤberein kemmen. Die Luftſai— 
ten, melde ſich in der Höble der Flöten 
befinden, zittern nämlich in eben dem Verhaͤltniß, 
als die Saiten; deſto ſchneller und bäufiaer, je 
kuͤrzer, dünner fie find und mit je größerer Gewalt 
fie Ducchgetrieben werden: 


Unter denen Stellen des Ariftotelee, meld 
che mit diefen Grundfägen neuerer Phyſtker über 
die Natur der hoben und tiefen Töne überein 
ſtimmen, will ich zuerft auf eine merkwuͤrdige in 
den Büchern von der Erzeugung verweifen, wo 
der griechifhe Philofopb ungemein fein von den 
Urfachen des tiefen und boden Tons bandelt 3%); 


Im Allgemeinen feitet er auch bier die Hö— 
be und Tiefe des Tons von der arökern oder ges 
ringern Schnelligfeit der zitternden Erſchuͤtterun— 
gen der Luft, die Stärfe oder Schwäche des 
Schalls aber blos von der Menge der erfchiitters- 
ten Fuft ber: Nachher widerlegt er die, welche 

die 
34) De generat. animal: lib, V. e. 7. P. 1347: 
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ie Schnelligkeit der Erſchuͤtterungen von der grös 
Fern Menge der erfehütterten Luft herleiten, meil 
die Langſamkeit der Bewegungen immer von der 
groͤßern Maſſe der Körper herruͤhre, die alfo beiz 
de Zuftände mit einander verwechfeln. Wenn 
Dies ſich fo verbielte, fagt er, fo Fönnte nie ein ties 
fer Ton zugleich ſchwach, und ein hoher Ton ftark 
feyn. Daher behauptet er, daß die Stärfe des 
Zons blos don der Menge der erfchütterten Luft 
herrührelfev 79 Toru dmAus eivy To KWOUME- 
vov), d Höhe und Tiefe des Tons niwt als 
fein von der Menge, fondern auch von der Ges 
walt abhange, womit die Puft erfchüttert werde, 
und daf zugleih auf das Verhaͤltniß der Kraft 
und der Maſſe Ruͤckſicht genommen werden muͤſſe. 
Bei gleicher Maſſe der Koͤrper werden ſie ſchneller 
und langſamer bewegt, nachdem mehr oder we— 
niger Kraft zu ihrer Bewegung angewandt wird, 
und Körper von betraͤchtlicher und geringer Schwe— 
te werden mit eben dev Schnelligfeit beivegt, wenn 
das Verhaͤltniß der Kräfte, womit fie bewegt wer⸗ 
den, zu ihren Maſſen umgefehrt if. Wenn aber 
in Thieren, megen der verfchiedenen Fänge des 
Luftcanals, Die Menge der bewegten Puft größer 
Oder geringer ift, fo fucht er die Entftehung der Höhe 
und Tiefe des Tons in denfelben aus der verſchie⸗ 
denen Anſtrengung der Kräfte herzuleiten, womit 
die Luftmaſſe durch die Stimmritze getrieben wird. 
Iſt aber die Anftrengung diefer Kräfte gleich, fo 
wird der Ton tiefer fenn, wenn viel; böher aber, 
Epreng. Deitr. . Sefch,d, Med, 2. Se. P wenn 


\ 
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wenn wenig Luftmaſſe durch die Kehlritze ausge⸗ 
trieben wird. 


Ungeachtet dieſe Theorie des Ariftoreleg 
beim eriten Anblick von der itigen ganz verſchie— 
den zu ſeyn ſcheint; fo ergiebt ſich doch bei ae 
nouerer Unterfuchung, daß feine Grundfäge ſich 
nicht ſehr weit von der Wahrheit entfernen. 


Ariſtoteles nämlich befand — dem 


ganzen Alterthum, Galen allein ausgenommen, 
in dem Irrthum, daß die Stimme in der Fufts 
röhre nad) den Gefegen, melde in geblafenen 
Inſtrumenten ftatt finden, gebildet werde Da 
aber die Fünftliben Flöten fo eingerichtet find, daß 
das Verhäftmiß der Fuftfäulen und die Schnellig— 
feit der Schwingungen verfchiedentlich geändert 
werden koͤnnen: da ferner diefe Veränderungen 
in der Luftröhre nicht jtatt finden fünnen; fo ents 
ftebt die Frage, ob, bei unveränderter Befcaffene 
heit der Luftroͤhre, der Ton geihärft werden kann, 
wenn blos der Antrieb ſich verkärft, womit die 
Luft erſchuͤttert wird? Daß dies wirklich geſche⸗— 
ben Fönne, ſehen wir an Blaſe Inftrumente deutz 
fih genug, Mus derfelben Flöte, die in nichts 
geändert ift, wird, duch blos perftärftes Bla— 
fen, ein noch einmabl fo bober Ton heraus gez 
bracht. Nun fönnen wir uns ein Dlafes Initrus. 
ment aedenfen, welches fo eingerichtet ift , daß. 
weder Das Verhältnig der Luftſaͤulen noch die Ri— 

Re, 
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pe, durch welche die Luft fährt, verändert wird: 
Hier muß nun die Höhe oder die Tiefe des Tons - 
offenbar von der größern oder geringern Staͤrke 
abhangen , womit die Luft durchgetrieben wird, 
Ariftoteles jtellte fich aber das Stimm Werks 
zeug auf diefe Art vor, und. bemühte fic aus 
dieſem Grunde die Höhe und Tiefe der Stimme 
zu erflären. 


Indeſſen ſcheint er doch bei der Erläuterung 
der Urfachen, wodurch die Schnelligkeit der Sc wins 
gungen verändert wird, mehr auf allgemeine mes 
chaniſche Geſetze, als auf die Federkraft der Körs 
per und die Geſetze derſelben Rüdficht genommen 
zu haben. Er Fannte zwar die Erſcheinungen und 
Wirkungen der Federkraft in fhallenden Koͤrpern, 
aber nicht gründlich genug, und berechnete daher 
die Schwingungen der tönenden Körper blos nach 
er Berhältniß der bewegenden Kräfte jur Maffe 

r Luft. 


Wir wollen zur Erlaͤuterung des Obigen noch 
einige Stellen aus feinen Schriften beibeingen. 


Die Kälber, fagt er an einem Ort 35), has 
ben eine tiefere Stimme als die Debfen, Jene, 
haben, tie diefe, eine fehr weite Luftroͤhre: aber 
bei den Kaͤlbern fehlt der Antrieb der bewegen⸗ 

N 2 den 


35) De generat, animal, lib, V. c, 7, p. 1345. 


u = 
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den Kräfte. Daher kann die Erſchuͤtterung der 
Luft auch nur lanafam erfolgen, und deßwegen 
muß ihre Stimme tiefer feon: dagegen die Etims 
me der Dibfen höher ift, meil die Luft mit mehr 
Heftigkeit erfeüttert wird. Weiber, fomählk 
che Feute und Verſchnittene baben.blos deswegen 
eine ſchwaͤchere Stimme, weil die Luftröhre bei 
ipnen fo eng it. 


Daß dännere Saiten und Luftſaͤulen in ſchnel⸗ 
lere Schwingungen verfegt werden, und deswegen 
feinere Töne hervor bringen, lehrt er unter ans 
dern deutlich bei der Beantwortung eines Pros 
blems 36). Er frägt nämlich, warum böbere 
Töne leichter in der Ferne achbört werden. ale 
tiefe. In dünnern guftiäulen, ſagt er, wer— 
den auch feinere Erſchuͤtterungen der Luft ver 
anlaft. Alles feinere aber pflanzt ſich durch 
einen geöfern Raum fort, als das ſchwerere und 
gröbere. Nachher fezt er hinzu 37): „Die Sas 

“ „che 
36% Problem. ſect. XI. 6. p cor. E 
57) !b, Asyar av vis, orı nm Sarıer ermy 

moIouc® urn Amnaıs. Fir d &v Teure, 5 

grunvor MEN, SEVOV de ein ro ndveuv mreuun ey 

dsex, ori J oAıyoss EUKIVHTOTEROG es are 

(zıvsiran yae oAıyos vo rov Sevou)au To FUR- 

vov MASIOUE TAÄHYAS TOIEN ai Tev Leber 7TAcù- 

cıw. 'Idew S' Esı ToVTo a emı Tan deya shop, 

a! Yao ASTTOTEem Kt du ofvregug Eıcı TWY 

Ey TWV UTAEXKNTWV KUTKIS, 
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„che Fönnte auch auf folgende Weife erklärt werz 
„der, daß man die feinerm Töne von der ſchnel⸗ 
„lern Erſchuͤtterung der Luft herleitete, in ſo fern 
„der Geiſt der ausgetriebenen Luft dicht und feſt 
„waͤſe. Eine geringere Luftmaſſe laͤßt ſich feich- 
„ter bewegen und wird in mehrere Erſchuͤtterungen 
„verſetzt die den feinern Ton erzeugen. Dies ſehen 
„wir deutlich an muſikaliſchen Inſtrumenten, deren 
duͤnnere Saiten in ſtaͤrkere Schwingungen ver— 
„ſetzt werden und feinere Toͤne hervor bringen, 
„als die uͤbrigen.“ 


Ariſtoteles irrt freilich, wenn er glaubt, 
daß feinere Toͤne ſich weiter verbreiten als grobe: 
aber man ſieht doch aus dieſer Stelle, daß er die 
vorher angefuͤhrten Geſetze, wornach die Toͤne auf 
Inſtrumenten hervor gebracht werden, ſehr wohl 
kannte. 


Daß längere Saiten langſamere Schwin—⸗ 
gungen erleiden, fagt er ausdrücklich 33,, mo er 
von Saiten: Inftrum nten vedet, Längere Gais 
ten und Luftfaulen ader erregen fchnellere Schwin— 
gungen, und deswegen auch feinere Töne, dies 
wendet er auf die Fuftröhre an, und behauptet, 
Daß Thiere wit kurzen Luftröhren immer eine 

fei⸗ 


58) De iis quae fub auditum cadınt, p. 1150 i 
Ö2 ToU Keen: minyr Drrdureemg yryvar 
dia Ta una TaV TOTWN, 
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feinere Stimme haben, als folbe, denen die Nas 
tur längere Luftroͤhren verlichen hat 39), 
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6, freut mich nicht wenig, meinen Leſern diefe 
Unieriuchungen des Herrn Doctor Kreyffia in 
einer Ueterfegung vorlegen zu Fönnen, die er in 
einer Fleinen Gelegenbeitsfchrift (Arıftorelis de 
foni er vocis humanae natura atque ortu 
theoria 8. Lipf. 179 3.) befannt machte, die aber 
nit ind aröfere Publifum aefommen it. Der 
aufmerffame Lofer wird auch bier mwirder Gele— 
genheit haben, den großen Geiſt zu bemundern, 
deſſen Forſchungen fib auf alle Gegenftände des 
menſchlichen Wiſſens erſtreckten, und der mit fo. 
gluͤcklichem Erfolge die verborgenften Tiefen der 
Natur unterfuchte, dak das menſchliche Geflecht 
mir Recht ftol; auf diefen Mann ſeyn muß, der 

| für 


39) Ih. Bexxsize ds Tns derneins Cueye, Taxı 

s per dvayın To MVEUME Enmeumen, mayrac ds 
mouse Tomvrousg OEVTELOV Dwyeiy din To TRXOg 
TnS5 Tou myguma@Tos Poeas. 
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‚für alle Nationen und für alle Zeitalter ald Lehr 
rer beſtimmt zu ſeyn ſchien. 


Auch aus dieſer ganzen fpeciellen Unterfus 
‘chung ergiebt ſich, daß manche Theorien un: Metz 
nungen, melde man. fur neu heit, von den Al⸗ 
ten ſchon vorgetragen worden, und daß die menichs 
Liebe Vernunft, wenn fie, ſtolz auf ihre Driginaliiät, 
auf viele Abwege geratben ift, endlich wieder zu uͤck 
zu kehren pflegt, zur Einfalt des alten Geiechen— 
landes, und oft alles wieder fo aufnimmt, als 
es die Weifen der altın Welt vorgetragen haben. 
Wie iief ftehen wir noch immer unter jenem Boͤlke, 
welches, in der Kindheit der Eultur des menfchs j 
Lieben Berjtandes, ſhon in den meiften Gegen— 
fränden dee menſchlichen Kenntniffe ſolche Forts 
ſcheitte gemacht hatte, daß wir, nah Jahrtau—⸗ 
ſenden, nichts anders thun, als ihre Grundiäge, 
ihre Wiffenfdaft, und ihre KRunftfertigleiten ung 
zu eigen zu machen! Und wie unentbehrlich tft 
daher nicht für Jeden, der Meiſter in feiner Kunft 
und Wiſſenſchaft werden mill, eine geague und 
detaillierte Kenntniß alles deſſen, mas im alten 
Geiechenlande über die Gegenſtaͤnde feiner Kunft 
und Wiſſenſchaft gefaat worden ıft, weil die Sums j 
me deſſen, was die Griechen nicht gemukt haben, 
im Verhältnig gegen die Summe deſſen, was 
fie, wenn aleih nit deutlich singefehen, doch 
dunkel geahnder haben, ungemein geringe iſt. 


Hier 


232 Anmerkungen des Herausgebers. 


Hier fehen wir nun Die Theorie der Etimme 
des Nriftoteles fo borgetragen, dag jedem Uns 
befangenen es auffallen muß, wie jebe dieſelbe mit 
der Dodart’fchen überein ftimmt. Wenn alfo 
gleih Dodart feine Theorie dur artige Verſu⸗ 
ce gu erweiſen gefucht bat, fo liegt doch der &rund 
derfelben ſchon im früheften Aftertbum, und nad) 
dem Ariſtoteles haben die meijten Alten daſſelbe 
gelehrt. Ich erwaͤhne nur hier des Arztes von Per⸗ 
gamus, der, ſtatt aller übrigen, ohne auch nur einen 
Zweifel zu hegen, die reine D odart' ſche Theorie 
nach dem Kriſtoteles vortraͤgt. Aber darin weicht 
er von dem alten Philoſophen ab, daß er nicht die 
Luftroͤhre, ſondern den Larynx für den eig entli⸗ 
chen Sitz der Stimme baͤlt. Die eingeathmete 
Luft wird von den Intercoftale Muffeln mit Ger 
malt gegen den Larynx und dur die Etimms 
Ritze herausgetrieben, fo entfteht die Stimme von 
der Thätigfeit der Muffeln des Larynx #°), Se 
mehr die Glottis verengert wird, defto feiner wird 
die Stimme: die Verengerung der Stimm: Kite 
wird aber durch die Action derer Muffeln bez 
wirft, welche den Luftröbren: Kopf aufwärts zies 
ben, und die Srmweiterung wird dur das Herab⸗ 
ziehen des letztern erzeugt 4). Wenn eine be⸗ 

traͤcht⸗ 

4°) Falen. vocal. inſtrum. diſſect. p-a1ıı. CLL 

Froben. — Ej. de loc, affect. lib, I. c. 6. P. 
123, CLAIM, 

#) Galen. comment. a. in libr, I. epidem. p, 

230. Cl. III 
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' trächtliche Luftmaſſe mit SchnelfiaFeit bewegt wird, 
fo wird die Stimme ftarf, ſchwach aber, wenn 
ſich wenig Luft langfam bewegt. Daraus erfläut 
er den hippofratifhen Ausfpruch, daß die Thiere 
die ftärffte Stimme haben, welche die meiſte eins 
gepflanzte Waͤrme oder die thätigfte Fedenifraft 
befigen #2). ' j 


Eeldft im Suidag #) wird eine Defini: 
tion der Stimme gegeben, welche mit der Do: 
dart’fhen Vorftellung überein fommt, Und 
in der That bat auch diefe Theorie nod immer 

mehr für fib, als die, welche Ferr ein gelies 
fert Hat. Wenn es auf die Spannung der Bäns 
der des Larynx akein ankommt, fo ıft bei weitem 
nicht eine fo große Deranftaltung und ein fo großer 
Aufwand von Kräften nothwendig. Auch kann 
dieſe Spannung nie über zwei big drei Linien be 
tragen, und doch finden wir die ſtärkſten Anſtren— 
gungen, fobald der Ton etwas erhöht werden fol. 
Ueberdies ift auch nicht leicht zu begreffen, wie 
jene Schwingungen in fo kleinen Raͤumen mög 
lic find, und mie fie in fo unendlicher Mannig— 
faltigfeit von einander abweichen koͤnnen. Fer— 
ner 
4) Galen. comment. 4. in libr. 6. epidem, p. 
304. EL-DI 
#3) Vol. III. p. 582. f. v. Dwvn. ZussrAousvar 
nu ÖmSenNousvors Teıs Kovdgaıs Um Twv ERS 
Mvwv, 7 Dovn eugwunlsrg, 


2 34 Anmerkungen des Herausgebers. 


ner find die Bänder des Larynx offenbar feine Sai— 
ten, meil fie nicht geſpannt find, fondern mit 
Zellgewebe und Drüsen und Feucrigfeiten unges 
‚ben find, die geradezu die Spannung jtören müß- 
ten. Auch werden bei hoben Tönen neben dem 
Schildknorpel, der Rinafnorpel und der ganze 


Larynx nad vorne gezogen, ohne daß eine merflige 


Epennung an den Jigamentis arytaenoideis fratt 


‚finden fönnte. Ferner findet bei verfhiedenen 2% 


geln, befonders bei den ſcowimmenden, aar feine 
Dieillation der Bänder ftatt, da ihr Larony aus 
Bloßen Knorpeln und knoͤchernen Muſcheln beitcht. 
Und endlich beweifen Ferreins Verſuche nick 
das, was fie bemweifen follen, da er jie nad dem 
Tore anftellte, und Haller, der jie wiederhohl⸗ 
te, niemals den eiaentliben Ton der Tbiere dur 
bloße Spennung der Bänder des — der aus 
bringen konnte. 

Alle dieſe Gruͤnde, welche Haller noch weit— 
laͤuftiger aus einander geſetzt bat, beweiſen, dag 
Doda * Theorie den auffallendſten Vorzug 
vor der Ferrein'ſchen verdiene, und daß wir 
auch FE mieder, mie in fo vielen andern Dingen, 
zu der aͤlteſten Theorie der Griechen zurüc keh— 
ren mußten. 

Ehe ih aber den Ariſtoteles verlaſſe, will 
ih noch einige Beiträge zu dem liefern, was Hr. 
Kienffia ber die ariſtoteliſche Threrie Des 
Schals und der Stimme gefammlet hat, 

Ein 


Zn 
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— Ein neu abgeputztes und angeſtrichenes Haus 
ſchallt ſtaͤrker, als ein altes, weil das Uebertuͤn— 
chen alle Ritzen vertilgt hat, und alſo mehr Glaͤt⸗ 
te an den Wänden, und folglich auch mehr Reſo— 
nanz entfteht. Sit es aber noch zu feucht, ſo res 
ſonirt es nicht fo ftarf. Denn durch die Feuch— 
feit acht die Federfraft verlohren ++). Kaltes 
MWiffer aus einem Gefäß gegoſſen, erreat ein ſtaͤr— 
feres Geräufb als warmes Waſſer. Dir Kälte 
nämlich verdi@ter die Luft, vermehrt oft au ihre 
Elaſticitaͤt, und verftärkt die Erſchuͤtterungen ders 
felben #5). 


Der Schall breitet fih zwar nah allen 
Seiten im Kreife aus; aber da in der Luft ber 
ftändig Dünfte und “er chtizfeiten zugegen find, 
fo verurfachen diefe et. mehrere Neigung bes 
Schalls, fi in unttre R gionen zu begeben. Das 
ber hört man die Töne jtarfer, wenn man ſich 
unter, als wenn man fi über dem ſchallenden 
. Körper befindet 49). 


Eine merkwuͤrdige Beobachtung wollte Mris 
ftoteles gemacht haben, die aber nicht richtig 
ift, und die, wenn fie richtig märe, feine eiaene 
Theo⸗ 

44) Ariſtot. problem. XI. 7. p. 902. 
4) Ib. probl. 10. p. 903. 
4°) 1b. probl, 45. p. 911. 
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Theorie des Schalls ſtuͤrzen muͤßte. Gin aufhö— 
render Schall, ſagt er, iſt allezeit feiner und bir 
ber, weil er fehmächer ift, un? doch behauptete er, 
tie wir oben ſahen, daß der hohe Ton allezeit, 
unter übrigens gleichen Umftänden, ftärfer fei #7), 
Inzwiſchen jind wohl ſchwerlich ale Probleme aͤcht. 


An mehrern Orten unterſucht er die Urſache 
der Erfoheinung, daß man während des Lachens 
‚einen gröbern Ton von fih giebt, als während 
des Weinens. Seine Erkkaͤrung ift etwas zu 
. fpisfindig. Das Weinen fbwäht und erfältet, 
Falte Luft wird aber fehneller bewegt, und erregt 
folglich auch einen böhern Ton. Ueberdies macht 
die größere Defnung des Mundes beim Lachen, 
daß die Luft ſich mehr zerftreut, und nicht fo ftarf 
erſchuͤttert wird, indem fie eingefchloffen iſt. Alſo 
müffen die Töne gröber feyn #8). Im Winter, 
und wenn man eine Nacht ſchlaflos zugedracht 
bat, wird die Stimme gröber und rauber, theilg 
der Seuchtigfeit, theils der Kälte wegen #9), - 





47) Probl. XIX. It. p. gar. 
43) Probl. XI. 13. p 903. 


4?) 1b, probl. 17. p. 905. 11. p. 903. 
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VMI. 
Franklin's Geogenie im fruͤheſten 
Alterthum. 


* 


Weir bat nicht ſchon den Göttinger Taſchen-Ka— 
lender aufs Jahr 1795. gefeben und Lichten— 
berg's geiftreiche Auffage in demfelben gelefen 2 
Die erfte Abhandlung betrift Kranflin’s bins 
giworfene Ideen über die Entſtehung des Welts 
alls und der Erde insbefondere, die juͤngſt im Eu- 
ropean Magazine, Auguft 1793. befannt ges 
macht wurden. In Franklins dee trägt 
Lichtenberg nun feine eigenen Phantaſien, wie 
er jie nennt, hinein, und zmar nicht ohne viel 
Wahrſcheinlichkeit auf feiner Geite zu haben. 

Das Refultat von der Kranflin « Pichtens 
berg’ fen Hypotheſe beſteht Darin, daß. jich alle 
Körper durch Niederſchlag aus der Luft erzeugt 
haben, urſpruͤnglich in Dunſtgeſtalt in derſel— 
ben aufgeloͤßt waren, und daß itzt die Erdſchich— 
te, worauf wir leben, nur einen leichten und 
weit weniger dichten Niederſchlag aus der Luft 
ausmacht, als die tiefern Schichten find, welche 
bis gegen den Mittelpunft der Erde hin ſich im— 
mer mehr verdichten müffen, fo daß in einer Tiefe 
von 11 Meilen das Gold in der kurt ſchon ſchwim— 
men würde, Alles dies, welches Lichtenberg 

auf 
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auf feine gewöhnliche Art Außerft intereffanf und 
mit Geſchmack ausgefüher hat uͤberlaſſe ich den 
Lern, ſelbſt in dem beiiebten Taſchenduche nach⸗ 
äulefen. 2 

Sch glaube indeſſen nicht, Daß es dem uns 
ſterblichen Franklin, dem Erfinder dieſer Hys 
pothefe, im getingften unangenehm gewefen ſeyn 
würde, mern ihm irgend Jemand gefagt hätte, 
daft feine Meinung von der Entftehung der Ers 
de, nichts weniger als neu, fondern eine der äls 
teften Hypotbefen fei, melde von den Griechen 
erdacht worden, um die Geogenie zu erläutern. 


‚Die Urmaterie, woraus Alles entftanden ift, 
hatte Thales zuerft im Waffer gefucht. Aber 
fhon fein näcfter Nachfolger in der jonifcben 
Schule, Nnarimander, traf bierin eine Aen— 
derung. Er nabm eine unendlich ausgedäbnte, 
von Ewigkeit her eriftirende, Maſſe an, melde 
das Mittel zwiichen Wafler und Luft ausmade, 
dicker als diefe und dünner als jenes, alfo nichts 
anders als Dunſt ſei ). Co faat Fichtens 
berg: „Da man fogar die widerfpenftige Kieſel⸗— 

„erde 

) Ariſtot de coelo, lib. III. c. $. p. 663. Of 
ds Udaros MeV AEmrorsgor, 2Se0E de MmuRvo- 
weccv, 6 megisxew Dıoı TArTaS Tovg vveXx- 
vous, amsıgovr cv. Far Tourov mavorarı ng 
munter marra yervanın. — 'Egı uEr 5 FW 

SOrKEIWOr YENEaIS, FURTH. 2 
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„erde als Dunft dargeftellt hat, mer till nun die 
„Moͤglichkeit, alles fo darzuftellen, leugnen?“ 


Dur Verdünnung und Verdichtung jerer 
Urmaterie ift alies entfianden, und die Erjeugung 
der Elemente ift im Grunde nur Zuſammenſe—⸗ 
tzung. Daher ift auch jene erfte Materie das wahr 
te Peincipium (Zexr) aller Dinge Anaxi⸗ 
mander bediente ji) Diefed Ausdruck zuerft ?). 
Eogar die Thiere find duch Autdünftung diefee 
Urnraterie gebildet worden, und die äußere Wäre 
me dee Sonne brachte Diefe Veränderung bers 
vor ?). 


Der Grund der offererften Veränderung der 
unendlih aufgebreiteten Urmaterie war Bewe— 
gung, und zwar fand von Ewigkeit her eine kreis— 
förmige Bewegung in dem Urftof ftatt, deren 
Grund Mnarimander nicht meiter für nöthig 
fond anzugeben. Durch diefe Freisfürmige Bes 
wegungentwickelten fi von der Luftkugel die feus 
tigen Peftandtheile und murden zu Geſtirnen: 
die dichtern aber fenften ji immer näber zum 
Mittelpunkt der Kugel, und machten immer fes 

ftere: 


?) Origen, philofoplum. e. 6. p. 885. ed. de 
la Rue, 


) Plutarch, phyfic, philof. decret. lib, V. c, 19. 
P. 120. ed, Beck. — Orig. 
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ſtere Schichten aus 4), Auch hier ift wieder ei: 
ne Spur des Mariotte' fchen Geſetzes, wor— 
auf Franklin feine Hypotheſe baute, und wel— 
ches Lichtenberg fo ſchoͤn anwendet. 


Anaximanders Nachfolger, Anaxime— 
nes, wählte ſtatt der unendlichen Urmaſſe ſei— 
nes Lehrers, geradezu die Luft zum erſten Prin— 
cipio, ans welchem ſich Alles entwickelt habe. Vor— 
zuͤglich als naͤchſte Urſache der cinfachen Koͤrder 
ſei die Luft deswegen allein anzunehmen, weil ſie 
ſich ſo leicht verwandeln laſſe ). Die Erfahrung 
ſcheint den Anaximenes gelehrt zu haben, daß 
Alles aus Luft —— in Luft wieder ver— 
wandelt werde 6), Dann ſelbſt die Seele ſeiLuft, 
die unſern Koͤrper beherrſche, und Luft ſei es, die 
die ganze Welt umgebe, und alles durchdringe 7). 
Jene Luft nun fei keinesweges unfere Atmoſphaͤ— 
re: fie falle gar nicht in die Sinne, fondern nur 
durch ihre vier Elementar + Qualitäten werde fie 
erkannt 8). Sie befinde ſich in einer beftändiaen 

Des 


4) Eufeb. praeparat. evangel. lib. I. c. 8. p. a2, 
) Ariftot, metaph, lib. I. c. 3.ip. 1129, 


*) Plutarch, phyfic, philoföph. decrer. libr. J, 
c. 3. P. & 


— 56 
8) Origen, philofoph, c. 7’ p. 886, : 
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Bewegung ‚ deren erſte Urſache aber Anarimee 
nes nicht angab 9, 


. Am deutlichen lehrt es der falſche Driges 
nes, wie ſich Anarimenes die Entfichung alz 
Ser Dinge aus der Luft gedacht habe. „Die Luft, 
„ſagt er, nimmt eine verfchiedene Geftalt an, nach— 
„dem fie verdict oder verdunnt worden. Wird 
„die Luft durch Verduͤnnung zerjtreut, fo nimmt 
„ſie die Geftalt des Feuers an. Wenn fie aber 
„zu einer mittlern Höhe erhoben, und dann vers 
„dicht wird, fo entiteht eine Wolfe durch Filtra— 
„tion. Wird fie noch mehr verdickt, fo entjteht 
„Waſſer: dann Erde, und endlich Steine 19), 


Da die Urſache der Bewegung in der Puft 
in feinem vernünftigen Wefen, in feinem Beifte 
gefucht wurde, fo fonnten die Götter, welche der 
Volksglaube unentsebrlich fand, auch nicht die 
Urfache der Veränderungen ſeyn, welche die Ur—⸗ 

mates 


2) Cie nat, Deor.lib. I. e. 10. — Euſeb praepar. 
evang. |. c. 


#0) I c. Tluzvoyusvov yap my apzinuusıev dia 
Dogov Dzwesw. Orav ds sis To Arzlore= 
gov d1exusn, rue yaıada, uesws ds Errav 
Eis dsem MUnvouMEvoV, 2£ @800s vsDes —— 
a Kara TV mornam, l muy) gr4 

& warden, vöwe, EMI MNEIV MURvw‘; :EVT%, 
Ya, nm EIS TO MAÄISE MURVWTATEV, Au$ous, 
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materie erlitt, ſondern dieſe entftanden, nah Anas 
rimenes Meinung, erft aus der Luft 11), 


Anarimenes Schüler, Diogenes ven 
Apollonien, mußte das Unftatthafte in feine Leh⸗ 
rers Theorie fuͤhlen, daß eine ewige Bewegung 
ohne Urſache angenommen wurde. Er legte da: 
her der Luft eine goͤttliche Kraft bei, welche ihr 
von Ewigkeit her beiwohne, und alle Veränderuns 
gen und alle Bewegungen bervor bringe. Aug 
habe dies geiftige Principium ein Vorftelungss 
Vormoͤgen: und doher nannte er es Seele = 
Diefe Seele war alſo nicht außer der Urmaterie, 
fie war in ihr felbft: Daher fand es Cicero an: 
ſtoͤßig, der Luft Vorftellungs: Kraft, ja gar aötts 
liche Eigenfchaften beizulegen 3). Deswegen ber 
richtet auch Auguſtin !+), die Luft fei, nah 

Dior 

ı) Augufin. de civit. Dei, lib, VIII. c. 2.p. 
147. (ed. Benedict.), 

22) Ariftot. de anima, lib. Lea. 1374. Avo- 
ans Ö', woree any ETERO TIVEg, depx Tou- 
ToVv 0mdEıs Mayrav AEFTOUEEESaTEV Eivay 
n04 EXnV. Hay dia. TovTo Yırwareiv TE nay 
new Tv Duxav, N UEV mEwTor Ei. xy Er 
Tovrov Ta Acıma Yıvaaası, 7 de AETWTouses- 
5470v, AMον EIVOY. 

23) Cic. de natur. Deor. lib. I, c. 16. Quid ser? 
Quo Diogenes utitur Den: quem fenfum habe- 
re poteft? aur quam formam Dei? 


14) De civit. Dei l, c. 
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— Meinung, der goͤttlichen Vernunft 
tbeilhaftig, ohne welche nichts aus ihr entſtehen 
koͤnne. 


Wenn dieſe alte Weiſen aus der joniſchen 
Schule ihre Theorie der Geogenie auch nicht ſo 

fein vortrugen, und durch fo viele chemiſche Er— 
fahrungen wahrſcheinlich machen konnten, als 
Rranflin und Lichtenberg, fo haben fie dies 
felbe ſich gewiß auf ähnliche Art vorgeftellf, nur 

nicht fo deutlich ausdrücken fönnen, als die neuern 
Naturforſcher. 


IX. 
Noch ein Wort über die Marranen. 


SR 
as: dem zweiten Theil meiner Geſchichte der 
Arzneifunde,©. 571. habe ich es wahrſchein— 
lich zu machen gefuht, daß das Wort Marras 
nen eigentlich ein Sobriquet fei, welches im ſpa⸗ 
niihen Schweine bedeutet, und von den Spas 
niern den Juden beigelegt wurde. Nachher aber 
ward e8 befonders von den ihrer Religion abtrins 
D2 nis 
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nigen Juden, und dann, da fi die Zahl der 
letztern fo fehe vermehrte, von den vielen Spas 
niern bisweilen gebraucht, die man in Verdacht 
hatte, daß jie dem Judenthum heimlich anhingen. 


Daß die Spanier die heimlichen Juden Marz 
ranos nannten, bewies Ich Damals aus Ble 
da’s coronica de los Moros, wodurch die 
Schriftſteller aufs bündigfte miderlegt murden, 
welde dir Marranen wohl gar mit den Mauren 
verwechfelt haben. — 

Itzt finde ich noch folgende Zeugniſſe, die 
jene Behauptung beſtaͤtigen: 


1. Papſt Clemens VII. nennt in einer Bulle, 
welche er 1527 in ſeiner Gefangenſchaft auf 
de: Engelsburg, ausgehen lieh, die Spanier 
überhaupt Marraren. Und in der Paren— 
ihefe fteht: trewloß Jüden dabei Y. 


. Biuftiniani nennt in feiner Geſchichte 
von Venedig die Spanier oft Spott 
Marranı ?), 


[2 


3 und 


2) Hiſtoria der ‚Herren von Frundsberg, B. V. 
& 111, (fol. Frankf. 1572.) 


®) Juftinian. rer. Venetar, ib, XII. p.451. (fol. 
Venet. 1560.) 


— 
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3. Und, welcher Leſer des wuͤthenden Ro— 
land erinnert ſich nicht an die Rede, die 
der Bruder der Angelica, Argalia, an den 
Spanier Ferrau, haͤlt: 
Ah, mancator di f&, Marrano; 

Perchè di laleiar l’elmo anche vVaggrevi, 

Che render giä gran tempo mi dovevi? 3) 


5) Orlando furiofo diM, Lodov, Ariofto, cant. I, 
ftanz, 26, 
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PBorberigte 


i Mr ſieht aus diefer Fortfegung der Bei⸗ 


3 fräge, daß der Verfaſſer der Gefchichte 
der Arzneifunde fich Feinen Ruhepunkt in der 
Bearbeitung ſeines Berufs s und fieblingsgefchäffe 
tes erlaubt, wie ſchon öfter dffentlich auf eine 
ſehr indiferete Art ift vermuthet worden. Daß 
noch) Fein vierter Theil des groͤßern Werks über 
die Gefchichfe erfchienen iff, davon liegt der 
Grund weder im Mangel des guten Willens, 
noch im Nachlaß des Fleißes, fondern darin, 
daß der anderweitige öffentliche Beruf des Ders 
faffers, mehrere Theile der theoretifchen Medicin 
vortragen zur muͤſſen, eine neue Umarbeitung det 


Krankheitslehre zum nothwendigern Beduͤrfniß 


machte. Dazu kommc, daß ſeit einiger Zeit 
zu einer neuen Auflage wenigſtens des erſten 
— Theils 


vi WVorbericht. 


Theils der Geſchichte Hoffnung vorhanden iſt, 
wozu ſehr ſorgfaͤltige Vorarbeiten erfordert wer⸗ 
den. Von den letztern habe ich durch den Auf— 
ſatz uͤber mediciniſche Mythologie det Griechen 
eine Probe zu liefern verſucht, die ich daher blos 
als Teoyumvasp zu betrachten bitte. Wenn 
ich im Diefer fo wie in andern Abhandlungen mic) 
felten um die Meinungen anderer befimmere, 
und unter denen, die daffelbe Fach vor mir bes 
arbeitet haben, weder den einen umftändlich wis 
derlege, noch dem andern große Lobſpruͤche ers 
theile; fo gefchieht dies, weil ich bei allen hiſto⸗ 
riſchen Unterſuchungen immer Lucians goldene 
Regel vor Augen habe: 
„Ich verlange von einem Geſchichtſchreiber, 

„daß er ohne Menſchenfurcht, unbeſtechlich, 
„edel, ein Freund der Freiheit und Wahrheit, 
„und freimuͤthig genug ſei, um, wie der Ko— 
„miker (Ariſtophanes) ſagt, eine Feige — 
„eine Feige, und einen Kahn — einen Kahn 
„zu heißen; er ſage nichts aus Freundſchaft, 
„nichts 
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„nichts aus Haß, und verſchweige nichts aus 
„Mitleiden, Schaam, noch Ehrerbietung: 
„er ſei gegen alle ein gleich billiger und gleich 
„wohlwollender Hichter, und aebe Feinem . 
„mehr als ihm gebührt: er fei im feinen 
„Schriften ohne Vaterland, ohne Fürften, 
„feiner Nation zugethan, und lebe blos unter 
„feinen eigenen Gefegen. Er fage uns, was 
„gefchehen iſt, ohne in Anſchlag zu bringen, 
„was diefer oder jener von der Sache denken 
„erde, „ 

Und ferner: „Ueberhaupt vergif nie, denn 
„ich kann dies nicht zu oft wiederholen, daß 
„du nicht ſchreibſt, um von den Menſchen 
„deiner Zeit gelobt und geehrt zu werden, fonts 
„bern habe beftändig die ganze Nachwelt vor 
| „Augen. Arbeite für die, melche nach dir 
„fommen werden, und verlange Feine andere 
„Belohnung für dein Werk, als daß man ders 
„einft von dir fage: Das war ein Mann von 
„freier Seele, der den Muth hatte zu fihreiben 

„mie 
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„wie er dachte: ein Mann, ber nie ſchmei⸗ 
„helte, fondern der Wahrheit immer freu 
„blieb. Diefe Belohnung wird jeder gut— 
„venfende Mann weit über alle die Vortheife 
„ſetzen, die er von feiner Mitwelt hoffen konn— 

„te, und die von fo kurzer Dauer find. „ 
‚Durch das Fragment aus dem Ebn Sina 
habe ich ein Beifpiel zu liefern gefucht, wie man 
die Araber im Original ſtudiren muß. Der Druck 
des arabifchen Textes iſt mit einer Genauigfeit 
und Sauberfeit beforgt, die man in wenigen 
Druckereien in dem Grade antreffen wird, als in 
ber Offiein meines Freundes Gebauer, dem ich 
bier ffentlich danfe, daß er die Beſorgung des 
Drucks diefes Stücs übernommen hat. Künftig 
werde Ich auch einige Theile der Matetia Medica 
der Araber zu bearbeiten fuhen, ein Unterneds 
men, welches im Allgemeinen durch Saumai— 
fens progymnafmata und durch Forffäls Uns 
terfuchungen einigermaßen erleichtert wird. Mir 
insbefondere, hoffe ich, foll diefe Arbeit durch ger 
wiſſe 
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wife guͤnſtige Umſtaͤnde, und durch Erlangeng 
ü ovientalifcher Gewächfe aus Griechenland und 
Kleinaſien ſelbſt erleichtert werden. 

Die Abhandlung über den muthmaßlichen 
Urſprung der tuftfeuche aus dem ſuͤdweſtlichen 
Afrika iſt nach Hrn. Archiaters Henfler Ideen, 
die er mir ſchriftlich mitgetheilt hat, ausgearbeitet, 
| und hat num fehon über zwei Jahre fertig gelegen. 
| ‚Sollte fie der große Gefchichtforfcher, den ich 
hierin als einzigen compefenten Richter erkenne, 
feines Beifals würdigen; fo würde ich dadurch 
den angenehmſten Beweis erhalten, daß ich nicht 
invita Minerva gearbeitet. Uebrigens habe ich 
auch bet diefer Hijtorifchen Unterfuchung wieder 
erfahren, wie wahr es ift, was der alte Ephe— 
fier, Heraklitus, beim Clemens von Alerans 
drien (ſtromat. lib. V. p. 615.) fagt: 

IIM mravnInvas, dscnmevov Zumevos &7Aov. 

Durch alle Irrgaͤnge der Hiftorifchen Unter, 
ſuchungen wand ich mich durch, ohne bis itzt für 
eine oder die andere Meinung eine hartnaͤckige 

Vor⸗ 
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Vorliebe zu fuͤhlen oder zu aͤußern, ohne durch 
Machtſpruͤche zu entſcheiden, wo mir das bes 
ſchwerliche non liquer entgegen ſtand, felbft ohne 
diejenigen zu beneiden, die da !icht und Gewißr 
Heit zu fehen glauben, wo mir nur befcheidene 
f£eptifche Dämmerung erfheint. O möchten wir 
doch alle (Siftorifer, Aerzte und Philoſophen) in 
dem Sinne Sfeptifer fein, in welchem Pyrrho 
von Elea, nach dem Suidas (f. v. Tögeuveis, 
p.246.), Die oxeıbis, oder eigene, unparteiliche 
Prüfung und Unterfuchung, als die Grundlage 
alles menfchlichen Wiſſens anfahe. 

Die Abhandlung des Hrn. Dr. Harles des 
darf meiner Anpreifung nicht. Möge doch der 
Beifall aller ſachkundigen Maͤnner meinem 
Freunde zum Antrieb gereichen, auf dieſer ehren⸗ 
vollen kaufbahn nie zu ermuͤden. 

Halle, im September, 1796. 
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N thologie vichtigere Begriffe einführen will, 
fo ift nichts nothwendiger, als die Beobachtung fols 
gender Regeln: 

4 1. Man muß die Zeiten unterfcheiden, worin 

der Mythos vorgetragen wird. Sin den älteften 

Zeiten bat eine mythologiſche Perfon oft ganz ans 

dere Gefchäffte, als in fpätern. Oft find in Altern 

En gewiſſe Gefchäffte unter mehrere Götter oder 

Heroen getheilt, die in fpätern Zeiten nur Einem 

anheim fallen: oft umgekehrt. 

2. Man muß von der dee ausgehen, daß 
ter einem halb barbarifchen Volke Feine feinere 
hiloſopheme unter gewiffen Symbolen vorgetragen 

erden fönnen, weil hiezu ein Grad von Abftraction 

erfordert wird, der fih nur nach mehrerer Ents 
wickelung der Geiftes: Kräfte erwarten läßt. Wer 

Homer's Here für das Symbol der Atmofphäre, 

Homer’s Apoll für den Sonnen : Bott ꝛc. hält, der 

dermechielt fpätere Philofopheme mit frühern rohern 

Borftellungen, | 


Wer man in die griehifche und römische My⸗ 
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‚ 3. Einige ältere griechiſche Philoſophen, Thea⸗ 
genes von Rhegium ”) (530 J. vor Chriſt.), Mez 
trodorus von Lampſakus *), nod mehr aber die 
fpätern Pothagoreer und Platonifer, haben die mei— 
fte Verwirrung in die Mothologie eingefübrt, meil 
fie das ganze mythologiſche Perſonale allegoriſch zu 
erklären fuchten. Auch thaten die Iyrifhen und tras 
giſchen Dichter das Ihrige, die ältern Mythen ums 
zuandern und ihnen eine neue Form zu aeben. Da— 
her wird man, vom Pindar und Aeſchylus an, 
mancherley Deutungen mpthifcher Perfonen und Ber 
gebenheiten finden, wovon die Altern Dichter nicht 
willen. Um menigften muß man den Kirden: Qäs 
tern, | dem Eufebius, Clemens von Alerandrien 
und Tatianus trauen, die ganz andere Zwecke bei 
ihrer Darftellung der griehifhen Mythen zu erreis 
hen ſuchen. Gleichwohl find diefe in anderer Ruͤck⸗ 
ſicht zu benuten. Much die fpätern Scholiaften, fo 
nüslih ihr Gebrauch werden kann, fordern ein ſehr 
vorfichtiges Studium: befonders Joh. Diakonus, 
der Scholiaft dee Heſiodus und Euftathius, der 
Scholiaft des Homer, Der Scholiaſt des s Pindar, 
des Apollonius von Rhodus, des Theokrit, 
ſind noch unverfaͤnglicher. 

4: Am. 


x) Schol. Yilloif. ad U.T. v. 67. p. 452 Ovros zer ou⸗ 
Tgores &roÄsyias agxaios ar marı xal are Oteytrevs 
TV Pryivov , Ös newTos eygaıpe regt "Oungev, Teiovros 
esi ano Ins Astews. 

a) Tatian. Affyr. orat. contra Graecos, c. 21. p. 278. (ed. 
Vene. fol, 1747.) enra sis aAAnyogiaı kereyer. 
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4. Am wenigſten darf man ſich auf neuere, 
noch fo geprieſene, Handbücher der Mythologie vers 
laſſen. Ich Fönnte hier unzählige Irrthuͤmer und 
Blößen aufdecken, wenn ich den polemifchen Weg 
manches, übrigens fehr von mir geſchaͤtzten, neuern 
Shriftftellers betreten wollte. Allein, ich bleibe 
bei der feften Heberzeugung, daß Jeder ruhig und 
‚friedfertig den Weg der Unterfuchung für fich feldft 
verfolgen muͤſſe: und fehränfe mich für ist nur auf 
die Hauptperfonen in der medicinifchen Mythologie 
der Griechen ein, von denen ich die herrſchenden 
Begriffe chronologifch zu entwickeln fuche, 


1. Apollo Paͤeon, Paͤon. Helios. 


Der Arzt unter den Göttern ift, nah Homer's 
Vorſtellung, Paͤe on (Ilamey), ganz unterfchies 
den vom poll und von dem Sonnen: Gott, Dies 
fer heilt die vermundeten Götter, wie ein menfchz 
liher Arzt: er macht aus Kräutern einen Brei: ms 
fhlag (evmmfara Gapuane maocoy), der die 
Schmerzen ftillt, und wovon das Blut der Götter, 
wie Milch von Zeigen: Paab (oros) gerinnt. 

Als Aides vom Herafles verwundet worden, 
mar es Päeon, der ihn durch Umfchfäge aus fchmerzs 
ftillenden Kräutern heilte ?): auch den verwundeten 
Ares heilte er auf gleihe Weife 9), 

44 In 


3) M. E. 401. 
4) II. E. 899. ſ. 


8 I. Medicinifhe Mythen 
Sn der Odyſſee kommt gleichfalls Paͤeon, 
aber auch ganz unterſchieden vom Apoll vor °), 


„In Aegyptos, 
— — ‚to viel die nährende Erde 


„trägt dev Würze zu guter und viel zu ſchaͤdlicher 


Miſchung, 
„wo auch Jeder ein Arzt die Sterblichen all’ an 
Erfahrung 
„überragt: denn mahrlich fie, find vom Ger 
. ſchlechte Päcons. „, 


Die Scholiaften fühlen bei diefen Stellen, da 
Apol nicht gemeint fein Fann: deswegen fagen fie: 
örı jarpov Erspov mapa Tov "Archhuva magzddwee 
euro °). Und Euſtathius fagt noch befiimmter 7): 
„Paͤeon ift vom Apoll ganz verichieden: dies erbellt 
„aus einer Stelle des Heſiodus, mo es beift: 
„Wenn nicht Phöbus Apollon ihn vom Tode rettet, 
„Oder Päcon, der alle Heilmittel Fennt.,, Uebri— 
gens leitet Euftathius den Namen des Gottes von 
mas (Separeuw) her °). Dies thut auch der Sch: 
fiaft des Ariftophanes ?), der aber den Siegs— 

Ser 

8) Od. A. 232. f. 

6) Schol. Zilloifon. ad ll. E. 899. p. 155. 

7) Eufath. fchol. in Odyfl. A. 232. p. 66. (ed. Bafıl, fol. 
1558.) Tlamer, Year iurgos erigos ar 'AncAAwres, as 
xeı Hoiodos OnAoı, Eimer‘ 

Ei un 'AroAAar Doißos &x Iararov sarcı, 

„ Tlxınar, es master Dapuaxı oidt. 
8) Ej. ſchol. in II. A. 473. P- 33. 
9) Schol. Arifoph, plut. v. 636. p: 32. (ed. Käfer.) 
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Geſang Tlziey von wauw ableitet, und ihn dadurh 
bon dem Namen des Götter: Arztes unterfcheidet, 

Aus der Stelie, die Euftathius vom Hefigs 

dus anfuͤhrt, erhellt, daf auch dieſer alte Dichter 
den Apoll nicht mit dem Paͤeon verwechſelt habe, 
Auch finden wir in feiner Theogonie feine Spur das 
‚von, daß er dem Apoll mediciniſche Geſchaͤffte übers 
tragen hätte, 
Ja, mag noch mehr ift, wir haben eine Elegie 
von dem Gefeggeber Solon (Ol. XLV. 600 Jahr 
vor Chr.), wo er erft von Apoll und feinen Prie⸗ 
ſtern, dann aber auch von den Aerzten ſpricht, die 
ihre Arzneimittel vom Päeon erlernt hätten 7°), 
Hieraus erhellt, daß noch zu Solons Zeiten beide 
Perfonen unterfchieden wurden. 

Auch der Hymnus auf den Apoll, der unter 
dem Namen des Homer befannt ift, aber wahr: 
ſcheinlich aus mehrern Bruchſtuͤcken befteht, die feit 
des Lyciers Dien Zeiten beim Gottesdienft gefun: 
gen wurden 5), und die ein Homeride, vielleicht 
Kynäthus aus Chios (OL. LXIX. 504 Jahr 
por Chr.) zufammenfeste "*): auch diefer Hymnus 

A5 ent⸗ 


10) Brunck. analect. veter. poët. graec. vol. I P. 67. 
— — rædet — TæyToC 
ↄu de Tis ola/o⸗ ivasrei, oJ’ deçæ, 
3’ ol Ilzıwvos roAuQzpuaxor egyor EXOVTER 
inzen „Mi Tois oUDEr EREOTı TEÄos. 
#1) Herodot. lib. IV. c. 35. p. 341. (ed. Reiz.) 

12) Thucydides (de bell. peloponnef. lib, III, c. 104. 
P- 526. (ed. Bauer.) ſchreibt ihm zwar dem Homer 
a 
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enthält Feine Sput eines medicinifgen Mtributs 
des Apoll, keine Spur einer Verwechſelung mit 
dem Goͤtter-Arzt Paͤeon. — 

Die Orphiſchen Hymnen aber, die wahrſchein⸗ 
lich einen ſpaͤtern Urſprung, als die Homeriſchen, 
haben, und vielleicht zum Theil vom Onomakri⸗ 
lus 3) (580 J. vor Ehe), zum Theil aber auch 
von frübern oder fpätern Dichtern berrühren, ent⸗ 
halten ausdrüclid den Beinamen des Apoll, 
Terz iyios, und eignen ihm mediciniſche Geſchaͤffte 
zu ) 

Um 


zu, aber Athenaͤus (deipnof. lib. I. p- 22.) ſagt/ 

ein Homeride habe ihm verfaßt, und Zippoftrerus 

(Schol. Pindar. Nem. Il v. 1. P. 331. (ed. We et 

Welfted fol. Oxon. 1698.) ſpricht von dem Rhapſo⸗ 

den Kynaͤthus ſehr beſtimmt. Vercl. Groddeck de 

reliqu. hymn. Homer. comm. 8. Gött. 1786. 

13) Tatianus Aſſyr. orat. contra Graecos, p. 293. und Cle- 
mens Alexandr. ftrom, ib. I. p. 332. (ed. Sylburg.) far 
gen es ausdrüdlich, und ſetzen den Onomakritus 
in die funfzigſte Olympiade. 

14) Orph. hymn. ın Apoll. p. 224. (ed. Gefker.) 

’EAYE hang Ilaier, Tirvoxrore, Deiße Auxegv, 
MeuQit’ ayAmoriut, ini *), eABiodıra. 

Ej. argonaut. v. 173. 

’Adunros I’ agınae Degmioter, a more Ilmar 
Onrsvar Vmosıxe. 

*) Der Beiname bites (mit ſpirit. afper) kommt auch 
vom Apoll beim Ariftophanes (Lyfiftrat. v. 1293.) 
vor, wo es ſynonym mit Exnßodes ift, Den Beis 
namen kei, meint Phurnutus (De narur. Deor. 
€. 32. p. 228. in Gale opufc. mythol,), habe man 
ihm xar' ayrıpgasir beigelegt. 


\ 
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Um diefe Zeit wird auch vom Aeſchylus den 
Apollo Loxias der Beiname largowavrıs gege⸗ 
ben 75), 

Itzt eignet auch Pindar dem Apoll dreierlei 
Geſchaͤffte zu, die Arzneikunſt, die Muſik, und die 
Wahrfagerfunft ). Eine andere Stelle, die man 
gewoͤhnlich anführt 7), paßt nicht hieher, und aus— 
druͤcklich kommt dort noch TIxsay in der älteften Bes 
deutung vor. Wahrſcheinlich haben die Dichter um 
diefe Zeit von der Wirfung der Muſik auf die Kur 
der Kranfheiten Gründe bergenommen, dem Gott 
der Tonfunft auch die Medicin zusufchreiben. 

Set (im fünften Jahrh. vor Chr.) fagt ſelbſt 
Euripides ), Phoͤbus habe die Kenntniß und Anz 
wendung der Heilmittel den Afflepiaden gelehrt, 
und 


15) Aefehyl. Eumenid. v. 6a, 
Avrw urd:ode Asckız meyardere, 
largousıtis 8’ dorı zer TEpXIHoroOS, 
was Tas a0 Dauxrar xugxggios. 
“ 16) Pindar, pyth. V. v. 85, j 
‘05’ apyaytras ArcAdar Bægelæ⸗ vorwr 
axsourT' ardgsacı vor 
yuraikı veues" Troger de zı3egiw etc. 
17) Pyth. IV. v. 480. 
uroı (Agresiärs) iorne ERIKKIPOTRTOS , 
Ilxıny Te wo Tin Qxos. 
Vergl den Scholiaſten zu diefer Stelle, 
18) Enripid. Alceft. v. 969. 
id’ ige Doißor 
"ArzAnmiadziri LEUTE 
Gnpuann XoAuroras 
Kırıteuay Beorası, 
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und läßt den Dreft diefen Gott als Art ans 
rufen *). 

Auch im Ariſtophanes Fommt Apoll als Arzt: 
und Wahrfager *°), und mit dem Beinamen zAzdı- 
zunos vor 7). Im Frieden nämlich verſpricht 
Trygaͤus dem Hermes, man wolle ihm Fünftig, und 
nicht mehr dem Apoll und dem Herafles, als Ocuız 
edsfiranog, opfein. Aus dem Dedipus des So⸗ 
phokles habe ich ſchon in meinem groͤßern Werke 
eine ähnliche Stelle angeführt *°). 

Der Beiname erekzenos, melden ist Apoll 
befömmt, wird vom Pauſanias aus den Zeiten 
des peloponnefifchen Krieges hergeleitet, wo die Peſt 
duch einen Drafelipru des delphiſchen Apoll ge> 
ftilft wurde 3). Zu gleicher Zeit erhielt Apoll auch 
den Beinamen "Ersrovgsos in Bafla, weil er die Peit, 
die auch unter den Phigaliern wütbete, geftillt batz 
te +), Allein Thucydides fagt ausdrüdiih *°), 
die Drafelfprüche hätten in diefer Kranfheit fo mer 
nig, als alle menſchliche Kunft, gebolfen. | 


Der 


19) Ej. Andromach. v. 900. 
’Q Doigꝰ KxeeTap, anaarar Seins Avaır. 
20) Ariffophan. plut. v. 3... . T@ de Ackım 
&s Yermıadar ruımodas ex XeoonAarov 
peu Itxaıay weuponas raurnr, Orı 
izrgos av xaı keıtis, @s Qamir, 7oQos ete. 
21) Ej. pax, v. 420. an 
27) Gefchichte der Arzneykunde, Th S. 70 
23) Lib. 1. c. 3. p. 130*(60d. Fac.) | 
24) Lib. VII. c. 41. p- 479 
25) Lib, Il. c. 47. p. 324. (ed. Bauer.) 
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Der Beiname Aodızz, welchen ist Apoll ber 
fommt, führt, nach den Erklärungen der Scholias 
ften *°), ſchon auf ein feineres Philofophema, und 
auf Fdentität des Apoll mit dem Sonnen - Gott. 
Dan leitet Diefen Namen bald von den fehiefen Aug: 
fprüchen her, die das delphifche Drafel foll gegeben 
haben, bald foll derfelbe auf den ſchiefen Lauf der 
Sonne, auf die Schiefe der Ekkliptik, fuͤhren. Die 
erſtere Erklaͤrungsart laͤßt ſich deswegen nicht wohl 
annehmen, weil man zu der Zeit ſich noch ſehr ge⸗ 
nau an die delphiſchen Orakelſpruͤche hielt und ſie 
als ſehr zuverlaͤſſig anſahe ?°), und die legtere Er— 
klaͤrung wäre, wenn fie richtig fein follte, gleich- 
falis ein Beweis von Abftraction, die erft in fpäs 
tern Schulen der Platonifer üblich wurde. Weit 
wahrſcheinlicher ijt die Ableitung diefes Namens 
on der Nymphe Lord, einer Tochter des Boreas, 
die den Apoll erzogen hatte 5), 

x In Delos und Milet ward Apoll feit diefer 
Zeit ald ouduz verehrt. Ich habe die Stelle aug 
dem Strabo in meiner Geſchichte (I. 73.) ange: 
führt. + Da diejer Beiname indeffen ſehr fruͤhe vor: 
kommt, 

26) Schol. Ariſtoph. plut. v. 8. „ra To Aoönı kar meumoi 

(Aodx yag pzrteverzi & Jeos) y Tw Aokur — —— 

HOW, Ö auTos yag Earı TW HAım, Vergl. Pharnur. de 

natur. Deor. c. 32. p. 226. ın Gale opufc, mythol. 

und Tzetz. in Lycophron. Alexandr, y, 1467. 

27) Euripid. Oreſt. v. SIT. 
Opus 8’ ’Arodder, ds nesoudaron Edges 
var, BeoToisı DTome On DEoTaTor VEIKEL, 
28) Callimach. hymn. in Delum, v. 292. et Schol. in hl. 
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kommt, und in einer Beziehung vom Apoll ge⸗ 

braucht wird, welche nicht grade mediciniſche Ge— 
ſchaͤffte anzeigt; fo hat man in ältern Zeiten den 
eudsos nur als Heilbringer überhaupt, naher aber 
als Wiederbeckteller der Gefundheit angefehen. Phe⸗ 
rekydes bezeugt 7), daß Thefeus, als er nad 
Kreta zur Bezwinaung des Minotaurus ging, dem 
’Amroldavı odlıw und der "Apremıdı culız Gelübde 
für feine glüdlibe Ruͤckkehr gethan. Hier if 
Doch Feine medicinifibe Beziebung zu denfen. Et— 
mas früher hatte man fbon in Kom, bei Ger 
legenheit einer Peft, dem Apoll einen Tempel er— 
richtet 3). 

Sollte der Eidſchwur des Hippokrates Acht 
fein, fo würde dieſer den ficherften Berveis abgeben, 
daß damals fhon Apoll Schuggott der Aerzte war. 
Aber es fcheint diefe Formel weit fpätern Uriprungs 
zu fein. 

Plato entwickelt ſchon die vier Geſchaͤffte des 
Apoll umſtaͤndlich, und giebt die Etymologie des 
Namens ſo ſpitzfindig an, wie es nachher immer 
Gebrauch blieb 3). Man muß daher mit Mor⸗ 

gens 


29) Macrob. fatutn. lıb. 1. c. ı7. 

30) Liv. lib. IV. c. 2$. 

31) Plas. Cratyl. p. 55. Od yap dorw 6, Ti av adder 
Heponev Croue, dr iv, Terragsı Övrauesı reis rev Otov, 
os Te masay IWarresdei, za OnAovr Tgoror TurK kow- 
Tinny TE XaU URYTERN? Ra ler e· xn⸗ xæi Tobinyn. Vergl. 
Phurnut. de natur. Deor. © 32. p. 225. & in Gaie 
opuſo. mythol, \ 
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genftern 3?) annehmen, daß Plato an diefen Stel: 
fen bioß ad captum vulgi fpricht, welches befonderg 
in feinen früheren Dialogen der Ball ift, wo er es 
noch nicht wagte, die Poeten gradezu anzugreifen, 
Die medicinifhen Gefchäffte foll das Wort "Arcı- 
Awv, gleichfam areicvwv oder droAuwv, andeuten: 
die Wahrfagerfunft (ro aAndsc vaı am).ovv eirsıv) 
urrrov, und "Ardoc nannten die Theffalier den Gott, 
H ouov morzoıs führt auf die Jagd, und weil die 
apuovie mwoAsı aus mayra, jo wird Dadurch Apoll 
zum Gott der Tonfunft, 

Im Lykophron wird von den Orakelſpruͤchen 

des Apoll, als von xonouoic ixroou geſprochen 33), 
Im Anfang des vierten Jahrhunderts vor uns 
ferev Zeitrechnung (2 90 Fahr vor Chr.) giebt ung 
der Verf, des Buchs von der heiligen Krankheit 37), 
ö den 


32) Morgeufern comment. de Platonis republ. epimetr, 2, 
P- 301. n. 12, 
33) Alexandr. v, 1204. Raffendre weiffagt, daß die 
Gebeine ihres Bruders Hektor, auf den Drafelfpruch 
’ des Apoll, den fie largos Arıbieus FegmwFeus nennt (ers 
fteres Wort fommt von der Dunfelheit der Drafel, 
leßteres von der Anmendung deg Zerpenting zu vers 
ſchiedenen Krankheiten, ſagt der Scholiaſt Tzetzes 
ad v. 1454.), zur Stillung einer Peſt, von Ki 
ogygifhen Wolf (den Thebanern) aus Troja abges 
holt werden wuͤrden. 
34) Hippoer. de morb, facro, p. 303. (ed, Foef.) Den Bei: 
namen Noxos hat Apoll von den Hymnen (ruois), die 
ihm zu Ehren gefungen wurden, Euripia. Hecab,. v. 633. 
Piat. de lezg. lib, VII. P- 574. Plutarch, de mufic. 


P. 1134. 
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den ich fuͤr den Philotimus halte, Nachricht von 
dem Volks-Glauben, nach welchem die Epilepfie 
als die Wirkung verſchiedener Goͤtter angeſehen 
wurde. „Wenn, ſſagt er, während der Epilepfie, 
„duͤnner Koth, wie bei den Voͤgeln, abgeht, ſo hat 
„Apollo Nomius die Krankheit erregt. , Dieſer 
Glaube, daß Apoll mit feinen Pfeilen tödte und ges 
fährliche Krankheiten errege, ift aber fehr alt. Er 
hieß daber ſchon im heroiſchen Zeitafter der ferne 
treffende (ErnBoros), welches gleichwobl auf Feine 
mediciniihe Geſchaͤffte in jenen frühern Zeiten fübet, 
denn auch andere Götter tödten die Menſchen. 
Gieich zu Anfang der Ilias erregt Apoll unter 
dem Heer der Griechen eine Pet, welches man von 
der Einwirfung der Sonnenftrablen allegoriſch bat 
erflären wollen. Am umftändlichften und beſtimm⸗ 
teſten iſt in dieſer Erklaͤrung Heraklides von Pon— 
tus 35). Allein dee Sonnen-Gott Helios iſt, wie 
fon oben bemerft worden, im Homer allezeit von 
dem Apoll unterſchieden. Helios ift des Hyperion's 
Sohn 50), der auf alles herabſchaut, alles auch 
höre 37): aber Apoll ift des Zeus und der Leto Sobn. 
Am 


P. 1134. (ed. Xylandr.) Procl. apud Phor. bibliorh. 

® cod. 239. P- 986. (ed. Höfchel ) Der Erfinder der 
vogev war Timothens aus Mile. (Clem. Alexandr. 
ſtromat. lib. I. p. 308.) 

35) Allegor. Homeric. P. 416-430. in Gale opufc. my- 
thol. — Ueber diefen Schriftftelfer vergl, diefe Beis 
träge, St. 2. ©.79. 

36) Od. M. 176. Dregioiöns dred. 

37) Od. A. 109. ds war’ EQogx xaı marr' irenenil. 
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Am deutlichften zeigt diefen Unterfhied die Stelle 
" (Od. ©.), wo Helios, fpähend von fern die geheiz 
- men Bergehungen des Ares mit Aphroditen, fi 
dem Funftberübmten Hcphäftos verfündigt, wo di 
fer darauf die Götter alle zufammen ruft, und un: 
ter dieſen ift auch Zeus herrſchender Sohn Apollon. 


Man muß alfo hierin’ dem Eujtathius — 
gar nicht trauen, der den Apoll an einer Stelle aus— 
druͤcklich für den Sonnen: Gott hält, fo wenig man 
‚dem Pieudorpheus Glauben beimefjen ‘darf, der 
beim Johann Diakonus vollends alles zuſammen 
„wirft, und fogar den Aeſkulap mit dem Apoll Für 
einerlei Hält 3”). So führt auch Joh. Melala *%) 
eine aͤhnliche Stelle aus dem Pſeudorpheus an. 
Auch beim Heſiodus if Helios vom Apoll 
ganz unterfchieden #7), Jener ift Hypetiong Sohn 
h und 
38) Schol. in IE T. 68. p. 467. 
4.39) Jo. Diacon. allegor. in Hefiod. theogon. v. 940. p. 
i CLXV.b. (4. Vener. 1535. ed. Franc, Trincaveh.)' 
HAos, ev xudesusir 'AroAAara xAuroraken 
Daß, Eunßedernv , HaTır RayTay Enxegyor, 
inzne= vooar, ArzAnrior" 
Gum &, Tale mare. drdeade runTe. je 
40) Chronograph. p- 88. ‚(eh Chilmead. 8. Oxon. 1691.) 
"Q or“, Anrous dr’, EiratnBode, Duiße, xpxTwie, 
* mabıguer, Irmrası zaı adararoıcı & KIATTaN, 
1: Fo Pe 
41) Theogon. v. 14. 19. 
Doißor FT’ 'ArodAwız xaı Aereꝛei⸗ loxexigar ... 
"Ho 7’ 'Hedıo ze peyar, Anperger Te Denn. 
Spr. Beitr. 3. Bei. d. Med. 3. St. B 
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und Uranos Enfel #2): diefer aber ſchon der Gott 
der Dichter #3). ü 
Die ältern Dichter Stefichorus und Mim⸗ 
nermus bleiben bei diefem einfahen Mythos des 
Hass Trrepiovidns ). ‘ 
Noch Eumelus nannte die Sonne "Tregıws 
ayAooy viov *°). 
‚Seit den Zeiten der Ptolemäer wird Apoll 
Kupvssos, vorzüglich oft als medicinifche Gottheit 
gefunden. Im Theokrit #°) fommt das Zeft 
des Karnifchen Apoll vor. Der Scholiaſt fagt zu 
diefer Stelle: der Namefomme von dem Wahr: 
fager, Karnos, ber, der den Herakliven, als fie 
in den Peloponnes einfielen, nichts Gutes profe: 
zeit habe: Darüber fein dieje aufgebracht worden, 
und einer von ihnen, Hippotes, babe ihn umge 
bracht. Dieſes Verbrechen zog eine Peſt nach ſich, 
die fi) nur dann ſtillte, als man dem Apoll ge: 
lobte, diefes Feſt zu feiern. Praxilla bezeugt bei 
eben dieſem Scholiaſten, daß der Name von dem 
Karnius, dem Sohn der Europa, berrübre, den 
Apoll geliebt Habe. Noch eine andere Meinung 
leitet 
AD v. 134. 
45) v. 94. Ex yag Movoner xaı iunßoAsv "AroAdares 
* ahlues derer dassır Eri Xyorz var widagısuh 
44) Athen. deipnofoph. ib. XI. c. 5. P- 469 470. (ed. 
Cafaub.) 
45) Schol. Pindar. olymp. XIII. v. 74. P- 149. (ed. fol. 
Oxon- 1698.) 
46) Iiyll.E. v. 83...» rals Kægita za In EQeerei. 
Achenaͤus (lib. IV, © 9- P. 141.) liefert dig Befchreis 
bung dieſes Feſtes. 
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leitet e8 von Apaiver, © Eorı reason, her #7), 
Paufanias untericheidet hievon den Karniſchen 
Apoll, der in Sparta verehrt wurde, noch ehe die 
- Herafliden in den Peloponnes famen, und trägt 
noch eine andere Meinung vor, nach welcher die 
ng die das hölzerne Pferd, womit fie Troja 
tobern wollten, auf dem Berg da aus Cornus— 
Baͤumen (agzysıa) jimmerten, den Apoll verföhnten, 
und ihn, durch Berfegung des po, zapveros nannten #°), 

Diefen Karneios verehrt Kallimachus vorzüg- 
lich als mediciniſche Gottheit, und ſagt, die Aerzte 
haben von ihm die Mittel zur Mblenbung des To⸗ 
des gelernt #). 

Spätere Zeugnifie RN ift kaum noͤ⸗ 
thig. Indeſſen wird man beim Diodor von 
Sicilien 3°), beim Philo 5), Galen *2) und 

B 2 Lu⸗ 
47) Schol. ad Theocrit. id. E. p. 131. b. 132. a. (ed. Ca- 
ingrar. 8. Fick. 1545.) . .. Ronon (narrat. 26. in 
E: Gale feripr. hiftor. poët. p. 265.) macht aus dem Kars 
„ nos gar ein Geipenft, welches den Doriern 98 
folgt fei. 
43) PanfanAlib, III. c. 13. p. 385. 386. 
49) Callimach. hyınn. in Apoll. v. 71. 
Iragın, Tor, Kapeıe, Tode rowziaTor £deIAc. 
v4... .. Ex de ww Do:ßov 
inrgn dedazoır zı=ßAneı Iareroio. 
50) Bibliorh. lib. V. p. 341. (ed. Rhodomann.') Apoll habe 
die Arzneifunft dx Ins karriuns TEXINS Yiropeeıy er⸗ 
Munden, — 
51) Legat. ad Caj. p. 1006. verngier Qepuxxer evgerns 
mg05 Yyeiar ardgmran. 
52) Protrept, p. 12 Zuder wer anı "AnmAnmiou Texun largı- 
an, 
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Lucian 33) unzweideutige Stellen finden, daß man 
nachmals den Apoll allezeit als eine mediciniſche 
Gottheit, ja als den Stifter der Arzneikunde * 
geſehen. — 

Umſtaͤndlich entwickelt der Stoiker —— 
tus (im erſten Jahrh. nach Chr.) die Allegorie 
Fabel vom Apoll, als dem Sonnen-Gott, a 

‚Pfeile die Sonnenftrahlen fein und Seuchen bervor 
bringen *). 

Kaiſer Julian hat jedoch etwas richtigere Bez 
griffe, wenn er den Apoll nur für eine gemeinſchaft⸗ 
liche Neben = Gottheit des Helios hält 5%), 

Hieher gehört auch der Hymnus des Proklus 
aus Lycien 5°), auf den Helics. 

Nach dem Ariftides 57) hatte Apoll die He: 
roen der alten Belt in den Gärten der Hygea ſelbſt 

erzo⸗ 


u”, OnAwr I’ ’AroAAares urn ZE TaUIHr, zei Tas 
- &AAas aenasas &s ExXEi, Tezixyr, Movgixn, MRNTIKN..- 
Beim Plutarch (fympofiac. lib. VII. qu. 14. p. 745.) 
macht Trypho einen Unterfchied zwiſchen Apollo Paͤan, 
einer medicinifchen Gottheit, und Apollo Muſa— 
getes. 
53) Lucian. philopatr. p. 767. vol. II. (ed. Graev.) rge- 
Onrns Kgısos xx Inreos. 
54) Phurnus. de natur. Degr. c. 32. p. 224. in Gale opuſc. 


. „mythol. 
55) Julian, orat. IV. p. 144. (Opp. ed. Spanhem.) 
56) Brunck, ‚analect. vol. II. 9 442- — 


S —D——— arstkixaxov Yıastıns 
Tlxınay BAxsnser, Enr d Ireraocer vpeinr 
TAnTaS gering MAVRTNOVOS Eugkm xompeor. 


47) Ariſtid. orat. vol, I, p- 75. (ed. Canser. 8. 1604.) 


® 
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gen, und fie in der Arzneifunft unterwiefen, 
ohne fie zum Centauren Chiron zu ſchicken. 

Was endlih noch die Kirchenväter aus dem 
Apoll gemacht haben, das unterfcheidet fi von 
den ältern Meinungen völlig. Doch würde es zu 
mweitläuftig fein, es hier abzuhandeln. 


2. Eileithyia. Artemis. 
His ih mein größeres Werk über die Gefchichte 


ſchrieb, waren mir die Mythen von der Artemis 


und Eileithyia noch nicht hinreichend befannt. Erſt 
ist babe ich durch forgfältiges Studium der griechiz 
fhen Dichter folgendes herausgebracht. 

In der Ilias ift bald von einer, bald von 
mehrern Eileithyien die Rede, die allezeit Töchter 
‚der Here find. Die erfte Stelle ift I. A. 270, 

„Wie der Gebährerinn Seele der Pfeil des 
" Schmerzes durchdringet, 
„herb' und ſcharf, den geſandt hartringende 
Eileithyien, 
„ſie, der Here Toͤchter, von bitteren Wehen 
Degleitet, „, 


Villoiſons Scholiaft bemerkt hiebei, Arifts 
arch mahe woysorcaos zum Parorytonon, und 
dann druͤcke es eine duvzum Spzorinnv aus, daß alfo 
Voſſens uUeberſetzung, bartringend, nicht richtig 
ift. in anderer Scholiaft uͤberſetzt es, # noyousz 
MEpb Toug ToRoug, AOXSUTpIa. Euftathius deutet 

DB 3 hier 
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hier twieder die Eileithyien allegoriih; meil fie 
Zöchter der De fein, fo bedeuten fie rzs zur 
sig Tov uep« 55), Man ficht übrigens aus diefer 
Stelle, daß die Gifeithpien als die wirkenden Urs: 
fachen der Geburts: Wehen angefchen wurden. 
1. Il. 187. fommt nur eine Eileitbyie vor, 
3 2Eyyays rev Eudwpoy roos ws. Zenodot las go 
Pows , or1 mgo rou xgovou 7ASev??). IT. 103. hilft 
auch nur eine Etleithyia der Alfmene bei der Geburt 
des Herakles, und v. 118. hemmte Here die Geburtss 
Arbeit der Alfmene, die Eileithyien entfernend, ins 
dem fie den Euryſtheus im fiebenten Monat ans Licht 
309. Hier überfetst der Scholiaft wieder Ei.eıSvms 
durch wowas, und fagt, auch fiebenmonatliche Kinz 
der Fönnten biemweilen fortleben °°). 
Artemis aber ift beim Homer die Tochter 
der Leto, eine blos Friegerifhe Göttinn, die weder 
mit der Lucina, noch mit der Eelene, der Böttinn 
des Mondes, einerlei ift. Sie ift in Orthgia, eiz 
nem Hain bei Ephefus °”), fo wie ihr Bruder auf 
Delog, 
. 58) Euſtatli. in Il. A, 270. p- 268. 
59) Schol. Yilleifon. p. 382. 
60) Schol. Yilloif. p. 442. — Vergl. Apolloder. lib. II. 
c. 4: pP. 103. — Antonin. Liberal. c. 29. p. 458. in 
Gale feript, hiftor. poët. 
61) Strabo lib. XIV. p. 947. Souſt hieß auch’ Delos 
. Ortygia. (Strabo lib.X. p.744- Pln. lib. IV. c.12. 
Enflach, fchol. ad Dionyf. Perieget. v. 525. p, 98. in 
Hudfon. geogr. minor. vol. IV.) Auch Ephefus felbft 
ward fo genannt, (Enfath. ib. v. 823. p.146.) Auch 
in 
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Delos, gebohren °°), und toͤdtet mit lindem Ges 
ſchoß (dyavors Berescory) mehrentheild das weib— 
liche Geſchlecht, z. B. die Mutter der Andromaz 
che 3), aber auch Heroen, z.B. den Drion °%), 
Indeſſen murde ihr doch noch fpäterhin vorzüglich. 

der Tod des meiblichen Gefchlehts, fo wie dem 
Apoll der Tod der Männer, zugefchrieben °°). Aber 
fie pflegt auch beim Homer der vermundeten Kries 
ger, z. B. des Nineias °°), ohne deswegen grade 
mediciniſche Gottheit zu fein: denn das thun auch 
andere Götter, i 

Beim Hefiodus ift die Geburtshelferinn Eilei⸗ 
thyia gleichfalls Lochter der Here und des Zeug, 
und Schwefter des Ares und der Hebe 7). Artez 
mis dagegen Tochter der Leto und Schweiter des 
Apoll °°). 

S 4 Auch 
in Sicilien Tag ein Drtygia, der Artemis geweiht. 
(Diodor. ſicul. bibliorh. lib. V. p. 288. 289. (ed. Rlio- 

\ domann.) - 
' 62) Od. E. 123. 
a 63) 11. Z. 428. 
.64) Od. E. 123. Vergl. Eufarh. ad h. l. p. 84. — Apol- 
lodor. lib. 1. c. 4. P. 14. 15. 
65) Vom Antipater aus Theſſalonich: Brunck, analect. 
vol. IL p. 125. 
0% ve &rmlartuser EWaUS vines "AroAAar 
ov Baegumendnrous "Agrenıs eide xogxs. 
66) 1. E. 446. 
67) Theogon, v, 922. — Apollodor. lib. I. c. 3. p. 7- 
68) v. 14. 


‚* 
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Auch der Homerifde Hymnus auf die Arte⸗ 
mis 9) enthält Feine Spur einer medieinifhen Ber 
ſchaͤfftigung, oder der Xdentität mit dem Monde. 
Der Hymnus auf den Apoll aber erzählt, daß die 
gebährende Leto von Eileithyien entblößt geweſen, 
weil Here fie entfernt gehalten, daß aber endlich 
die übrigen Göttinnen die Geburtähelferinn duch 
das Berfprechen eines prächtigen Halsbandes (Epucu 
xXovasioıaı Aivoigıy Eegryuevon, Evvsamnync5) gendthigt 
hätten, der Leto beizuftehen 7°), Daber ward au 
Eileitdyia euAwos genannt 7°). Artemis aber war 
fehon vorher in. Orthgia gebohren 72), 


Beim Vindar ift die Eileithvia gleichfalls 
noch eine einzele Göttinn: fie folgt den Winfen des 
goldgelocften Apoll, um der Evadne, die den Ja— 
mus gebahr, beizuftehen 7). Sie wird als die 
Beiligerin der Moiren (Parcen) angerufen, da 
man ohne fie nicht ans Tagesliht fommen, noch 
an den Gaben der Hebe Theil nehmen Fann 77), 

Auch 


69) Hymn. in Artem. 28. p. 615. (ed. Wif) 
70) Hymn. in Apoll. v. 97-120. 
71) Paufan. lib. VIII c. 21. p. 409. 
72) Hymn. in Apoll. v. 16. Vergl. Strabo lib. XIV. p. 948. 
73): Pindar. Olymp. VI. v. 71. 
74) Nem. VI. v. 1. 
EirsıIvix ragsöges Meıgar BaYvOrcorer , 
mai ueyaÄeodtreos axavaor 
Hozs , yerereigx Tenvar‘ are Eder 
Duos, ou nehmer Ögaxtıres vRgorar 
wear &AQeRr FAnxaper 
KyAmoyvirr HGa-. 


bei den Altern Griechen, 25. 


Auch die Elleithyia half der Tochter des Phleghas 
bei ihrer Geburt 73), | 
Bis dahin ift auch Hekate noch ganz unter: 


ſchieden. Bakchylides von Keos (490 Jahr vor- 


Ehr.) nennt fie noch 
Exure, ÖmdoDogos vunres MEYaNOAOAmOID 
Oyyarea:... 79, 
Unmn diefe Zeit aber (in der Mitte des fünften 
Jahrh. vor Chr.) findet fich die erfte Spur von 
Uebertragung der Idee vom Monde, und des alten 
Mythos von der Hekate auf die Artemis, und die 
erfte Verwechſelung derſelben mit der Eileithyie. 
Sophokles ſchon nennt die ortygiſche Artemis 
außrrugos 77), welches auf ein Symbol des Mon: 
des führt. Und noch mehr finden mir diefe Ver: 
wechjelung in der orphiſchen Hymne auf die Arte— 
mis?⸗). Sie heißt in derfelben Odoux.os (die Fackel⸗ 
traͤgerinn) Aoxsız, ETZIWYOE ν Au Wrmy 
autos, Aucklwvos , WAULOXEIZ, FWTEIOK, Ayoucz 
Ruımaorzuov Uyaınv, TEUTWY vooous. (in ans 
derer Hymnus auf die ITgoSvgarz nennt auch diefe 
"Apres Ei.esSve, Worvov ETAUOWYOS , Inheiwy Ow- 
TENZ, WAULOYEIn, hucılwvos etc. 72), 
5 Ders 
75) Pyth. III. v. 15. 
76) Schol, Apollon, rhod. lib, III. p- 215. (ed, Rormar.) 
77) Trachin. v, 218. Boxre ra, SHOT TopoN 
"Agremı "Opruyım, 
eAeQnBoAor , “u ®ıny- 
go, “ >. =. 
.78) Hymn, 35. p. 228, 
79) Hymn. 1. 9 186. 
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WBVerſchiedene diefer Namen führte Artemis 
feit diefer Zeit: fo ward fie in Pellene in Achaja 
als Zwrespw verehrt 3°), fo war in Koroneia ein 
Tempel der Artemis TadorgoQes errichtet‘ #7). 
Auch Hieh fie in der Folge zouporgoPos, meil fie die 
Kur der Kinderfrankheiten follte erfunden haben *). 
Zu Amarynthos in Eubda verehrte man die Arte 
mis als mediciniſche Schutzgottheit, daher hieß fie 
"Anapusie, und unter Diefem Titel ward fie auch 
in Athmonaͤ verehrt 3). Wahrſcheinlich nannten 
fie auch die Klitorier "Auzgusız , wie ich lieber ſtatt 
“Haspnorz leſen möchte: in dem Tempel derſelben 
zu Luſi waren, nach einigen Berichten, die Proͤ⸗ 
tiden durch den Melampus entſuͤndigt worden 5). 
Nach den Lucianiſchen Goͤtter-Geſpraͤchen iſt Arte⸗ 
mis Geburtshelferinn 9°). * 
Mer auch Eileithyia ward noch einzeln vers 
ehrt. Den Dienft derfelben hatte Olen, der Ly—⸗ 
ciev, von den Hpperboräern nad Delos gebracht, 
too Gileithnia zuerft der Leto bei Apolls Geburt beis 
geftanden hatte 5°). Olen Hatte diefe Göttinn mit 
. der 


80) Panfun. lib. VII. 27. p. 340. 

81) Ib. lib. IV. c. 34. P. 582. 

82) Diodor. ficul, bibl. lib. V. p. 340. 

83) Panfan. lib. I. c. 31. p. 122. 

84) Ib. ib. VIIL c. 18. p. 405. 

85) Lucien. deor. dialog. vol, I. p. 237. H "Agrenıs ui 
£VEeTal, 

86) Heroder. lib. IV. ©. 45. P- 340. 341. — Callimach. 
hymn. in Delum, v, 30. — Paunfan. lib. 1 c. 18- 
p: 64. “ 


“ a) X 
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der ITerowwsyy oder der Mose (Parce, Schickſal) 
für eine Perfon angeacben *). Beim Amnifus in 
Kreta war ſchon zu Odyſſeus Zeit eine der Eileithyia 
geweihte Höhle °): von welcher auch Strabo 9?) 
und Euſtathius ?°) reden: doch erflärt diefer fie, 

nebſt dem Amnifus, allegorifh 2”). Bei den 
Klitoriern hatte fie ihren Tempel neben dem äffus 
lapiſchen. Man vergleihe Callimachus Epis 
gramm ??), 


“ 

Plato ſchreibt in einer befannten Stelfe fei: 
nes Baftmahls den glücklichen Yusgang der Geburt 
auf Rechnung der Eileirbyie und der Moira 93), 
und an einer andern Stelle giebt er das Geſetz, daß 
jedes Weib täglich den dritten Theil einer Stunde 
im Tempel der Eifeithyie zubringen und die gottes— 
dienſtlichen Gebräuche abwarten ſolle 7), 


Im 


37) Pauſan. lib. VII, c. 21. p. 409. s 

8383) Od. T. 188. 

89) Lib. X. p. 730. 

90) Schol. in Dionyf. Perieger. v. 498. P. 93. 

91) Schol. in Od. 1.c. p. 294. Od dvaraı urew xare 
vasgas’ TeuTo yag 6 'Auriscos ds ola Tis Ansioaos 
TAQKMITTETEL, 

92), Epigr. 57. 

Kar zer, EideıIvie, Auzzındos 2AYe) xmÄEUNNS, 
EWAoxXas —— — ade gu EUTexiy, 
as Tolsuy KEY, ARTE, Koons UTER Mrd de Mader 
Uoregov evadns aAAo Ti ınas ExXos, 
Auch Hymn. in Delum, v. 257. 
93) Sympof. p. 188. “ 
94) De legg. lib. VI. p. 568. 
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Im Ariſtophanes ift die Artemis Dictynna 
von der Hefate noch unterihieden 9): der Scho⸗ 
liaſt wundert fih darüber, da fonft beide Namen 
eine Gottheit bedeuten. Hefate war zu dieſer Zeit 
fhon als Zauber Böttinn befannt: fie erregte die 
Gefpenfter 2%. Daher leitete man, wie Philoti⸗ 
mus fagt 7), die Art der Epilepiie, wobei den 
Kranken gräßliche Erfcheinungen des Nachts vor— 
famen, vom Einfluß der Hekate ab. Auch im Theo⸗ 
krit iſt Hekate, & ©cos & Foidsıcı, eine Zauberz 
Göttinn , doch noch von der Selene verfhieden, die 
gleichwohl mit ihr zugleich angerufen wird. Bon 
beiden ift Artemis noch unterfchieden 9°). 

Mehrere Kragmente bei Brunck aus verſchie— 
denen Zeitaltern überzeugen uns, daß bald Artes 
mis, bald Eileitbyia als dea obftetricans angerufen 
wurde. Die Dichterinn Noſſis aus Lokri (450 J. 
vor Chr.) bittet die delifche und ortygiſche Artemis, 
der Alfetis in ihren Geburtsſchmerzen zu Sülfe 

zu 
95) Ran. v. 1402 ſ. 
— — dur de 

Alxruneæ mzıs '"Agremis 

xeÄx, Tas XUVIeKas 5 

exous’, EAderw di done 

rareyn. Lv g s © Altes, 

dir vgeus KvEXovoe Anuradas 

ekvraraiv xegar, Exere, 

ragaQnror . 
96) Helen. v. 575. Q Qusger’ 'Exern, Miune Prruer' 

evuem. 
Hippocr. de morbo facro, p. 303. 
14.9; 


di “ » P 2 7 
“ER . 2 
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zu eifen‘??), Andere carmina find vom Leonidas 
von Tarent (350 Jahr vor Chr.) 700), Nikias 
aus Mile), Perſus aus Theben *), Antipater 
aus Theftalonich 3) und Krinagoras *). Auch beim 
Apollonius Rhodius 3) Heißt Artemis Auarzovee, 
und der Scholiaft bemerft dabei, daß diefe Goͤttinn 
In Athen einen Tempel gehabt habe °). Theokrit 
4 laͤßt 
| 99) Brunck. analect. ver. poët. Graec. vol. I. p. 194: 
"Agremı Aador Exioe zei Opruyizy Egosaoar 
Toge wer Es moArous dyy’ amogov Xegıray 
” Asus Ö” barw xa@Ixgov zoom, Bxdı 8° Es olxevs, 
Augovs’ dar Adxerir Ex xaheren. 
100) Ib. vol. 1. p. 220, r 
"Ex roxov, EiAeıQuix, rixeæ⸗ diæ Qvyovox, 
«ußgosin, »Asnar Inxaro ao eo zodev, 
derux xouxs za werd, Eu @ dexæo er uns 
dudooy ano Gans zu’ EAoxsuse Texven 
1) Ib. p. 248. 
Deueperas xondeunz, zu ÜDRTOEETE xaÄUrTeR, 
EiAugvie, 7eus xeırai Unep xeQedas, 
N oe ner’ euxwAas enadessaro, Atuyalcas or 
Kngas &7’ adırav TnAe Bader Aoxımr. 
2) Ib. vol. II. p. 4. 
Iorua xagosox, aurav Erirorride vuuQar 
, war SeQaıaı Armagar ex neQarzs Aarau , 
oABıx EiiuYvix, moAumıesao QuAasse 
Tır.dos adırar fvsi« dekzueve. 
3) Ib. p. 119. 
"Agrenıs au@orspoisiv Unnxoos, re Aoxtine 
Mætæ xaı aeyerws QwsQopos el geAam. 
4) Ib. p. 143. 
"Agrenis adırmr meruyor. 
5) Argonaur. lib. I. v. 28%. 
6) Adh.]. p. 25. \ 


ran — — 
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laͤßt noch Eileithyie der Berenife, der Mutter des 
Philadelphus, zu Hülfe kommen 7): auch tröfter 
ein Liebhaber fein Mädchen, die ſich vor den Pfeilen 
der Citeithpie fücchtet, mit der Hülfe der Artemis 
MOyooToncu 8), 

Don diefer Zeit an aber ward in Aerandrien 
alles verwirrt, und Artemis, befonders mit der Des 
Fate vereinigt, auf den Mond reducirt, und zu eiz 
ner Zauber » Böttinn, ja felbft zur untericdijchen 
Perſephone erniedrigt. 

Apollodor ſchon macht die Artemis zur Ger 
burtshelferinn ihrer Mutter, da Apoll gebohren 
murde ?). 

Divdor hält die Eifeitbyia und Artemis für 

Schweftern, und macht diefe zur Gehülfinn von 
jener ?°). 

Strabo I und Phurnutus leiten ihren Nas 
men dro rou apreusag morsıv (dom Geſundmachen) 
her 7°), und vereinigen fie mit der Hekate, dem 
Monde und der Eileirbyie 7). 

So findet Plutarch das Symbol des Mondes 
in der Eileithyie, in ſo fern er zuſammen ſetzt, oder 
fruchtbar macht, in der Artemis aber, in ſo fern durch 
ſeine Kraft Dinge getrennt werden. Die dunkeln 

Flecken 
7) Id. 17. v. 60. i 
3) Id.-26. v. 28. 29. 
9) Biblioth. lib. I. c. 4. P. 12. (ed. Heyne.) 
ı0) Bibliorh,. lib. V. p. 339. (ed. Rhodomann.) 
ı1) Lib. XIV. p. 942. 
12) De natur. Deor. c. 32. p 224. in Gale opuſc. mythol. 
13) L. c. c. 34. P. 231. 
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Slecken im Monde, oder die Hoͤhlen, nennt er 
Hefates "A, - h 
Zatianus Aſſyr erflärt die Artemis für die 
‚ Böttinn der Magie 29: und Clemens von Alexan— 
drien führt von einem fpätern Orphiker, Epigenes, 
die Meinung an, daß die Moiren, die bei dev Ei— 
leithyia ftehen, Theile des Mondlaufs find 7%, 
Am größten ift die Verwirrung beim Nonnus 
aus Panopolis, wo Dionyſos den Mond ald Exa- 
74 gohuwvuuos , ald "Apreuıs &AaDrßoros, als Ilee- 
Geloveiz verucccos anruft 77), 


3. Ariftäus, 


Verſchiedene alte Schriftſteller, von denen ung die 
Scholiaſten des Pindar und Apollonius Rhodius 
die beiten Notizen geben, haben die Abfunft des 
Ariſtaͤus auf abweichende Art erzäplt. Seine Nut: 
ter wird durchgehends Kyrene genanıt. Schon 
Heſiodus beſchrieb in feinen Eois die Entführung 
der Kyrene duch Apoll ). Apoll erzeugte mit ihr 
dieſen 
14) De facie in orbe lunae, P- 944. 945. h 
. 15) Orat. contra Grascos, p. 265, (ed. Vene, fol, 1747.) 
16) Stromat. lib. V. p. 571. (ed. Sylburg.) 
'17) Dionyfiac. lib. XLIV. p. 757. (ed. Falkenburg. 4, 
Antwerp. 1569.) 
18) Schol. Pindar. pyth. IX. v. 6. p. 283. 
'Hoin On Kagırav &ro zamdos Exovom . 
Ilnsiov mag’ vage xaAn vereoxe Kupnım. 
Hieraus fchließft Doß (myrhol. Briefe, B. IT. n. 12. 
P- 95.) , daß Seſiodus nach der Erbauung von Ky— 
rene (alſo weniger ale 600 Jahre vor Ehrifti Geburt) 
gelebt habe, 
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dieſen Sohn / und den Avtuchos. Nah dem Phe⸗ 

rekydes hatten fie, auf Befehl des Apoll, Schwaͤne 

nach Libyen getragen, wo ihr der Gott beiwobnte. 

Pindar erzaͤhlt, daß Apoll mit der Kyrene öfters 

auf der Jagd geweſen: bei Gelegenheit ihres Kam— 

pfes mit einem Loͤwen babe er fie lieb gemennen 
und fie nach Khrene gebracht, wo jie den Atiſtaͤus 
gebahe 72). Un einem andern Ort *°) weiſſagt 

Chiron dem Apoll, fein Sohn Ariftäus werde von. 

den Horen und der Gaͤa nad feiner Geburtwer: 

pflegt, und als Aygıos und Nowiog (Zeus und Apoll) 
unfterblich werden. Agrötas fagt, Apoll babe fie 
zuerft nach Kreta, aber dann nad Libyen geführt: 
idee Schwerer babe Lariſſa gebeißen, und fie habe 
vorher das Vich des Königs Peneus gebütetz fei 
aber nicht feine Tochter geweien. Nach dem Aka— 
ſtor — fie in Libhen einen Loͤwen, und ber 
maͤchtigte fihb des Throns, den Eurypylus einz 
nahm. Bakchylides Fannte vier. Ariſtaͤos, einen 
von Karyſtos, einen, der Sohn des Chiron mar, 
ferner einen Giganten, den Sohn der Erde und des 

Himmels, und endlich diefen Sobn der Kyrene. 

Der Schofiaft ſelbſt fagt, Ariftäus babe auf der 

Inſel Keos die Bienenzucht und den Oehlbau eingez 

führt, und werde von den Einwohnern als Zeus 

und Apollon verebrt 7). Daffelbe bezeugt Athena⸗ 
goras, wo ftatt Xiovs, Kerovg zu leſen ift **). 

j Apol⸗ 
19) Pindar. pyth. IV. v. 460. fl. 20) Pyth. IX. v. 104. 
21) Schol. Apollon. rhod. lib. £L 2.384. . 
a7) Arhenagor. legat. pro Chrift, p. 308. (ed. Vener. fol, 

1747.) 
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Apollonius von Rhodus ſelbſt nennt den 
Ariſtaͤus einen Sohn des Apoll und der Kyrene, 
und erzählt, daß Apoll ihn zum Gentauren Ehiron 
gebracht, wo er von den Bergnymphen in der Arz⸗ 
neikunſt und Wahrſagerei unterrichtet worden, und 
die Schaafe huͤten muͤſſen. Die Aimonier nennten 
ihn @ygıos und voıos *3), 

. VPherefydes nannte ihn felbft TTamwv, und 
gab die Hekate für feine Tochter aug 2, 

Zum Grfinder des Honigbaues macht ihn auch 
Evemerus nad dem Columella 3). 

Divdor von Sicilien erzählt, die Libyſchen 
Nymphen haben ihn in der Bienenzucht, dem Oehl— 
bau, und der Bereitung der Butter unterrichtet. 
Er habe darauf große Reiſen nach Sicilien und Sar⸗ 
dinien unternommen, und die Menſchen mit ſeinen 
Kuͤnſten und mit den Vortheilen der Cultur bekannt 
gemacht. Ja er ſoll nach Thracien gekommen, in 
die bakchiſchen Orgien eingeweiht worden ſein, und 
von dem Bakchus manches gelernt haben. Er habe 
endlich Kadmus Tochter, Autonoe, geheirathet, 
und ſei endlich auf dem Berge Haͤmus den Augen 
der Sterblichen entruͤckt worden *%), Sein Sohn 
Aktäͤon, der auch von Chiron unterrichtet wor: 

den, 


23) Apollon. rhod. argonaur. lib. II, v. 508, f. 

24) Schol. Apollon. rhod. lib. III. p. 215. 

25) Lib. IX. c. 2. 

26) Bibliorh. lib. IV. P. 280. ſ. — Apollodor. lib. II. c. 4. 
P- 186. 


Epr, Beitr. 3. Geſch. d. Mer. 3. St. C 
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den, erlitt die Hundsmwuth, und Fam auf efende 
Art um 7). Dies ift die erfte Spur diefer Krank: 
heit, und Athenodorus ) Hat alfo Unrecht, wenn 
er die Hundswuth vor Pompejus Zeiten für unbe 
kannt hält. Gewöhnlich wird aber, befonders vom 
Divdor an der angeführten Stelle, die — 
des Aktion anders erzaͤhlt. 

Nach eben dieſem Schriftſteller ging Ari⸗ 
ſtaͤus auf die Inſel Keos (ſo, glaube ich, muß 
ſtatt Kos geleſen werden), und durch die Opfer, 
die er dort gegen den Aufgang des Hundsſterns 
brachte, verſoͤhnte er die pe und ftülte 
eine Weit, - 

Der Berf. der Einleitung unter den Galeni⸗ 
ſchen Schriften giebt den Ariſtaͤus auch als 
Schuͤler des Chiron an ). 

Nach dem Plutarch war Ariſtaͤus einer dee 
erften, der die Jagd auf gewiſſe praftifhe Regeln 
zurück brachte. Daher pflegte man, menn man 
auf die Wolfe: und Bären: Xagd ging, Gelübde 
an den Ariſtaͤus zu thun. Aus einem alten Die: 
ter führe ev noch folgende Verſe vom Ariſtaͤus an: 

—— modaygas 3°). 

- Am umftändlichften erzaͤhlt Nonnus die My— 
then von ihm. Er habe über den Dionnfos den 
Sieg davon getragen, weil cu die Götter mit Honig 

beſto⸗ 
27) Euripid. Bacch. v. 335. — Apollodor. 1. c. p. 189. 
a8) Plusarch. fympof. lib. VIII. qu. 9. P. 731. 


29) Galen. opp. vol. IV. p. 371: 
30) Piusarch. amator. P. 757: 
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beſtochen ). Auch übt Ariftäus bein Nonnus 
die Medicin aus: er bedient ſich befonders des Cen- 
taureum minus, zur Kur der Wunden — 

Ein Ariſtaͤus wird auch von dem Scholiaſten 
des Ariftophanes für den Erfinder des Silphiumg 
gehalten 35). Da nun Theophraft 3%) umd Mis 
nius 35) bezeugen, daf man fieben Jahre vor Er— 
bauung der Stadt Kyrene (600 J. vor Chr.) ſchon 
das Silphium gekannt habe, ſo ſtimmt dieſe Chro⸗ 
nologie ziemlich uͤberein: und dieſer Ariſtaͤus, der 
jedoch mit der mythiſchen Perſon nicht zu verwechſeln 
iſt, hätte demnach 607 : 6 17 3. vor Chr. Sch. gelebt, 
Durch Einführung des Silphiums, als Gewuͤrzes 
und als Arzneimittels 3%), hat er ſich demnach den 
vorzüglichften medicinifchen Ruhm erworben, 


Eine fleine Nachlefe zu den Notizen, die ich über 
Yefkulap in der Gefchichte der Medicin (Th. 1. 
S. 93) gegeben habe, wird hoffentlich nicht überz 
fluͤſſig fein. 
Ca Die 
31) Nonn. Dionyf. lib. V. p. 96. üb. XII. p. 238. 
“ 32) Ib. lib. XVI. p. 3x6. 
33) Schol. Arifloph. equit. v. 890. 
34) Hiſtor. plant. lib. VI. c. 3. p. 122, (ed. Heinf) 
35) Hiftor. natur. lib, XIX, 15. p- 160. (ed. Harduin.) 
36) Vergl. Beiträge zur Geſchichte der Medie. St. 1. 
©. 208. f. Dabei merke ih noch any daß, nad 
dem Alerandrides (Schol. Ariftoph. plut. v. 926.), 
bie Ampelioten in fibyen einen Silphium— Stängel 
einft, als dumdnu, nad Delphen wermachten, 
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1 Die Erzählung von feiner Geburt lautet beim 
Pauſanias 37) etwas anders. Der König Phle⸗ 
ghas von Thefialien namlich hatte eine Tochter, Ra⸗ 
mens Koronis, die von Apoll geſchwängert mar, 
Ihr Vater hatte inzwiſchen einen Einfall in den Pe} 
loponnes gethan, und die Einwohner zum Tbeif 
ausgeplündert. Geine Tochter, die er mit auf den 
Zug genommen hatte, Fam heimfich nieder, und 
feste das Kind. auf dem Berge Tittheion, der dad 
mals Myrtion hieß, aus. Hier ward es von eine 
Ziege gefaugt, und vom Hund des Ziegenbirten 
bewacht. Aresthanas, fo hieß der Hirt, ver 
mißte feinen Hund und eine Ziege, fuchte, und fand 
endlich das Kind mit einem Blitz : ähnlichen Glanz 
umaeben. .. Eine andere Tradition, fagt Paus 
fanias, erzählt, daß Koronis, da fie mit dem Aeſku— 
lap ſchwanger ging, dem Iſchys zu große Vertraus 
lichfeit erlaubt, und daß Artemis fie zur Strafe darauf 
getödtet, Hermes aber, als Koronis Leichnam ſchon auf 
dem Scheiterhaufen gelegen, das Kind aus ihrem 
Leibe gerettet habe. Einige wollen, fährt Pauſanias 
fort, daß Aeffulap ein Sohn der Arfinoe, einer Toch— 
ter des Leukipp, und aljo Meffene fein Vaterland ges 
wejen. Einſt aing ein Arfadier, Apollophanes, nad 
Delpben, um ſich beim Drafel darüber zu befragen, 
Er erhielt von der Pythia zur Antwort: 

'ND ueya xapus Boorors Macrwv ArnAnmıe may, 

09 PAsyuris Ermrev £un Qrdoryri uysioz 

‚iusposacx Kopwyis 84 apavan ’Eridavgw. 

Dadurch 

37) Lb. IL c. 26, p. 375. ſ. 
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Dadurch ward alſo den Meſſeniern der Vorzug ab: 
geſprochen, daß der Gott der Heilfunft ihr Pande: 
mann ſei. Paufanias fest Hinzu, daß alfo ent: 
weder Hefiodus felbft, oder ein Anderer, in Heſio— 
dus Namen, den Meffeniern zu Gefallen, die Mrz 
finoe zur Mutter des Aeſkulap gemacht zu haben 
feine. 

Von diefer Tradition kommt in dem Heſio⸗ 
dus, den wir itzt beſitzen, keine Spur vor. Im 
Gegentheil haben wir ein Fragment von dem Dich— 
ter aus Aſkra 3°), wo er die Koronis ausdruͤcklich 
ald Mutter des Aeffulap anfieht, ihren ftrafbaren 
Umgang mit dem Eilatiden Iſchys erzählt, und be: 
richtet, daß ein Rabe dem Apoll-davon die Botfchaft 
gebracht habe, j 

Jene Cage aber, daß Arfinve die Mutter 
des Neffulap geweſen, findet fih in einem Fragment 
des Dichters Aſklepiades, der die Eriopis zu einer 
Schweſter des Aeſkulap macht 3%), Auch Sokra— 
fe8 von Argos bezeugt es, daf der letztere von Arz 

ı fine gebohren worden, und Ariſtides, in feiner 
Schrift über Knidos, hebt diefen Widerfpruch da: 
€ 3 durch, 


38) Schol. Pindar. pyth. III. v. 15. P. 196. (ed. fol. Oxon, 
1698.) 
Tw wer dp’ ayyedos nAYe xopak icons emo Öairas 
Iv}o is zyadeny, vos E ?Qbacer ey’ &lönda 
Dopw anegoswony, irrt’ Irxus ynpe Kogasv 
Eiern, Diryuao Asoyınrao Ivyarga. 
39) Ib. "Agawon de wiyesise Atos waı Ayrous vW 
. TixT  "AanAnnior vior Euvnoe Te KouTepev TE. 


38 J. Medicinifche Mythen 


durch, daß er ſagt, Arſinoe habe in der Tugend 
RKoronis geheißen 99). 

Pindar fuͤhrt in der dritten pythiſchen Ode 
jene Fabel von der Rettung des Aeſkulap aus dem 
Feuer mit eben den Umſtaͤnden an, die ſchon He— 
ſiodus in dem angeführten Fragment erzählt. Kos 
ronis babe zu Lakereia in Theffalien, am See Bois 
bias und an den Quellen des Amprus gewohnt, 
Dies war die Fläche Dotium, wo aud der Homer 
rifhe Hymnus den Aeſkulap gebohren terden 
laͤßt *). : 

Teiffa aber wird, außer den ſchon in der Ger 
ſchichte angeführten Zeuaniffen, von dem Porphy— 
rius #7) und Strabo #) als der Geburts : Ort des 
Aeſkulap angegeben. Triffa liegt hoͤchſtens 400 
Stadien weftli von dem dotifchen Gefilde. 

Die Etymologie des Namens "Aradrrıos ge 
ben Phurnutus *) und Euftathius nad ihrer 
Weiſe an #). Er heißt entweder fo «ro rou dva- 

Bzı- 
40) Ib. Vergl. Apollodor. lib. III. c. 10. p. 233. 
41) Hymn. 15. p. 607. 608. 
— — ror yenaro dx Kogans 
Awrı., & rediw — — — 
42) Euſeb. praepar. evangel. lib. II. c. 14. P. 124. (ed. 
Piger.) 
Teixens €& icons new Jeos, ey wort unTne 
Doißw Unswraodeiee zus vopies Baeıhnt, 
iden Inrogins ’AoxAnzior . . » 
43) Lib. XIV. p. 957. 
44) L. c. c. 33. p. 229: 
45) Schol. in Iliad, A. 202, p. 107. Tzeges (Schol. in 
Lyco- 
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PBardsosa TyV nur To Iavarcv Ywousuny drrordy- 

0m, oder weil er ald yrıos dem Epidaurier Acuıy- 
700, der an böfen Augen litt, erfchienen fei und ihn 
geheilt habe: oder auch mAsovaoum rou A Mapa To 
MORE YTIws ToOUs vooouvras, d Esw Erius\gias 

afıowv, y map mo un orshersusodas aurous, Eay 
zmuws moosQenousvn. Schon Porphyrius vers 
ſuchte, nach der Sitte der neuern Platoniker, aͤhn⸗ 
liche Erklaͤrungen: die Sonne ſei Apoll, 70 rs 
mahssws Twy arrıyav, ſei auch Herafles, Ex rov 
"HAuoIz aurov mp0: To «spa, fei endlich Aeſkulap, 
Emo Trs OWwerians Suvzusws. Der Stab Fomme 
ihm als Attribut zu, weil die Kranken einer Stuͤtze 
bedürfen, um fich aufzurichten. Die Schlange fei 
ein Sinnbild des Scharffinng und der Verjüns 
gung *°). Daß man in der neuen platonifchen 
Schule den Sit des Keffulap in der Sonne gefucht 
habe, erhellt auch aus Proklus #7) und Sul 
luſtius (im aten Jahrh.) #9). 


Die Tradition von ſeinem Tode, die ich in 


der Geſchichte (Th. J. S. 101.) aus dem Diodor 
und Sextus Empirikus erzaͤhlt habe, wird von 


t 


© 4 ver; 


Lycophr. Alkandı. v. 1054.) fagt: Er habe als nos 
den 'AszArs, König der Daumier, geheilt, und das 
her komme der Name. Die fpätern Graeculi gefallen 
fih am meiften in folchen ungereimten Deutcleien. 

46) Enfeb. praepar. evangel. lib. III. c. ı1. p. 112. — Vergl. 
Phurnutus 1. c. . 

47) In Tim. lib. 1. p. 49. (ed. Bafil, graec, 1534.) 

43) De diis et mundo, c.6. p. 255. in Gale opufe, mythol, 
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verſchiedenen Schriftftelleen auf andere Art vorge⸗ 
tragen. Die Scholiaften des Jindar *) und Eur 
ripides 5°) nämlich führen an, daß die Orphiker 
behaupten, weil Aeffulap den Hymenaͤus, andere, 
weil er den Glaufus, und Pherefydes, weil er die 
in Delphen Verſtorbenen auferweckt babe, fo fei er 
von den Bligen des Zeus getödter worden. Dies 
bezeugt auch Heſiodus in einem Fragment ?”): 


— — Tlarıp dvögwy re Ocwy ve 
(ör’ Exwoar’ *)) am’ Odluursu de Array bo- 
Adsyrı nEgauvW 
e&rravs Anroidov QiAoyv, cuv Suucv Opmwr. 


Dagegen ftimmt Eratoſthenes 5°) mit dem 
Staphylus und Pauſanias überein, daß wegen 
der Erwecfung des Hippolntus Aeſkulap getödtet, 
nachher aber von Zeus, auf Apolls Bitte, als 
Ophiuchus, an den Himmel verſetzt worden. 


Daß aber Apoll aus Zorn über den Tod feines 
Sohns die Syflopen, die dem Zeus die Blige ſchmie— 
deten, mit einem Weil umgebracht, und daß Apoll 
ſelbſt darauf zur Knechtſchaft dem Admet uͤberge— 

ben 


49) Schol. Piudar. pyth. IIT. v. 96. 


50) Schol. Euripid. Alceſt. v. 3. Hier ift Keeices in TIgerzos 
zu verändern. 


51) Athenagor. legat. pro Chrift. p. 327. 
*) xaser', 
52) Catafterifin. 6, p. 103, in Gale opufc. mythol. 
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ben worden, bezeugt er ſelbſt beim Euripides 33), 
Der Pfeil ward auch in den Himmel verfegt 59), 





Aeſkulaps Gattinn habe ih nach dem Sui— 
das (Gef. Th. J. S. 103.) Epione genannt. Herz 
mippus fagt, fie habe Fampetia geheifen 5), 
Seine Töchter nennt der Scholiaft des Ariſtopha— 
nes Panakea, Hygen und Aegle, und trennt 
die Jaſo von ipnen, deren Vater Amphiaraus 
- gemwejen fei 5°), 

Was feine Söhne betrifft, die im trojanifchen 
Kriege die mediciniichen Gefchäffte verrichteten,, fo 
ſcheint in der That Machaon ſich mehr mit der eis 
gentlihen Behandlung der Wunden abgegeben zu 
haben. Denn ald Aleyandros den Machaon vers 
wundet hatte 37), erſchraken feinethald die „ muth⸗ 
beſeelten Achaier, 

„ſorgend, es moͤchte der Feind in gewendeter 
Schlacht ihn ermorden. 
„Und Idomeneus ſprach zum göttlichen Reſtor 
in Eile: 
er ſollte ſogleich den Machaon aus dem Schlacht⸗ 
Getuͤmmel fortfuͤhren: 
€; „denn 
53) Alceft. v. 5. 
os On xoAwfeıs, Tenrovas Asov rupos 
xteuw Kurdores. 
54) Erasoffhen. catalterifin. 29. p. 124. 
55) Schol, Ariftophan. plut. v. 701. 
56) Ib. v. 639. 700. 701. 
37) M. A. v. soo, 
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| „denn ein heifender Mann ift wert, wie Diele 
zu achten, 
shit ausſchneidet den Pfeil und mit lindernder 
Salbe verbindet. „ 


Der letztere Vers ward vom Ariſtophanes un 
Zenodot aänzlich verwoefen, da Mabaons $ 
Dadurch vermindert werde 9). Aus andern wiche 
tigen Gruͤnden hat Wolf in feiner neueften Aus 
gabe der Ilias diefen Vers in Klammer eingefhlofs 
fen. Der aite Scholiaft Villoiſons fest hinzu, 
Machaons eigentlihe chiruraifhe Geſchaͤffte würden 
Doch durch diefen Zufag angedeutet, Denn Podaz 
lirius babe fib mehr mit dem Kriegestvefen und mit 
der eigentlihen Diät befhäfftigt. Der Diät ers 
waͤhne Homer niemals, fo wenig als der Thera⸗ 
pentif, weil dies fi in Fein Gedicht von der Art 
ſchicke. Diefen Unterfchied der chirurgiſchen und 
therapeutiſchen Gefcbäffte der beiden Brüder fucht 
Euftatbius 52) noch durch eine Stelle aus den 
isogovusvars Errsam &mı ıy Towian mopSnaei (die wir 
nicht mehr befigen, und die sielfeict vom Steſi⸗ 
chorus aus Himera herrügren °°)) zu erweifen: 
Ta 

58) Schol. Filliif. h. l. p. 281. 

59) Schol. h. v. p. 277. 

60) Plato de republ. lib. IX. p. 460. — Schol. Arifoplan. 
velp. v. 1217. Gtefihorug lebte OL XLI. 612 J. 
vor Chr. (Orill. contra Julian. lib. I. p. 12.) Oder 
find dieſe Verſe aus dem Ceſches, dem Verfaſſer der 
puxex IAıas? (Twerz. ad Zycophr. Alexandr. v. 1263.) 
Mehr über die egrıs "IAov f. im Ariftoteles de arte’ 
poẽt. c. 13. und Salmaſius in Solin, p. 599. 600. 
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To (Maxacvı) wev zouDorepas Xeıpas moDEV, &% 


TE Bei.zuva 
Öxpnog Eew Tunfau Teinaı Ansu mayr” Une 
cœc ꝰœlꝛ. 
Tu (Tlodarsıpıw) 8’ ap’ ang dsn mayrı Evi ory= 
z ® Yeooıy EInnev, 
** >’ >] Is 
ACHTE TE Yvavaı nal avalde Oieacsar. 


Auch Euſtathius entihuldigt das Stillſchweigen 
des Homer vom Podalirius damit, daß die diaͤte— 
tiſchen Verrichtungen (das Setzen des Klyſtiers 
u. ſ. f.) nicht poetiſch genug ſein. 

Die chirurgiſche Behandlung ſelbſt beſteht in 
der Ilias darin, daß man den Pfeil oder den Wurf: 
ſpieß bevauszieht, mie bei dem Menelaos geſchah 
(Il.A. 214.), oder daß man ihn heraus ſchnitt, wie 
bei dem Eurypylus der Fall war (Il. A.829.), oder 
daß man den Pfeil ganz durchftieß, wie bei dem 
Diomedes (Il. E. 112.). Die Arzneimittel theilen 
die Scholiaften in zarurasa (Brei: Umfchläge von 
gequetfehten Kräutern) (Il. A. 217. A. 830. £.), 
zes“ oder Salben, und mis“ oder MOWRTE 
Zränfe) ). 

Was die fheinbar fehlerhafte Diät betrifft, die 
der verwundete Machaon (Il. A. 630. f.) führte, 
indem ihm Hefamede erjt Zwiebeln und Honig, und 
dann pramniſchen Wein, worin Ziegenfäfe und Mehl 
gemiſcht war, vorſetzte, fo ift Dies eigentlich nicht 

die 
651). Eufath. ad Il. A. 217. p- 107. — Schol, Ariflophan. 
plut, 717. 
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die Stelle, die Plato °”) meint, indem er faat, 
daß die Söhne des Neffulap felbft dem Euryphlus 
diefe Diät verordnet hätten. Hier aber. ift es Pa—⸗ 
trofleus, der den Arzt und Wundarzt mat. Plato 
muß alfo irgend eine andere Stelle im Sinn gehabt 
haben, die fih itzt, wenigſtens im Homer, nicht 
findet. 
r Dem fei indeffen, tie ihm wolle, fo entſchul⸗ 
digen Villoiſons Scholiaften diefe Diät folgender 
Maßen 3): Der pramnifche Wein fei dunkelroth °*) 
und 


62) De tepubl. lib. IL. p. 398. — Geſch. Th.L ©. 97. 

63): Ad 11..A. v. 632. P..285. 

64) Ueber den pramnifchen Wein ift viel Streit bei den 
Alten. Villoiſons Scholiaften leiten ihn aus Pramnog 
in Karien, oder von mgavver ab. Nah dem Semus 
und Eparchides beim Athendus (lib. 1. c.24. p. 30. 
ed. Cafaub. fol. 1657.) liegt eim Fellen dieſes Nas 
mens auf der Inſel Ikaros (weitlih von Samos) 
wo diefer Wein von berber und dunfler Beſchaffen⸗ 
beit wahft. Einige jagen auch, der Pramniſche 
Wein fer nichts anders, als der mit Meerwafler vers 
miſchte (Te3aArsawgeves). (Enfarh, ad 11. A. 640, 
p- 279.) Andere leiten mgewreior von Tapeızereor 
ber, weil er alt wird. Auch Kirke hatte auf der 
aniichen Inſel pramnifhen Wein. (Od. K. 235.) 
Der Pfeudippofrates fchlägt ihn verſchiedene Male 
ald medicinifchen Wein vor. (De morb. muliebr, 
lb.1. p.246.268. lib. II. p. 285. 286. Foef.) Galen 
erflärt ihn als ſchwarz und herbe. (Expof. voc. Hip- 
poer. p. 548. ed. Franz.) Im Ariſtophanes (equit. 
107: EAX exe any Tov deimovos Tov Neæurtiou!) 
kommt er ebenfalls vor. Der Scholiaſt giebt ihn 

auch 
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und jiehe etwas zufammen, auch die übrigen Spei⸗ 

- fen fein vom der Art, daß fie die Bernarbung der 
Wunden begünftigen. Ueberdies hätten die Helden 
vor Troja weit ftärfere Körper gehabt, ihre Wunz 
den fein wahrſcheinlich nur leicht getvefen, und e8 
fei Pflicht eines guten Arztes, die gewohnte Diät 
fo wenig ald möglich zu ändern, Endlich fei diefe 
Erfriſchung nicht als Heilmittel, fondern bloß als 
nad jo vielen Strapazzen nothwendige Erfrifhung 
anzufehen. 

Eben fo vertheidigt auch Euftathiug diefe 
Diär 8). 

Podalirius heilt auch den Philoktet beim 
Kointus °%), indem er feinen Bater Aeffulap an: 
ruft, auf ähnliche Yet, wie die Homerifchen Helden 
heilten. 

Das ſpaͤtere Schickſal des Podalirius, wel: 
ches ich (Geſch. Th. I. ©. 105.) na dem Ste: 
phan von Byzanz erzählt Habe, wurde ſchon fri: 
"ber anders erzählt, Er fei an die auſoniſche Küfte 
. ins 
auh als fehr herbe an, und leitet ihr von dem 
pramnifchen Felſen bei Thracien her. Nikander 

(alexipharm. v. 163.) empfiehlt ihn als Aleripharmas 

fum gegen das Gift des Korianders. Vergl. Peri- 

zon. ad Aelian. var. bilt. XII. 31. — Gorraei defin, . 

med. voc. Oivas p.332. Foef- oeconom, Hippoer. h. v. — 

Meine Apologie des Hippokr. Th. IL 363. 

65) Ad h. 1. p. 280, 
66) Quineus Calab, lib. IX. v. 462. (ed. Rhodomann.) Nach 
dem Pfeudorpbeus (7retz. ad Lycophr, Alexandr. 

v. 911.) bewirkte Machaon diefe Heilung, nachdem 

Apoll einen wohlthätigen Schlaf geſandt hatte, 
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ins Gebiet der Daunier verſchlagen worden, Dort 
werde er von den Dauniern göttlich verehrt, als 
voowv anssne. Sie waſchen fi in des Althaͤnus 
Fluthen, und hören, auf Zellen ſchlafend, die wah⸗ 
ten Drafel dis Götter Arztes °). Auch Strabo 
fagt °°), in dem Lande der ehemaligen Daunier, 
deren Hauptftadt Lucera no ist in der Capitanata 
am Golfo di Danfredonia liegt, fei das Grabmahl 
des Podalirius, 100 Stadien von der Eee. Das 
Waſſer des nahen Fluͤßchens Althaͤnus (ist Candes 
laro) heile alle Vieh Krankheiten. 





Daß, wie ih (Gef. Th.J. S. 124.) bemerft 
babe, Hymnen bei der Gottes » Verehrung des Aeſku— 
laps gefungen wurden, erhellt aus den beiden, die 
wir unter dem Namen des Drpheus und Homer 
noch haben, erhellt ferner aus einer Stelle in der 
Lobſchrift auf den Demoſthenes *), vorzüglih aus 

| Ari⸗ 


67) Lycophron. Alexandr. v. 1046. ſ. (ed. Porter.) 
‘O8’ Avgosımı ayxı Kaixarros IeQer 
Sva ad AQoır &Tegos Yevdngim 
Zenv Er” Oseoisiv — 
Aogaıs de unAar Tuner Eyxeimmusreis 
Xenoti xag’ Unser mac musorn Qarır, 
 vooey Ö’ axesens Awvneis xAnInserai, 
dray xarınunivorres 'AAdaıvov joass 
&eyov audnsovsiv Hriev yorov 
ro wa Morkraiaı Revue Koden. 
68) Lib. VI. p. 436. 
69) Lacian. opp. vol. I. p. 696. Ode yap "Arxınriw 


Keior 
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Ariſtides Reden 7%), und aus Geſners vortreft: 
Ucher Erklärung eincg ſolchen Hymnus 77), 
Bonn Redner Aeſchines haben wir noch einen 
ſolchen Hmnus: Verzweifelnd an der menſchli— 
„chen Kunſt, meine ganze Hoffnung auf die Huͤlfe 
„der Gottheit gegründet, verließ ich Athen, ber 
„ruͤhmt wegen feiner fchönen Kinder, Fam zu deiz 
„nem Hain, Neffulap, und genas in drei Monaten 
„bon einem Schaden, den ich ſchon ein ganzes Jahr 
„am Kopfe getragen hatte 72), , 


— 





Die Verehrung des Aeſkulap, als medicini⸗ 
ſcher Gottheit, ſchreibt ſich gewiß nicht urſpruͤnglich 
aus Aegypten her (Geſch. Th. J. ©, 94.) Uber 
durch ägpptifche Zuſaͤtze wurde diefelbe in fpätern 
Zeiten ſehr verunftaltet (Daf. SP 120. Th. I. 
©. 129.). Daher fagt Syneſius 3), indem er 
erzählt, daß Aeſkulap in Aegypten mit einer Glatze 
gebildet, und an oͤffentlichen Orten, nicht in verz 
f ſchloſſe⸗ 
Elo TMFSVVXTI Ins Tıuns, &l un Toy —— — ara 
z Anonæa MOURTE, 7% Adısodnmou zu Teucn- 
nov xæt Doporheous deren. 
70) Orat. facr. vol. I, p. 501. 520. 535. ff. 
* 71) Commentar. fociet. Götting. vol, II. p. 286. f. 
72) Brunck. analect. vol, I, P- 176. 
O,nrav ur rexses errcgouussos, eis de To Jeroy 
ZArıda raaaı ExXav, mecdızav eumadas "Adnzs, 
la9nr, EAYar, "ArkAnzıe, mg°s To GuV ars, 
EAxos Exwı neDaAns Eniauoscy Ev Teiaı kunei. 
73) Calviti encom. P- 73. (Opp. ed. Perav. fol, Paril. 
1640.) 
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ſchloſſenen Tempeln, verehrt werde, man Förne bie 
wahre Verehrung des Gottes nur aus Argyptem 
. keinen. Daher meint auch Eyrillus 7%), Aeſtulap 
babe i in Aegypten vom Apis die Kunſt erlernt. 

Auch die Dhönicier hatten ihren eigenen Aeſku⸗ 
lap, den fie Efmunos nannten. Diefen liebte bie 
Göttinn Aftronoe, und machte ihn der göttlihen 
Natur theilbaftig. Er ward in Berptus verehrt, 
und Damaſcius unterſcheidet ihn forgfältig von 
dem griechiſchen und Agpptifchen Aeſkulap ©). 


5. Proteus. 


Das man ſich nicht immer auf das gelehrte Anz. 
fepen der Bücher verlaffen kann, und doß ein gre 
fer Aufwand von Citaten oft nur Blendiwerf i 
dies ift eine Bemerfung,, die ſchon oft gemacht more 
den, und bie ich neuerlich wieder dur das Stu— 
dium des Bernard’ihen Theophanes beſtaͤtigt ges 
funden habe. Ungeachtet die Anmerfungen bier 
und da trefflihe Nebenmwinfe enthalten, fo find, tie 
gefagt, doch der Glaufome genug, wodurch fi 
bequeme Kunfteichter verleiten lichen, nad ihrer 
loͤblichen Art, der Arbeit ein allgemeines, ſehr vages 
Lob zu ertheilen. Nur in der allgem, Literaturz 
Zeitung (1795. N. 131.) ward der Wertb der 
Bernard’ihen Bearbeitung forgfältiger geprüft und 
unparteilicher beſtimmt. 


! 


Nur 


74) Oyrill. contra Julian, lib. VI. P. 200. (Julian, opp. cd. 
Spanhem.)) 
75) Plos. biblioth. cod. 242. P. 1074. (ed. Hafchel) 
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Rue eine Probe noch, die jenes Urtheil bez. 
ftätigt. Beim 66ften Kap. (p. 244. vol. IL) er: 

klaͤrt Bernard die dort borfommende Formel Pros 

teus dadurch, daß er fagt, der alte Mythos vom 
ägyptifchen Proteus fei eigentlich mebicinifeh , und 
daher habe man der Formel eines Augenmittelg die: 
fen Namen mitgetheilt. Er führt eine Menge 
Auctoren, befonders den Syneſius und Athena— 
goras, an, die, wenigftens an den Stellen , nichts 
davon erwähnen. Ich habe die Sache näher unter: 
ſucht, und hier find die Kefultate meiner For: 
hung. 


Die Altefte Erzählung vom Proteus macht 
Menelaos in der Odyſſee dem ihn befuchenden Te— 
lemachos. (Od. A. 405. ſ.) Menelaos wurde 
bei feiner Rückfahrt aus Troja auf der Inſel Faros 
vor des Yegyptos Strom (am Ausfluß des Nils) 
zwanzig Tage lang aufgehalten. Bald wäre die 

Koſt und der Muth feinen Begleitern geſchwunden, 
haͤtte nicht Eidothea, des grauenden Meer-Be— 
herrſchers Cars Yegevros) Proteus blühende 
Tochter, fich feiner erbarmt. Dieſe gab ihm den 
Rath, den mahrhaften unfterblichen Proteus, den 
Aegyptier, welcher des Meeres Tiefen umher durchs 
ſchaut, einen Unterthan des Pofeidon, durch heimliche 
Lift zu vermögen, daß er ihm die Fahrt und die 
Maße des Weges weiſſagte, und wie er beim ge: 
langen Eönne auf des Meers fiih - wimmelnden Flu⸗ 
then. Nach dem Rath der Eidothea huͤllte fi dar: 

Sopr. Beitr, z. Gefch.d. Med. 3. St. D auf 
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auf Menelaos mit drei andern feiner Gefährten in 
frifhe Robbenfelle, um den Proteus defto ficherer 
zu bintergehen. Da er nun, feiner Gewohnheit 
nah, gegen Mittag fich an den Strand des Meers 
ſchlafen gelegt hatte, fprang Menelaos mit feinen 
Gefährten, in Kobben » Geftalt, auf den Meerz 
Gott an, und hielten ihn feft. Doc er vergaß nicht 
des täufchenden Zaubers: zuerft erſchien er als bärz 
tiger Löwe des Bergmalds, wieder darauf als Parz 
del, ald Drache, als ein großes Schwein: floß dann 
in Wafler dahin, und ſproßt', als Baum, in die 
Lüfte. Aber, da müde ward der zaubernde Greis 
der Verwandlung, weiffagte er ihnen ihre Ruͤckkehr, 
und gab ihnen aud Nachricht von den Schidfalen 
ihrer Genoſſen. Dies ift die Zabel, wie fie Homer 
vortraͤgt. 


Herodot bemerkt, daß Proteus die Ueber: 
ſetzung eines aͤghptiſchen Namens ſei. Proteus 
habe auf der Hinfahrt des Paris von Sparta nach 
Troja, da er in Aegypten anlandete, die Helena 
zuruͤck behalten, und ſei nachher wieder dem Mene— 
laos ausgeliefert. Er ſei nach ſeinem Tode goͤttlich 
verehrt worden: ſein beruͤhmteſter Tempel ſtehe bei 
Mempbis, in der Gegend, die das Thrier-Heer 
heiße 7°), | 

Auf diefe Vorſtellung, die gleichwohl, in Rück 
fiht auf die Helena, der homeriſchen Erzählung: 

wider: 
76) Herodos. lib. II. <. 112-120. 
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widerſpricht, gruͤndet ſich die Fabel des Drama, 

Selena, vom Euripides. Sowohl dieſer Dichter, 
als auch Ariſtophanes 77), nennen die Tochter des 

Proteus Theonoe: Zenodot las im Homer, ftatt 
Eidothea, Eurynome 7°), 


Im Plato kommt die erfte Spur einer alle: 
gorifhen Deutung diefer Fabel vor. Er vergleicht 
den Proteus mit den Soppiften feiner Zeit, und 
giebt nicht undeutlich zu verftehen, daß durch jenen 
Mythos die Verfatilität und Gewandtheit der So— 
phiften angedeutet werde °?). 


\ 


In den orphifhen Hymnen kommt ſchon einer 
an den Proteus vor, der ihn für ein Symbol des 
Chaos angiebt °°), 


„welcher, zuerst gezeugt, der Natur Anfänge 
geordnet, 
„wandelnd den heiligen Stoff in vielgeftalteter 
Bildung. „ 
(Voß mytholog. Briefe, B. 11. n.24. p.202.) 


Diefe Idee hat Heraklides von Pontus 7) am wei: 
teften ausgeführt, und es fcheint der myſtiſche Name 
D 2 von 


77) Ariſtoph. theſmophor. v. 881. 
78) Euſtath. ad Od. A. v. 405. p. 69. 
79) Euthydem. ps 274. — Jon, p. 364. 
80) Hymn. 24. 
Ilgwroyens, maons Quseas doxas es eQyıcı. 
Uxıra zug &, IIgwreı ngarn Quaıs eynarednxir. 
81) Allegor. Homeric. p- 488. ın Gale opulc. mythol. 
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von mowros darauf geleitet zu haben. Denn auch 
Pherefydes und Akuſilaus geben dem Proteus 
eine mpfteriöfe Nachfommenfchaft, die Kabiren *). 
Am Anfang, fagter, war die Welt ein regelloſes 
Chaos, bis Gott daſſelbe formte. Die goͤttliche 
Vorſehung wird von Homer Eißſoſcæ, gleichſam 
sidoug Euusov Yevousvn Sex genannt: auf deren Ge 
heiß nahm der uralte Proteus alle Formen an. 
Durch den Löwen wird der Aether, durch den Dra— 
chen die Erde, durch den Baum die Luft angedeutet, 
und das Waſſer wird geradezu, fo wie das Feuer, 
genannt. Auch der Ort, mo dies geſchah, hat ei⸗ 
nen allegoriſchen Namen, Pharus von Depew, er⸗ 
zeugen. Daher nennt Kallimachus ein unfrucht— 
bares Fand «Dapwres. Auch die Beinamen des 
Proteus hält Heraklides für bedeutend: er beit 
ysowv, Greis, weil das Chaos älter als alles ift; 
erros, Nicht dom Meer, jondern von auvarren, 
verſammlen; vnaserzs, der wahrhafte, denn 
was hat mehr Wahrheit, als die Subftanz, aus 
welcher alles entftanden ift? 
Eine 
32) Strabo lib. X. p. 724. Jener nennt die Tochter des 
Proteus Kabira, die mit dem Hephäfos die Kabiren 
gezeugt; diefer nennt den Sohn der Kabira, Kamir 
fus, von welhem die Kabiren abftammen. Diefe 
waren ſamothraciſche Schuß» Dämonen, deren Tem— 
pel Kambyſes auch in Aecanpten fand, ( Herodor. 
Iib. IN. c. 37.) Der Scholiaſt des Apollonus Rho— 
dius (lıb. I. v. 960. p. 69.) leitet die Kabiren aus 
Phrogien ber, und rechnet den Hermes, Aides, die 
Perſephone und Demeter zu ihnen, 
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Eine andere Erklaͤrung nimmt Heraklitus, 


ein fpäterer Schriftfteller, an. Er ftellt den Pros 
teus als einen gerechten König dar, der gegen gute 
Menſchen gelinde wie Waſſer, und gegen Böfewiche 


ter heftig wie euer war %3), 


Kratifthenes von Phliafia hält den Proteug 
für einen großen Künftler, der durch feine Fertige 
feit den Menelaos in Erftaunen gefegt babe $*), 


Apollodor ift der erfte, der die Aeltern diefeg 
fabelhaften Königs angiebt. Er nennt den Vater 
Aegyptos und die Mutter Argyphia: andere fagen, 
Proteus fei ein Sohn des Pofeidon und der Phoͤ⸗ 
nife; noch andere, feine Xeltern fein Okeanos und 
Thetis gemefen 8). 


Lykophron laͤßt den Proteus aus Aegypten 
nach Pallene in Thracien kommen, wo ſeine mit 
der Torona erzeugte Soͤhne ihn durch ihre Grau— 
ſamkeit gegen die Fremden ſo beleidigten, daß er 
auf ungewohntem Wege, unter dem Meer durch 
eine Höhle nach Aegypten zuruͤck floh 3%, 


D 3 Noch 


83) Heraclit. de incredib. c. 29. p. 79. in Gale opufe, my- 
‘ thol. 
34) Euflath. ad Od. A. v. 405. p. 70. 
85) Apollodor. lib. II. c. 1. p. 84. 
86) Lycophr. Alexandr. v. 116. Vergl. den Scholiaften 
Tzetzes h. v, (ed. Poster.) 
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Noch beſtimmter erklaͤrt Diodor von Sicilien 
dieſe Fabel. Er fuͤhrt den Proteus, unter dem 
ägyptifhen Namen Ketna oder Keten, als König 
auf, und fagt, jene Kabel fei daher entftanden, 
teil derfelbe durch dem beftändigen Umgang mit den 
Sternfundigen ſich eine vollfommene Kenntniß von 
den Winden und von der Schifffahrt erworben hatte. 
Auch erhalte die Kabel von feiner vielfachen Ber: 
wandlung dadurch einiges Licht, daß die alten aͤgh— 
ptifehen Könige gewohnt geweſen fein, allerlei Tbiere 
und Naturs Gegenftände als ihre Wappen (oyueız 
Tr Kpxns) zu tragen °7).. 


Bernard führt den Athenagoras als Zei: 
gen an, daß Proteus nach feinem Tode als medi— 
einifche Gottheit verehrt worden. Allein davon 
ftcht Fein Wort in jenem Schriftfteller: jondern er 
fpricht 9°) vom Schwärmer Peregrinus Pro— 
teus, der fih zu Olympia lebendig verbrannt, 
und nach feinem Tode eine Statuͤe erhalten 
habe. 


Clemens von Alerandrien macht die mora= 
fifche Anwendung dieſes Mythos fo, daß er den 
Proteus als die Leidenfcbaft des Menſchen anfiebt, 
die alle Geftalten annehmen Fünne, wenn fie ein- 

mahl 


87) Diodor. Sicul. lib. 1. p. 56. 


98) Arhenagor. legat. pro Chrift, p. 324. (ed. Venet. fol. 
1747.) 
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mahl erregt worden; doch koͤnne man, durch Vers 
nunft und Gottes Wort (EiſoSco), die Leidenſchaft 
beſiegen 92), 

Weniger gefällt mir Lucians Auslegung, der 
den Proteus für einen geſchickten Taͤnzer haͤlt, wel⸗ 
cher in feinen Bewegungen alle jene Thiere und Nas 

“fur = Gegenftände nachgeahmt habe %°). Mic 
dünft, fagt er, die alte Fabel vom Proteus be- 
> deute weder mehr noch weniger als einen fehr ges 
ſchickten Tänzer, der eine ganz befondere Gabe für 
‚die Pantomimif Hatte, und ſich gleichfam in Alles 
verwandeln, und durch Bewegungen und Ger 
behrdeſpiel die Slüfigkeit des Waſſers, das Auf: 
lodern des Feuers, den Grimm des Loͤwen, die 
Wuth des Panthers, das Säufeln eines Baumes, 
furz, alles, was er mollte, nachahmen Fonnte, 
Die Fabel, um die Sache defto wunderbarer zu 
maden, fchried das, mas Kunft bei ihm wat, 
feiner Natur zu, gleih ald ob er das alles wirk—⸗ 
lich geworden fei, mas er durh Nachahmung dar— 
ſtellte. 

Himerius haͤlt diefe Erzaͤhlung für eine Alle⸗ 
gorie der Klugheit und Gewandtheit dieſes aͤgypti— 
ſchen Koͤnigs. Die Verwandlungen druͤcken, ſagt er, 

“To eunohoy rs Guosws aus ). 
D 4 Die 
89) Clem. Alexandr. paedagog. lib. III. c. 1. p. 214. 
90) Lucian. de ſaltat. p. 793. 
91) Phot. biblioth. cod, 243. P. 1138. 
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Die Erflärung des Heraklides nimmt Sy⸗ 
neſius in ſo fern an, daß er den Proteus fuͤr einen 
Philoſophen haͤlt, der dem Menelaos die Entſtehung 
aller Dinge erklaͤrt habe ). 


Im Nonnus von Panopolis wird die home 
riſche Fabel noch umftändliher und geſchmuͤckter 
vorgetragen 23): eben fo hatten fie ſchon Vir⸗ 
gi *%) und Ovidius 95) früher wiederhohlt. 


Auh Euftathius nimmt Heraklides Idee, 
als die wahrſcheinlichſte, an ?%). Er erzählt no 
an einem andern Drte, daß Proteus aus Pellene 
in Thracien von den Titanen, die alle Fremden 
ohne Barmberzigfeit umbrachten, vertrieben, fi 
mit der Eidothen nach Pharus geflüchtet babe, 
und dafelöft für einen Meer: Dämon gehalten worz 
den fei ?7), j 

Ich bin der Meinung, daß man entweder 
mit Strabo ?°) gar Feine Erklärung diefer und 
anderer Fabeln verfuhen, fondern fie fir Erfns 

; dungen 


92) Dio, p. 44. 

93) Dionyf. lib. XLII. p. 740. 

94) Georg. lib. IV. v. 405. ſ. 

95) Metamorph. lib. VII. v. 12. ſ. 

96) Enflath. in Od! A. v. 405. p. 69. 

'97) Eufath. ſchol. in Dionyf. Perieget. v. 289, p. 46. 
98) Lib. I. p. 64. 


- 
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‚dungen des Sängers. halten muß, die bloß die 


Zuhörer beluftigen und den Hang zum Wunderbas 
ten unterhalten follten: oder man muß die Erflä- 
tung des Syneſius annehmen, nad welcher 
Proteus dem erfiaunten Menelaos als ein Zaus 
berer erſcheinen mufte, wenn er, ein erfabrner 


Seemann, ihm theils den Weg richtig vorzeich— 


nete, den er nehmen muͤſſe, theilg ihm Nachrich— 
ten von feinen Gefährten mittheilte, theils ſelbſt 
ihm einige naturhiſtoriſche und phyſikaliſche Kennt: 
niſſe mittheilte. 


Am wenigſten gefallen mie die beiden neues 
ſten Erklärungen von Harduin und Bernard. 


Jener fagt 9°), Proteus fei der Menfh in Ab: 


ftracto, aus welchem Alles werden £önne: diefer 
hält ihn für einen gefchickten Arzt, der bald mit 
Waſſer, bald mit Feuer feine Medicamente aus 
dem Pflanzenz und Tihierreich zubereitet habe, 


Die legtere Erklärung läßt fi um ſo weniger ans 


nehmen, je weniger dem Menelgos mit medici— 
nifher Hülfe gedient war, 


Uebrigens beftand dag berühmte Kollyrium 
gegen blöde Augen, unter dem Namen Proteug, 
aus Galmei, Bleimeiß, weißem Pfeffer, Opopa⸗ 
nar, Silphium, Opium, Safran, Gummi, und 
DOpobalfamum *°°%), Es mard in jenen Zeiten ers 

D 5 fun: 


99) Ad Plin. lib. XXX. c. 1. p. 523. 
100) Galen. de compof. medic. ſec. loca, lib, IV. p. 219. 


rn 
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-funden, wo alle Compofita in räthfelhaften Aus⸗ 
druͤcken beſchrieben, prächtige, befonders ägyptifche 
und babyloniſche Namen erhielten. Eine Gewohn⸗ 
heit, die fih von einem gemiflen Andreas ber 
ſchrieb 7), und welche nachmahls von Menekrates 
aus Zeophleta, Kriton, Apollonius Archiſtrator, 
Servilius Damokrates, Philo von Tarſus, und 
Aſklepiades Pharmacion befolgt wurde *). 


1) Galen. de facult. fimplic. medicam, lib. VL. p. 62. 
2) Meine Gefchichte der Arzueik. Th. I. S. 39. ff. 


wi 


— 
— 


II. 
Ueber 


den muthmaßlichen Urſprung 
der Luſtſeuche 
aus dem ſuͤdweſtlichen Afrika. 


'Ası ODepeı Tı Aıßun namer. 
Ariftot. hilt. anim. lib. VIII. c. 22. 





TRITT STRAEN FIT ASTRLN 


— en 


N. Meinung, welche ich bier zu prüfen und mit 
der Fackel der Hiftorifchen Kritif zu beleuchten ges 
denfe, ift, meines Wiffens, von Haller zuerft vor: 
getragen worden. Er fagt ausdrücklich: Omnibus 
eomputatis, lues venerea videtur degeneratio 
elle morbi Taws Americae et infularum potiffi- 
mum Antillarum indigeni, in iis infulis etiam 
nunc fuperftitis, qui pariter tubercula per uni- 
verſum corpus exigit 7). Nach ihm trug Plenck) 
diefelde Meinung vor. Auch Howard 3) ift derz 
felden günftig. Am tmeitläufigften bat fie aber 
Thiery 9 zu erörtern gefucht. 


Indeſſen find die Vertheidiger diefer Meinung 
offenbar im Irrthum, theils wenn fie glauben, daf 
die Yams auf den antillifhen Inſeln einheimifch 
fein; theils indem fie, wie Thiery, gegen alle 
} die Franzoſen eher Kolonien auf der Küfte 

Gui⸗ 


1) Bibl. med. pract. vol. I. p. 474. 

2) De morb, vener. p. 16. 

3) Bemerkungen über die Luftfeuhe, Th. J. S. 193. 
(Aus dem Engl, 8. Leipz. 1790.) 

4) Beobachtungen, in Spanien geſammlet, Th. IL, 8. 229. 
233. (Aus dem Franz. 8. Hildburgh, 1794.) 
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Guinea'anlegen laſſen, als die Portugieien ; theils 
indem ſie, unbekannt mit den im ſuͤdweſtlichen Afrika 
und auf den Antillen einheimiſchen Krankheiten, 
Pians und Darvs mit einander verwechſeln und 
beide mit dem unſchicklichen Namen Framborfia bes 
legen, welches nad Sauvages alle Nofologen ger 
than haben; theils endlich, indem fie die Zufälle 
der Ruftfeuche bei ihrer erften Erſcheinung in Europa, 
nicht forgfältig genug mit jenen Kranfheiten ver— 
gleichen. % 

Diefe und ähnliche Irrthuͤmer verfuche ich das 
durch zu berichtigen, daß ic zuvörderft eine aus 
den beften Quellen gezogene Beihreibung der beir 
den berühmten auf der füdmeitlichen Küfte von 
Afrika, und vermuthlich auch im Innern des Lan⸗ 
des endemiſchen Krankheiten liefere, und dann un— 
terſuche, in wie weit die eine oder die andere der— 
ſelben der anfaͤnglichen Geſtalt der Luſtſeuche aͤhn— 
lich iſt, und wie ſie zur Entſtehung der letztern 
Anlaß geben konnten. 


1. 
Die Pians. 

Ich verftehe darunter eine in Guinea und itzt auch 

in Weftindien endemiſche, vorzüglich durch den Bei— 

ſchlaf anfteefende Kacerie, die mit dem Ausbruch 

von mehrentheils ſchmutzig weißen Puſteln verbunden 

iſt, welche nicht eitern, ſondern in denen ein ſchwam— 

miges Fleiſch von gelblich weißer Farbe und der 
Geſtalt 
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Geſtalt der Himbeeren auftritt, und die fich ger 
woͤhnlich an den Geſchlechtstheilen zuerft zu zeigen 
‚Pflegen. — 
Ungeachtet Labat 3) zuerſt dieſer Krankheit 
erwaͤhnt, fo lernt man diefelbe aus ihm doch 
nicht fennen. Der erfte, der fie beſchrieb, war 
Jod. Hume, Wundarzt bei dem Schiff Laza⸗ 
reth in Jamaika ). Wenigſtens ſagt Ludford in 
der bald anzufuͤhrenden Schrift, daß jener Aufſatz 
ihn zum Verfaſſer habe. Doch nennt Hume, wie 
alle Engländer, befonders Hillary 7), die Krank 
beit Daw, und erzeugt Dadurch Verwirrung. Zu 
den beiten Befchreibungen gehört die, welche Bajon 
liefert *): wenigſtens ift die Vollſtaͤndigkeit außer: 
ordentlih. Klaſſiſch ijt ferner über diefe Krankheit 
ein in Domingo herausgefommenes Bub: Des 
moyens de conferver la fant€ des blancs et des 
negres aux Antilles. 8. S. Domingue. 1786., 
welches ich der Guͤte des Hrn. Archiaters Henſler 
in Kiel verdanke. Von eben dieſem Freunde habe 
ich eine andere treffliche Schrift erhalten: Ludford’s 
diſſ. de framboefia, Edinb, 1791. Der Berf. 
iſt aus Jamaika gebürtig, und liefert einige neue 

Bei: 


5) Nouveau voyage aux Ifles de l' Amerique, vol. iy, 
P- 358. 

6) Medic. Verſuche und Bemerkungen einer Geſellſchaft 
in Edinburgh, B. VI. 

7) Bon den Krankheiten auf Barbadoes, S. 403, 

8) Memoires pour ſervir A lhiſtoire de Cayenne, vol, I. 
P- 233 - 290. 
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Beiträge zur Geſchichte der Krankheit. Aber ganz 
ward meine Erwartung in Rüdfiht der Diff. von 
Thomas de framboefia, Hafn. 1789.. aetäufcht. 
Der Berfaffer ift von den karaibiſchen Inſeln ger 
bürtig, und fonnte daher die beftimmteften Nach⸗ 
richten ertheilen: aber ſeine Diſſertation iſt aus 
Hume's und anderer Berichten, ohne Urtheil, zus 
ſammen geftoppelt. Einige nicht unwichtige Bei— 
‚träge baden endlich auch Köffler ?), Pouppe des 
Portes ?°) und Thibault de Chandalon “) ges 
liefert. 

Das Baterland diefer Krankheit giebt Ludford 
beftimmt an: unter den Gangines, oder im Könige 
reich Sanguin auf der Küfte Guinea, fei dies Ucbel 
eigentlich zu Haufe. Bajon behauptet zwar, daß 
es nicht bloß bei den von diejer Küfte nah Weſt— 
indien gebrachten Negern fib finde, fondern auch 
durch Anſteckung ſich den Weißen mittheile, doch 

verliere es, beim Uebergang in die Koͤrper der Eu— 
ropaͤer, ſeine urſpruͤngliche Geſtalt, und verurſache 
keine Knochen-Beſchwerden. Andere Schriftſteller 
aber verſichern, daß die Weißen gar nicht davon 
angegriffen werden. 

Vor dem Ausbruch der Krankheit geben haupt: 
fachlich Knocen: Schmerzen und ein beſchwerliches 
Suchen und Freſſen in der Haut ber, womit zugleich 
Traͤgheit, Mattigfeit, Niedergefhlagenheit und ein 
fiebers 
9) Archiv für die praftifche Arzneifunde, Th. U. 

10) Hiftoire des maladies de S. Domingue, vol. U. p. 64. 
11) Voyage & la Martinique, p. 81. ſ. 


\ 
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fieberhafter Zuſtand verbunden ſind, auch oft der 
Kranke mager wird, Dann entſtehen meblichte, 
kleienartige Flechten, von ganz trockener Beſchaffen— 
heit, gewoͤhnlich zuerſt an den Zeugungstheilen, die 
gleichfalls ein heftiges Freſſen erregen, und mit Auf⸗ 
loͤſung und Zerſetzung des Oberhaͤutchens in Schup⸗ 
pen verbunden find. 
Mitten unter diefen Flechten zeigen fich kleine 
rothe Bluͤthchen, von der Größe eines Stecknadel— 
Knopfs. Diefe entitehen wiederum an den Zeus 
gungstheilen, in den Weichen, unter den Achſeln, 
verft. Auch pflegen fie fich befonders an folchen 
—* anzuhaͤufen, wo Wunden oder Geſchwuͤre 
vorher waren. Dann blaͤhen ſich die Raͤnder der 
Wunde oder des Geſchwuͤrs auf, und werden miß— 
faͤrbig oder gelblich: es fließt eine ſehr ſcharfe, dünne 
und gelblihe Zlüfigfeit heraus: das Geſchwuͤr frißt 
ſehr ſchnell um fich. 
4 Dann verändern fich die aufgetretenen Bfürh- 
ben nah und nad), Gemöhnlich wird die rothe 
Farbe in die weißliche verwandelt: und indem' die 
en aufbrechen, fo läuft ein ſehr fcharfes gelb» 
liches Waffer heraus. Eiter aber wird in feiner 
Puftel gefunden. Bei gefunden und vollfaftigen 
Perfonen nehmen diefe Puſteln eine beträchtliche 
Größe an, fie find öfters im Umfang mie eine Hand, 
Allezeit find die Stellen mit einem ſchwammichten 
gelben Fleiſch, welches die Geftalt der Himbeeren 
bat, bedeckt. Nur feltener, wenn die Puſteln klei— 
ner find, fieht das ſchwammichte Fleiſch roth aus, 
Spr. Beitr. 3. Bei, d. Med. 3. St. E und 
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und man nennt alsdann die Krankheit rothe 
Pians. In den gemöhnlichften Fällen der weiß⸗ 

gelblichen Pians, welche mit großen Puiteln vers 
Bunden find, entiteht rings um den Beerſchwamm 
eine gelblihe Erufte, und die ausfließende Sauce 
macht feldft das umliegende Fleiſch gelblih meiß. 
Dadurch ward Hillary verleitet, die Kranfheit mit 
dem meifien oder mofaifhen Ausſatz zu verwechſeln. 
Auch die Haare an den Stellen, wo die Pians aufs 
treten, werden nit meiß, wie wohl im meißen 
Ausfag und in den Yaws geſchieht. 


Oft fliegen mehrere weiche Schwaͤmme in eis 
nen großen zufammen, melden man Mamas 
Pian, Mutter» Pian zu nennen pfleat. Diefer 
frißt allezeit viel tiefer unter und um ſich, und bleibt 
auch viel länger ftehen, wenn glei die übrigen Pur 
fteln und Schwaͤmme abgetrodnet find. 

In gewiſſer Ruͤckſicht kann man den Ausbruch 
dieſer Schwaͤmme und naͤſſenden Puſteln, in ſo fern 
naͤmlich die Krankheit ſich von den innern Theilen 
auf die Haut concentrirt, kritiſch nennen: nur, daß 
man ſich darunter keine durchaus wohlthaͤtige Ver— 
anſtaltung der Natur gedenke. 


Daß der Ausbruch der Puſteln und Beer— 
ſchwaͤmme in dem angegebenen Sinn kritiſch iſt, 
ſieht man ſchon daraus, daß die Symptome, mels 
che vor dem Ausbruch hergehen, mit demſelben auf— 
zuhören pflegen. Auch darf man vor dem vollen— 
deten Ausbruch nichts auf die Pufteln feldft legen, 

wWeil 
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weil das Zuruͤcktreten derſelben die groͤßte Gefahr 
mit ſich fuͤhrt. 


Die Folgen des im Körper zjuruͤckbleibenden 
Giftes erſtrecken fih am häufigften auf die Ans 
hen, dann auf die Haut der Füße, und endlich 
auf die Innern Organe, Sie entftehen, wenn die 
Pians geradezu zuruͤck treten, welches oft der Fall 
bei den Negern iſt, die man eben erſt eingeſchifft 
bat. Der Kapitain eines Aſſiento-Schiffes fauft 
zum Beifpiel einen Neger, der geſund ausſieht, der 
aber, nachdem man aus Afrika abgeſegelt iſt, die 
Pians bekommt. Weil nun ein ſolcher Sklave 
nicht verkauft werden wuͤrde; ſo wendet der Kapi⸗ 
tain alles an, um die Pians wieder zuruͤck zu teeis 
ben, laßt aledann die Haut mit Palmoͤhl beſchmie⸗ 
ren, um ihr ihr voriges Anſehn wieder zu geben, 

nd verkauft nun den Sklaven als völlig geſund. 
Aber nach einigen Wochen bringt dag im Körper 
zuruͤck bleibende Gift allemahl die — Fol⸗ 
gen hervor, und der neue Herr des Sklaven leidet 
dabei natürlich großen Schaden, Oft entftehen auch 
diefe Folgen, wenn die Krankheit gleich ihren ge⸗ 
woͤhnlichen Verlauf gehabt hat, und die Puſteln 
vertrocknet ſind. 


Die Knochen-Krankheit beſteht in einem 
Meihmerden derfelben, ohne eigentlichen Beinfraß. 
Anfangs aͤußert ſich dieſes Uebel durch heftige rheu— 
matiſche Schmerzen, die beſonders ben feuchter 
Witterung frasfer werden, Dft tritt auch ein Fie⸗ 
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ber hinzu, welches ziemlich 'die Natur des Zeht: 
fiebers hat. Dann fehwellen einzele Knochen an, 
und erleiden Exoſtoſen, die außerordentlich fhmerz= 
haft find, oft fo hart werden, als die Knochen 
ſelbſt, oft aber eine waͤchſerne Biegſamkeit anneh⸗ 

men. Dabei wird das Mark der Knochen in eine 
roͤthliche waͤſſerichte Jauche aufgelöf. Wenn ja 
die Europaͤer durch Anftefung die Pians befommen, 
fo find jie doch vor diefen Knochen-Zufaͤllen ficher, 
welche übrigens den Veränderungen der Knochen 
in der Rachitis und dem Scorbut fehr ahnlich find. 


Die Haut an den Fuffohlen feidet fehr oft im 
diefer Krankheit an einer Verdickung, die mit Flech— 
ten verbunden ift. Man nennt dies Uebel in Cayenne 
Gauaua’s, und bemerft es bisweilen auch an den 
Händen, Finke und Zeehen fehmerzen dabei ſehr 
heftig, find ſteif, geſchwollen und roth. 


Oft treten auch Geſchwuͤre mit ſchwammigen 
Auswüchfen®dazu, die unter dem Namen der Krab— 
ben befannt find. Diefer Name fehreibt fib von 
dev Aehnlichkeit der mit angeſchwollenen Venen um: 
ringten Geſchwuͤre mit Krebſen her. Sie heißen 
auch Guignes, oder Kirſchen, wenn fie von der 
Größe diefer Früchte an den Nägeln auftreten, von 
einer dunfelvotben Narbe find, und bisweilen fehr 
heftige Schmerzen erregen. Wenn die Nägel nicht 
zeitig abgefchnitten werden, fo folgt wohl gar Zer: 
ftörung des Knochens darauf. Oft entſtehen Riffe 
zwifchen den Krabben: Pians, welche mit gefpannz 

ten, 
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ten, trocfenen Rändern verbunden find, und unaufa 
hoͤrlich Jauche von ſich ‚geben. 


Die Pians ſelbſt ſtehen immer mehrere Mo— 
nate lang, bis ſie endlich Abzehrung erzeugen und 
in eine Art des Ausſatzes uͤbergehen, den man in 
Cayenne das mal rouge zu nennen pflegt. Es vers 
‚breitet fi dann eine trockene Verunftaltung über 
den ganzen Körper: die Kauche fest fib bisweilen 
auf die Gelenfe ab, und verurfacht freffende Ges 
ſchwuͤre: oder ſie ſetzt ſich auf die Sehnen, wo ſie 
dicke und harte Knoten erzeugt, und dadurch die 
Sehnen verkuͤrzt. Oft entſtehen auch ausſaͤtzige 
Flechten, die wenig oder gar nicht jucken, und die 
man rothe Flechten zu nennen pflegt. Das ſind 
ziemlich große Maͤhler, von daͤmmeriger Farbe, 
welche glatt erſcheinen, ſich nicht uͤber die Haut 
erheben, auch nicht tiefer liegen, und gewoͤhnlich 
eine rundliche Form haben. Man ſieht auf Do— 
mingo und den uͤbrigen Antillen dieſe Maͤhler als 
den erſten Grad des Ausſatzes an; doch giebt es 
Neger, die Zeitlebens dieſelben behalten, ohne daß 
ſie den Ausſatz ſelbſt bekommen. 


Oft erſcheinen auch allgemeine ſchuppige Flech— 
ten, die voͤllig unempfindlich ſind: Geſchwuͤlſte und 
Auswuͤchſe in verſchiedenen Theilen, an der Stirn, 
an den Dhren ꝛc., aus welchen man noch beſtimm— 
ter den Ausfa erfennt. Indeſſen ift es nicht noth— 
wendig, daß diefe ausfärige Zufälfe folgen muͤß— 
ten; der Pian, fich ſelbſt überlaffen, bringt fehr oft 
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bloße Knochen s Schmerzen, oder anhaltende Ma: 
&ialgien *), oder Aſthmata ee momit endlich 
der Tod erfolgt, 


Bisweilen verwickelt fich die veneriſche arank⸗ 
heit mit den Pians. Dann pflegen Geſchwuͤlſte in 
der Gegend der Gelenke zu entſtehen, die Anfangs 
hart und unfchmerzbaft find, nachher aber roth 
werden und heftig ſchmerzen, auch eine Verſchwaͤ— 
rung erleiden. Ein ſolches Geſchwuͤr hat einen 
Kern, und angeſchwollene, gleichſam zernagte Ränz 
der: vernarbt ſich mitunter auf-eine Zeitlang, bricht 
aber naher wieder auf. 


Noch-ift als eine Merfwürdiafeit bet dicfer 
Kranfheit anzufeben, dah fie aub in ihrem höcs 
ften Stadium auf das Blut felbit. gar nicht zu wirs 
Ten ſcheint. Denn das aus der Ader gefloffene Blut 
fieht faſt beftändig natürlich aus. 


Sie breitet fib dur Anftefung aus, und 
vorzuglih durch den Beiſchlaf. Au pflegen ges 
wiſſe Fliegen, die man Prans = Fliegen nennt, die 
Krankheit mitzutbeilen, wenn fie ficb auf die Ges 
ſchwuͤre des Kranken geſetzt haben, und nun auf 
gefunde Körper das Gift übertragen. \ 


2. 


12) Sch bediene mich des Ausdrucks Mabiafaie, um 
eine chronifche Kolik damit zur bezeichnen, welde 
mit Laͤhmung der Gliedmaßen verbunden iſt, und 
von welcher die Cyder⸗ und Bley⸗Kolik Arten find, 
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— 
Die Daws, 

Das diefe Rranfpeit ſehr oft mit den Pians ver: 
wechfelt wird, und daß die Engländer befonders 
die legtere Kranfheit unter dem .erftern Namen bes 
ſchreiben, ift fehon oben bemerft worden. Nur wer 
ige Schriftfteller haben die wahren Yams richtig 

geſchildert, und die Diagnofis derfelben erleichtert. 
Unter diefen ziehe ich vorzuͤglich Schilling's 
Bud, diatribe de morbo Jaws dicto, allen übriz 
gen vor, Es iſt zu Uitrecht 1770. 8. herausge— 
kommen, und Schlegel hat es wieder in feinem 
Thefaur. pathol. therapeut. vol.Il. P.I. p. 217- 
- 263. abdruden laffen. Auch Allamand befhreibt 
„unter dem Namen lues indica diefe Krankheit in 
den Nov. act. nat. curiof. vol.1V.p.88. Er fo 
wohl ale Schilling waren lange Zeit Aerzte in den 
hollaͤndiſchen Beſitzungen in Süd: America geweſen. 
Selbſt Bontius hat einige Nachrichten von diefer 
Krankheit, die er in Dftindien zu beobachten Gele— 
genheit hatte, gegeben. (De medic. Indor. c. 19. 
f. 43.2.) Gh ſehe, daß mehrere Schriftfteller 
“ Mentzeliüi diſſ. epiftolica de elephantia Javae no- 
va, praelide Bernh. Albino, Fref. ad Viadr. 1683. 
auch hieher ziehen. Allein ich Fenne diefe Schrift 
genau, und weiß, daß der wahre Fnollige Ausſatz 
darin befebrieben wird, und zwar, nad Cleyers 
Angabe, in einem Briefe an den Vater des Ver— 
faſſers. Schr leſenswerth iſt auch die Befchreibung 
E 4 der 
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der Krankheit, melde Nielen in dem roten Theil 
der Verhandelingen te Haarlem mitgetbeilt bat, 
und die ins Deutſche überfegt in den Sammlungen 
für praktiſche Aerzte, Th. VIL S. 370. ff. ftebt. 
Auch Mac Grudan’s Beobachtungen, die er auf 
‚Domingo anftellte, verdienen aeleien zu werden. 
Sie fteben in Rozier's Obfervations fur la phyüi- 
que, vol.I. p. 37. Endlich erwähnen diefer ranfs 
beit auch Iſert (Reife nab Guinea, &. 242.) 
Lompriere Reife nah Marofos, S. 18), Dle 
dendorp (Geſchichte der Miffton auf den Faraibis 
ſchen Iuſeln, ©. 408.), Löffler in Richters Bibl. 
B. XII. ©, 339., und Bruce (Travels to the 
fources of the Nile, vol. III. p. 36.). 

Die Yaws find zuvörderft viel allgemeiner, als 
die Pians. Wir werden ın der Folge noch feben, 
wie fie im Mittelalter ficb ausgebreitet baben. st 
find fie nicht allein in ganz Afrifa einbeimifch: denn 
Lempriere bejchreibt folche ausfärige Blattern, die 
ihm in der Barbarey vorfamen, und Bruce fand 
fie in Maſuah, 15 Grad Norderbreite, 39 Grad 
öftliche Yange von Greenwich: fondern fie find auch, 
na Bontius Vericht, in Amboina und auf den 
moluffifden Inſeln endemiſch. Durch aan; Wefte 
indien bemerft man jie gleichfalls. 

Vorzüglich kommt die Kronfheit bei Kindern 
vor, wo fie auch noch am cheften geheilt werden 
fann, und oft heilt fie die Natur von felbft. Dies 
feheint ein wichtiger Umftand zu fein, der von allen 
Spriftjtelleen, befonders von Allamand, beftätigt 

wird, 
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wird. Hiedurch unterfcheiden fich die Yatos wer 
ſentlich von der Luftfeuche, und daher ift diejenige 
Luftfeuche, deren Leo von Afrika, (Africae de- 
feriptio, lib. I. p. 86.) 2) erwähnt, waͤhrſchein— 
lich nicht unfere venerische Krankheit, fondern es 
- find die in Afrifa endemifchen Yawvs. Denn durch 
Huͤlfe der Natur allein wird die Luftfeuche ſelbſt nie: 
mals gebeilt. 

Dor dem Ausbruch der Kranfpeit felbft geht 
gemeiniglic ein leichtes, fihleihendes Fieber, mit 
heftigem Schmerz in den Knochen, vorher. Diefe 
Knocenfchmerzen find befonders zur Nachtzeit, 
gerade mie in der Luftfeuche, am beftigften. Sie 
verhindern den Schlaf, und der Kranfe hat die 
fhrefpafteften Träume. Der Puls ift langfamer 
als im natürlichen Zuftande. Der Kranke ift aͤußerſt 
niedergefchlagen,, träge und entfräftet. Der Appe— 
tit acht ganz verlohren, oder der Kranke hat ein 
widernatürliches Verlangen nad) allerlei efelpaften, 
ungenießbaren Dingen, nad) Kohlen, Erde, Kreide . 
u. ſ. f. Labat erzählt unter andern (voyage aux 
illes de l' Amerique, vol. I. p. 447.), daf uns 
ter den Negerfklaven eine Art von Gemüths = Krank: 

E35 beit, 
135) „Quod fi quisquam fuerit, fagt Leo, qui fe conragio 

„intfectum fentiar, mox in Numidiam aut in Nigrira- 

„rum regionem proficifcitur , cujus tanra elt aeris tem- 

» peries, ut oprimae ſanitati reſtitutus inde in patriam 

„redeat: quod quidem mulris accidiffe, ipfe meis vidi 

„oculis, qui, nullo adhibiro neque pharmaco neque 


„medico, praeter faluberrimum jam dictum aerem, ıe- 
„, Valueranr, „, 
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heit, wobei fie allerlei efelhafte Dinge aenieken, 
fehr gewöhnlich fey. Es kann dieſelbe aber au 
andere, moralifche Urfacben baben. 

Nach einiger Zeit, wenn die Kräfte no ims 
mer abgenommen haben, ſchwillt der Kopf aufers 
prdentlic an, und nun erfolgt der Ausbruh von 
Puſteln, die völlig fo ausfeben, mie unfere Boden, 
und von eben der Größe find. Cie unterfceiden 
fih, fagt Mac Grudan, von den Poden bio 
dur den langwierigen Verlauf: und, nach Iſert, 
fehen die Pufteln auswendig Fleiig aus. Gemöhne 
fih erfiheinen fie an dem Halle, befonders in der 
Gegend des Kehlkopfes, zuerft, au unter den Ach— 
feln und in den Weichen find fie am bäufigften. Sie 

ſehen weiß aus, wenigftens nimmt die Epige der 
Puſteln diefe Farbe an, und ftellen in der Folge Ges 
ſchwuͤre dar, die einen fehr zäben und ſcharfen Eis 
ter enthalten, der gleichfalls von weißer Karbe ift. 
Diefer frift bisweilen ſo ſehr um fib, daß die Ber 
nen davon angegriffen werden und eine Berblutung 
erregen. Die Geſchwuͤre fegen naher einen dien 
Schorf an, und trocknen fo ab. 

Ehe der Ausbruh vollendet ift, achen ges 
mwöhnlich mehrere Monate. bin. Je langfamer ders 
felbe erfolgt, und je gelindere Zufälle dabei find, 
defto gefahrvoller ift die Krankheit. Je ſchneller aber 
der Ausbruch erfolgt, defto beffer iſt es. 

Die Pufteln felbft, und die daraus entftehenz 
den Geſchwuͤre, find nicht ſchmerzhaft, aber au 
nie unempfindlich. Bisweilen geben fie Blut, 

mand: 
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manchmal fehen fie den venerifchen Geſchwuͤren fehe 
ähnlıch, befonders, wenn fie im Munde und der 
Naſe vorfommen, 

Sp bald der Ausbruch vollendet ift, hören 
freilih die vorhergegangenen Zufälle großentheils 
auf. Gewoͤhnlich Fehrt der Appetit wieder zurück, 
und die Kräfte finden ficb wieder. Aber die Kno⸗ 
chenſchmerzen pflegen, beſonders zur Rachtieit, den⸗ 
noch fortzuwaͤhren. Beſonders gilt dies von ma— 
gern Perſonen, welche im Verlauf der Krankheit 
faſt allemahl an Exoſtoſen und an dem Beinfraß zu 
leiden haben. Oft erſcheint auch in der Folge ein 
hektiſches Fieber, mit Durchfaͤllen, ſelbſt mit der 
Lienterie verbunden, wie Mac Grudan bemerkt. 
Waſſerſuchten, Laͤhmungen und Auszehrung ſind 
gleichfalls gewoͤhnliche Wirkungen dieſer Kachexie. 
Der eben angefuͤhrte Arzt ſah auch eine Waſſerſcheu 
auf die Yaws folgen. 

Sehr häufig pflegen die Yaws, wenn ſie gleich 

ſich zur Heilung anlaſſen, große Geſchwuͤre in den 
Gelenken hervorzubringen, die lange Zeit ſtehen 
bleiben, und unter dem Namen der Maſter-Maws, 
Mama-Daws, befannt find. Allamand vers 
ſichert, daß diefe —* vorzuͤglich an den finde 
cheln der Züße vorfommen, und mit Kruͤmmnng 
der Knochen verbunden find. 

Auch erſcheinen oft in diefer Rranfheit Fleifchs 
gewaͤchſe an den Fußſohlen, die man Erabbe— 
Daws nennt, und die bisweilen fehwielichte Ger 
fhwüre darftellen. Cie bangen mit der Haupts 

krank⸗ 
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franfheit fo zufammen, daß diefe auf die Austrock⸗ 
nung ſolcher Geſchwuͤre folgen fann. 

Die Peihenöffnungen, welche Schilling ans 
geftellt Hat, belchren ung, daß die Innern Organe 
während diefer Kranfheit eben fo leiden, als in ans 
dern Kachexien. Er fand nämlich die hartnädiaften 
Verſchwaͤrungen und Drüfen » Gefbmwülfte in den 
Eingemweiden des Unterleibes und der Bruftböble. 


Die Krankheit ift eben fo anftecfend als die 
Pians: auch hier hat man bemerft, daß fie ſich 
befonders durch dte Sliegen fortpflanzt, welche ſich 
auf die Yaws-Geſchwuͤre anfegen, und das Gift 
auf gefunde Körper ausbreiten. Dur den Beir 
fhlaf und durch andere nähere Berübrungen theilt 
fie fih gleichfalls mit. . 

- Mac Grudan verfute, fie durch die 
Einimpfung zu mildern, und es aelana ibm diefer 
Verſuch gluͤcklich. Denn, wer einmabl die Yaws 
überitanden bat, pflegt fie nicht wieder zu bes 
fommen, 

2, 


Diagnofig diefer Krankheiten. 


Pians und HYaws haben freilich viel Aehnlichkeit 
mit einander und mit der Luſtſeuche. Allein ſie un— 
terſcheiden ſich dennoch durch ſehr weſentliche Kenn— 
zeichen. Um dieſe in ihr gehoͤriges Licht zu ſetzen, 
ſtelle ich beide Krankheiten neben einander. 


Pians. 
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Piane. 


1. Bloß in dem König: 
reich Sanguin auf der 
Küfte Guinea endemifch. 
- Don da aber haben fie 
ſich weiter verbreitet. 
2. Es gebt vor dem 
Ausbruch Jucken und 
Freſſen in der Haut her. 
Keine Knochenſchmerzen. 
3. Der Ausbruch er— 
folgt an den Zeugungs— 
teilen, in den Weichen 
und unter den Achfeln. 
4. Mit freffenden 
Slechten verbunden, 


5. Es ift fein Eiter 
darin enthalten: fondern 
ſcharfes Waffer, 


6. Es treten Himbee: 
ren = förmige gelbweißli— 
be Schwaͤmme darin 
auf. 

7. Um die Pians her 
erden die Haare nicht 
weiß. 


77 
Yaws. 
1. Vorzuͤglich in ganz 


Afrika, auch in — 
einheimiſch. 


2. Vorlaͤufer ſind 
hauptſaͤchlich Knoch en⸗ 
ſchmerzen. 


3. Der Ausbruch er⸗ 
folgt an dem Hals, in 
der Gegend des Kehl: 
Fopfes. 

4. Die Pufteln fehen 
auswendig bloß etwas 
kleiig aus, 

5. Enthalten fehr zaͤ⸗ 
ben und weißen Eiter, 
und ſehen durchgehende 
den wahren Pocken jede 
ahnlich. 

6. Hier entftehen Feine 
Schmwämme, 


\ 


7. Um die Yaws her 
erden die Haare weiß, 
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Pians, 

8. Es geſellt ſich in 
der Folge eine Erwei— 
chung der Knochen dazu, 

9. Gehn in den rothen 
and fnolligen Ausſatz 
über, 

10. Die Natur heilt 
fie nicht von felbft. 


z 
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Yaws. 


8. Es kommt wahrer 
Beinfraß hinzu. 

9. Gehn hoͤchſtens in 
den raudigen Ausſatz 
über. 

10. Dft werben fie 
dur die Natur gebeilt. 


Bon der Luſtſeuche in ihrer igigen Geſtalt find 
die Yaws ſehr weit, die Pians aber weniger unters 
ſchieden, befonders wenn man auf die Zufälle art 
den Zeugungstheilen Rüdffibt nimmt. Indeſſen 
unterfcbeiden fich dennoch beide Krankheiten von der 
Luſtſeuche dadurch, daß, wer fie einmahl überftans 
den hat, nachher von ihnen verfchont bleibt: welz 
ches bei der veneriſchen Krankheit keinesweges der 
Sall if, Dann wird man in der Luſtſeuche von 
Anfang an die Queckſilber Kur mit dem größten 
Nutzen verordnen. Aber die Pians und Yaws ers 
fordern nicht geradezu Quediilber: die letztern wer— 
den beſſer mit Spiehglany Bereitungen behandelt, 
und in den erftern ſchadet das Queckſilber, wenn 
man cs zu fruͤh verordnet. Kerner findet man in 
der Puftfeuche öftere Eroftofen und felbft den Beins 
fraß: aber in den Pians fommt eigentlib Fein Beine 
fraß, fondern nur Erweichung Der Knochen vor. 
Ueberdem feben die Geſchwuͤre in den r ans den ves 


nerifepen Geſchwuͤren nicht Ähnlich: jene find viel 
ſchwam⸗ 


aus dem ſuͤdweſtl. Afrika, 79 


ſchwammiger, weicher und ſchlaffer: diefe dagegen has 
ben ſchwielichte Ränder und einen fpedichten Grund, 
In den Pians hat man endlich noch nie einen Trips 
per bemerft, der aber ist zu den mejentlichen Zus . 
fällen der Luftfeuche gehört, 


4: 
Antiquitäten diefer Krankheiten, 


Wenn diefe beide Krankheiten, vorzüglich die Pians, 
am meiſten im ſuͤdweſtlichen Afrika endemiſch ſind; 
ſo koͤnnen ſie den Alten nur in ſo fern bekannt ge— 
weſen ſein, als ſie mit dieſem Lande in Verkehr 
ſtanden. 

Der erſte, von dem wir wiſſen, daß er das 
ſuͤdweſtliche Afrika befahren hat, iſt der karthagi⸗— 
ſche Admiral Hanno, der im Anfang des fünften 
Sahrhunderts vor unferer Zeitrechnung, wahrfcheins 
lid während der Regierung der merfiichen Könige 
Xerres I. und Darius Hyſtaſpis, lebte, und nicht 
alkein auf der Infel Arguin eine punifche Colonie anz 
legte, fondern auch bis an das Borgebirge der Pals 
men, im Königreihb Sanguin, und bis an dag 
Cap de tred puntas Fam 9), 

Daß 
14) M. C. Sprengels Geſchichte der geograph. Ents 
defungen, ©, 60. 61. Schon früher hatten die 

Phönicier Afrifa umfcifft. (Herodor. Ub. IV, c, 42. 

P- 343.) Daß Hanno die Umſchiffung unternommen, 

bezeugt Plinius (lib. IL. ce. 67.). Auch Strabo 

dachte ſich noch immer die füdlichen Kuͤſten von Afrika 


mit dem Drean umfloffen. (lb. L p. 49. ed. Alme- 
loveen.) 


‘ 
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: Daß in der Folge mit der Küfte Guinea tie: 
der ein’ Handels » VBerfehr wäre eröffnet worden, 
davon hat man bis ins ı5te Jahrbundert feine 
Spuren. Dionyſius Periegetes laͤßt die Phavru⸗ 
fier in der igigen Wüfte Saharah, neben ihnen Die 
Saramanten, und an den fumpfigen Gefilden von 
Eerne, am Dean felbft die Aufßerften ſuͤdlichen 
Aerhiopen wohnen. Unmittelbar darauf ift er gleich 
wieder bei den Blemmyern, den Anwohnern des 
Nils 5). Ptolemaͤus Fannte freilid zum Theil 
das innere Afrifa. Das innere Libyen gränzte bei 
ihm meftlih an den. großen hefperiihen Buſen. 
Schölih lag das Land Agifymba, welches ſich nah 
feiner Vorftellung ganz dftlib bis nad Katigara 
in Sina erftrecfte %). Auc der Scherif al Edriſi 
und andere Araber beſchreiben Afrifa bis zum Niz 
ger hin: aber die von den Karthagern entdedte füd- 

weſt—⸗ 

15) Dionyf. Perieget. v. 217. ſ. in Hadſon. geogr. minor, 
vol. IV. 

— — Br de wuxası 

Baoxort’ ireıgoo narusarer Aldiornes 

ausw ir’ Oxssw, runaens map veumsa Kegms. 
Auch fein Scholiaft Euſtathius weiß zu Ende des 
zwölften Jahrhunderts nichts weiter vom den füds 
weitlihen Aethiopen. Das Tempe von Cerne ers 
Hört er für fumpfie Geaenden, welches auf die 
igiae Laae der Anfel Arauin umd der Gegenden am 
weißen Vorgebirge ſehr aut paßt. 

16) Claud. Prolemaei geograph. lib. IV. p. 268. 276. 284. 
lib VIT. p. 445. (ed. Erafın. Roterod. 4. Bafil. 1533.) 
Deral. Géographie des Grecs analyfee par Gofelin, 
p. 109. 146. (4. Parif. 1790.) 
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weſtliche Kuͤſte hat man nicht eher wieder befahren, 
als nachdem der Jufant Heinrich im ı5ten Jahr: 
hundert mehrere Entdeefungs : Reifen an der weſt⸗ 
lichen Kuͤſte von Afrika unternehmen ließ. Erſt 
1462 entdeckte der Portugieſe Peter de Cintra das 
Vorgebirge Meſurado, und ſeit dem ward auch 
eine privilegirte Handels⸗ Geſellſchaft fuͤr Guinea 
errichtet. Es iſt alſo ein leeres Vorgeben, daß 
die Franzoſen ſchon vorher dag ſuͤdweſtliche Afrifa 
befahren haͤtten. .. AS nachher Amerifa ent: 
deckt worden, und man den Anbau des Zuckers 
und Kaffe Auf den weſtindiſchen Inſeln eingeführt 
hatte, fing man auch den abfcheulichen und die | 
Menfchheit entehrenden Handel mit den afrifaniz 
Then Negern an, und durch. diefe wurden nun auch 
die Pians nah Weftindien verpflanzt. | 
Wenn die Yaws und Pians urfpränglich blog 
auf der füdweftlihen Küfte von Afrifa einheimifch 
find; fo haben fie vor dem ı sten Jahrhundert nicht 
wohl anders befannt werden fönnen, als durch den 
mittelbaren Handel, den die Griechen, Römer und 
Araber über die großen Handelspläge in der Mitte 
on Arifa, über Murſuk, Tombuftu, Galam, 
fon, Gondſcha und Burnu, mit den Bewoh⸗ 
nern des ſuͤdweſtlichen Afrika's fuͤhrten. Wenig⸗ 
ſtens ſind anders die Pians ſchwerlich bekannt ge⸗ 
worden. Aber auch dieſe Art der Bekanntwerdung 
jener Krankheit hat ihre große Schwierigkeiten. In⸗ 
deſſen, die ans konnten vor Peter de Eintra aller⸗ 
dings auf anderm Wege bekannter werden, da die— 
Epr, Beitr. z. Geſch, d. Med, 3, St, F ſel⸗ 


> 
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felben f durch ganz Afrika hersihen, aus ſelbſt 
in — ien v orkommen. 

Aber, J muͤſſen dies noch näher — 
und beſonders aus der anfaͤnglichen Geſtalt der? 
ſeuche beftimmen, ob diefelbe mit den Yaws en 
maßen überein gefonmen. 

88 ift befannt, daß die. duftenge” bei ihre 
erſten Ausbruch ſehr ſchnell toͤdtlich war, 5 
als Epidemie erſchien und nicht bloß durch 4J 
Beiſchlaf anſteckte, daß ſie aber ſeit dem Jahr 149 
ihre Geſtalt ſchon etwas gemildert batte, und fü 
mehr durch Hautübel aufzeichnete, dag fie endlich 
‚gegen dag Jahr 1520 fib mit dem Zripper ver⸗ 
band und nun viel weniger gefäbrlich blieb. Wem 
die Beweisftellen hiezu noch nicht befannt fein f 
ten, den verweife ib, mas die ſchnelle Toͤdtlichk 
betrifft, auf Schaft. Aquilanus, der im Jahr 497 
ſchrieb 77), Daß auch ohne Beiſchlaf die Luſtſeuche 
angeſteckt babe, verſichert Ant. Scangrolus im 
Jahr 1498 *), und von der erſten Erſcheinung 
des Trippers ſpricht Alex. Benedetti ). 


17) Aloyſ. Tai/ſmi aphrodiſ. vol. I. p. 5. Non enim apud 
omnes in pudendis incipie, imo »lies is morbus erst 
“leralis, etiam .cita morre. Quod, Serenio medico re- 
ferente, ex malignitate materiae facientis morbum. 
hoc tamen hodie raro accidir. 

18) Ib. p. 127. Nos tamen vidimus et omnes hoc fciunt, 
quod et plurimi, atque puellae virgines atque eriam 
fenes, qui nunquam coitum tentaverant, cum hoc 
morbo correpti fünt, primum in pudendis ceperunt pati. 


19) Henfler excerpt. pı 88. ad calcem Geſch. der Luſtſeuche. 
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Die aͤlteſten Schriftſteller uͤber die Krankheit 
vergleichen fie bald mit den Pocken, bald mit dem 
“biefenförmigen Friefel, bald mit dem Safathi, bald 
mit den Beerſchwaͤmmen, bald mit. dem Ausſatz 
u IE 
bu Conr. Schellig (der fhon 1494 ſchrieb) 
ſuchte das weſentliche Symptom des Uebels in hir— 
enfoͤrmigen Puſteln, die mit der Formica des 
Sl Gina überein fommen: nur daß fie von noch 
groͤberer Materie erzeugt werden ‚und noch hefti— 
geres Freſſen und Jucken erregen, Oft fließen ihrer 
mehrere in ein großes, freſſendes Geſchwuͤr zu⸗ 
ſammen *°), 
— Eben darin ‚ftimmt Markellug Cumanus 
1495) mit ihm überein, der die Kranfheit außs 
druͤcklich als friefelföcmige Pufteln befchreibt, welche 
von den Schaamtheilen aus ſich weiter verbreiten, 
oft die Größe der Kaftanien erlangen, und mit 
Knochenſchmerzen verbunden ſein 
Sebaſtian Brant (1496) 77) vergleicht die 
Krankheit ſchon mehr mit den Poren, nur daß in 
der Luſtſeuche eine ſchwarzgallichte Feuchtigkeit obs 
malte, da diefelbe in den Pocken kalt fei. Dies letz⸗ 
tere widerſpricht aller Altern Theorie und aller Er⸗ 
fahrung, 


| F 2 Joh. 
20) Henfler p. 1. 


21) Marsell. Cuman. obfery. med. 4: P- 30. in Welfeh fyl» 
log. curar. et obfervat. medicin, 
22) Henfler p. 17. 
Has a variolis diftinguit cauffa, quod iftis 
fugidus humor ineft, hisque melancolicus, 


4 n Unfpring ber Suffeiche 


Joh. Widmann ( 1497) bringt die nee 
Krankheit unter die Kubrif des’ Safathi oder der 
wege: des Galen, meint aber doch, die Safathi 
babe ihre Natur geändert, da fie fonft immer nur 
am Kopfe vorfomme, itzt aber ſich über dem gan 
Körper verbreite *2), 

, Coradinus Gilinus (1497) vergleiht die 
Krankheit mit dem fogenannten perfifhen Feuer, 
und ‚nennt fie ausdruͤcklich Milium. Das pers 
fifhe Feuer war der —— zoIrohsvos der Al⸗ 
ten *). 

Nicolaus Leonicenus fand dieſe verſchiedene 
Meinungen ſchon vor ſich, pruͤfte und widerlegte 
fie alle” auf die Art, daß er zeigte, die Kran 
gehöre nicht fimplieiter zu dieſer oder jener 
tung, fondern fie fei ein Milium ganz eigner Art: 
alfo doch immer eine Formica, ein Herpes 
neyxpias ”>). 

Caſpar Torella rechnet die Krankheit zu dee 
Böfen Kraͤtze *0). 

Natalis Monteſauro beſteht auf der Mei— 
nung, daß die Luſtſeuche Safathi ſei, nur daß dies 
feine Geſtalt verändert habe ?°). Ihn widerlegen 
Ant. Scanarolus *) und Barth. Montagnas 
na ?°): doch balten fie auch die Pufteln für das 
twefentlihe Spmptom. 


Bar⸗ 
23) Henfler p. 22. 
24) Luiſin. p. 343. 25) Ib. p. 36. | 
26) Ib. p. 495. 502. 27) Ib. p. 116. 117. 


a8) Ib, p. ıı7. 29) Ib, vel, Il, pı 959. 966, 
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Barthol. Steber (1498) trennt die Krank; 
heit gleichfalls vom Safathig aber rechnet fie zur 
Formica, und leitet fie vom Vormalten des cenge⸗ 
brannten Phlegma und der gelben Galle her 3°), 

Sim. Piſtoris Hält fie noch für einerfei mit 
dem Safathi, welchem er vier Arten zutheilt, nach 
dem Borwalten der vier Cardinalfäfte 37), Ihn ta⸗ 
delt Joh. Manardus; und aͤußert ſchon einige ſehr 
richtige Ideen uͤber die bloß ſymptomatiſche Natur 
des Ausſchlages 3?), | 
Auch Peter Pinctor (1499), Leibarzt des 
Papftes Alexander VI., vergleicht die Luſtſeuche mit 
den Poden (Aluhumata), nur daß hier die Pufteln 
noch höher auftreten 3), Eben fo nimmt Wens 
delin Hock von Brackenau auf die gefhmwürigen 
Pufteln und auf die Knochenſchmerzen am meiften 
Ruͤckſicht 3). 

“ Ant. Benivieni's Beſchreibung diefer Krank: 
heit will ich mit feinen. eigenen Worten hier eins 
ruͤcken: Incipiebant puftulae genere diverfae in 
genitalibus membris, licet interdum fed rarenter 
in capite: et inde per totum corpus diffunde- 
bantur. Aliis quidem planae minimeque exftan- 
‚tes, fed fcabrae tamen in fuperficie, et colore 
-fübalbidae, a quibus fquamae refolyebantur et 

i 53 caro 


" 30) Henfler excerpt. p. 35. 
31) Gruner aphrodifiac, p. 77. 4. 
32) Luiſm. p. 600. | 
33) Gruner p. 94. 
34) Ib. p. 118. 
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caro ſub his corroſa apparebat. Aliis varis fimi- 
les, figura rotunda®® et ab his item, fquamis 
levioribus refolutis prominebat caro rubicundior, 
ex qua virulentia foetens’et gravioris odoris prö- 
fluebat. Nonnulli vero latioribus corripieban- 
tur puftulis, fed quae fupra cutem non intumeſe 
tent, crafliores fquamas habentes: ex quibus 
Mtim virulentia copiofior emanabat, et, amo 
fquamis, caro apparebat obfcurior ac fubliver 
quae.inulcerata roderetur. Quartum genus erat, 
quod fubalbidis fquamis remotis cicatrice fimili 
remaneret, a quo profluens interdum — 
difficultatem ſanationis oftenderet, et fmilitu- 
dine ficcam ſcabiem repraefentaret, ceteris omni- 
no deterius: et, licet minus eroderet, ferpendo 
tamen variis et intentatis incidebat locis. H 
autem morbi genus plebem plurimum fervosque 
afficiebat, ex nobilioribus vero paucos. Sub- 
fequebantur hujuscemodi puftulas, licet inter. 
dum etiam praecederent, articulorum dolores, 
qui non minori cruciatu torquerent, ac fenefcen- 
tibus puftulis plurimum invalefeerent. — Has au- 
tem nos impetiginis efe genera, quos Graeci 
Asıyyyas vocant, judicavimus ?°). 

Elias Capreolus nimmt gleichfalls auf die 
kleiigen Pufteln mit Knochenſchmerzen und beftigem 
Freſſen in den Gliedern Ruͤckſicht ?°). 

Lintu— 


35) Beniven. de abdit. morb. cauſſ. c. 1. p. 94. 95. ad cale. 
Dodonaci obfervat. medic. $. Harderovic. 1521. 

36) Capreol. de veb. Brixian. lib. XII. in Graes. hift, Ital. 
vol, VIIL_P. VII. p- 125. 
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Linturius fehildert die neue Kranfpeit, wie 
die Pocken oder Mafern. Die Ausfchläge hätten 
‚ein Fahr geftanden, und dann feien Geſchwuͤre dag 
getreten 7), Man babe die Krankheit für eine 4J 
von Ausſatz gehalten. Auf aͤhnliche Art urtheilt 
Coccius Sabellicus 39), 

Um dieſe Zeit (1504) ſchrieb auch Julian 
Tanus fein Buch vom Safathi, worin er un— 
ſtaͤndlich darzuthun ſucht, daß die Luſtſeuche nichts 
anders ſei, als die laͤngſt bekannte Krankheit, die 
die Griechen aywoss, die Araber aber KAr nann— 
ten 37), Eben Ddiefer Meinung ift infofern Joh. 
Almenar *0) zugethan, als er die Pufteln, die 
den Safathi Abnlih fein, doch nur für ein blo⸗ 
bes Symptom hält: aber weit mefentlicher find ihm 
die Knochenſchmerzen, fo wie er überhaupt ſchon 
viel richtigere Begriffe von der Kranfheit hat, ale 
feine Vorgänger. N | 

Auch Jak. Cataneus fhildert die Krankheit 
fhon etwas mehr mit der fpätern Geftalt überein: 
ftimmend *9. 

Weiter mag ih die Folge der Schriftftelfer 
über die Luſtſeuche nicht durchgehen. Sie weichen 
immer mehr von der älteften Befchreibung und von 
dev urfprünglichen Theorie ad. Nur in Italien hat 
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37) Piflor, fcript. rer. German. vol. II. P- 596. 

38) Hiftor. enn. 10. lib. 9. p. 539. 

39) Gruner feriptor, de morb, gall. p. 28. ſ. (8. Jen. 1793.) 
40) Luifin. P- 367. 

41) Ib. p. 149. 


J 
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ſich an einigen Orten zum Theil noch die urfprüng- 
liche Geſtalt der Krankheit erhalten. Co erzählt 
Janſen, dag fih in Stalien das venerifhe Gift 
ſehr oft nach der Haut ziehe, und da Schwären 
verurfache, oder aber fi, als ein Scherf zeige, ohne 
daß die Schaamtheile das Geringfte davon zu leiden 
haben, und dies finde man, gerade wie Benivient 
verficherte, gemeiniglich bei Soldaten, bei den allers 
ſchlechteſten Srauensperfonen *2). 

Noch merkwuͤrdiger aber iſt, daß in Kanada 
um die Pauls-Bay ſich feit einiger Zeit eine Abart 
der, venerifchen Krankheit geäußert hat, deren Enmz 
ptome vorzuglih in Mund: Gefhmwüren, Knochen— 
fhmerjen, Slechten, Grinden und Geſchwuͤren der 
Dberfläche beſtehen, welche felten die Geburts: Theile 
angreift, und nicht immer nur duch den Beiſchlaf 
oder durch unmittelbare Berührung anftedt #3). 

Es frägt fih nun meiter, mas eigentlich die 
Formica, der Safathi und die Nora find, mit 
welchen die Puftfeuche im Anfang verwandt ſchien. 

a. Formica. Was die Altern Griehen uup- 
Ara nannten, das ift nicht die formica der Araber 
und der Latinobarbarorum. Das Wort uupunzız 
fommt zwar ſchon beim Pſeudippokrates *%) vor, 
wird aber weiter nicht erflärt. Celſus ift der erfte, 
der es erläutert. Er giebt die Formica für eine 

Art 


42) Janſens Briefe über Italien, Th. J. S. 298. 

43) Schwediauer in Sammt. für praft. Aerzte, B,XIN. 
©. 161. 

44) Hipp. mig: Uygav xenstes, P. 426. Folf, 
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Art von Warzen aus, die ſchmerzhaft find, Jucken 
erregen, und von der Größe der Lupinen find #), 
Auch Joh. des Zaharias Sopn, Actuarius, nimmt 
noch diefe Definition des Celſus an #%), und Marz 
cellus Empiricus empfiehlt verfchiedene Mittel ges 
gen die formicas, die an den Zeugungstheilen ent— 
ſtehen 7), Noch Ebn Sina erklärt feine SAN 
Sun formica miliaris, fi eine Sammlung 
von Geſchwuͤren, welche von gelblicher Farbe find, 
ſich weit verbreiten, warzenfoͤrmig ausfehen, und 
gemeiniglich eine breite Dafis haben, ausgenommen 
eine Art, die Heiße Vansä ass; (diefer Name 
iſt verfchrieben, vermuthlich ift es Wnse s 
#290%p8w,) mit dünner Baſis #), Die fpätern 
„aber, befonders Khalaf aus Zaharah, verändern 
den Sprachgebrauh, und nennen dag formica, 
was die ältern Griechen Asıyyves und Epmng KEYXOIES, 
berpes miliaris nannten. Galen ſchon leitet diefe 
Art des Herpes von fharfen, aber dünnen gallich⸗ 
ten und ſchleimichten Feuchtigkeiten her, und be⸗ 
ſchreibt ihn als einen chroniſchen Frieſel #2), In 
eben dieſem Sinn beſchreiben die neueſten Schrift⸗ 
F5 ſteller, 


45) Lib. V. c. 28. p 276. (ed. Targ.) 
46) Actuar, meth. med. lib. IL, c. 11. pP. 188. coll, Stephan, 
47) Marcell. Empir, c. 33. P- 395. coll. Srephan. 
48) Avicenn. canon, lib. IV. fen. 3. tr, 1. P- 64. (ed, Ro- 
man. grab. vol, 11.) i 


49) Galen, meth. med. lib, XIV. P- 194. ed. Bafıl, graec. — 
therap. ad Glaucon, lib. U, p. 208, 
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ſteller, Landeutte 39, Nouffel >), Poupatt *) 
und- Gempt 3) den chroniſchen Frieſel, oder den 
frieſelfoͤrmigen Herpes. Dieſer iſt eg, den — 
aus Zaharah Formica nennt, und ihn durch die 
flüchtigere Feuchtigkeit, melde ihn hervor bringen 
fol, von dem Herpes EaSrouevos unterfheidet *°), 
hm folgen darin alle fpätere Schriftſteller, von 
welchen ich bier nur den Theodorich °°) und den 
Bertapaglia 5%) nennen will. In der Geftalt diefer 
Flechten alfo erſchien die Luſtſeuche am bäufigften. 
Poupart ſchildert einen aͤhnlichen Verlauf der mit 
dem herpetiſchen Stoff verwickelten Luſtſeuche: dann 
treten die Flechten vorzuͤglich an dem Ort der Ans 
ſteckung, an den Zeugungstheilen auf, und erregen 
viel heftigeres Freflen und Juden als gewöhnlich ?7), 
Auch Schwediauers oben angeführte Erzäblung 
von der Kranfheit der ©. Pauls: Bay in Kanada 
feitet auf die Mehnlichfeit zwiſchen diefer Kranfbeit 
und der urfprünglichen Geftalt der Luſtſeuche. 

b. Safathi. Das Wort ift arabifh, und 
wird eigentlih SAL gefbrieben. Die Wurzel iſt 
vielleicht das hebräifche Ayo (Hügel, Klippe) 
(Jud. XV, ı1.). Der erfte, der dies Wort braucht, 

ift 
so) Journal de medec. vol. XXVI. 1767. Avr. p. 335 
S1) Schlegel thefaur. pathol. therapeut. vol. II. p. 26. 
52) Abh. von den Flechten, ©. 7. Zufäße, S. 4 5. 


53) Schlegel 1. c. p. 189. 
54) Alzaharav. theoric. tr. XXIX. c. 9. f. tao. b. 


5) Theodoric. chirurg. lib IV. c. 8. f. 160. d. 
56) Bertapaglia c. 3. f. 263. A 
7) Poupart von den Fichten, S. 48. 
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} ift Jahiah ebn Serapion im neunten Fahrhunderr, 
Dieſer in feinem ( KÄAS oder aggregator 
von dem Safath an einer Stelle, wo er die &xw- 
6:5 der Griechen befchreiben till, theilt auch Kine 
Safath, gerade wie die fpätern Griechen, in vier 
Hauptarten, nad ‚den vier Cardinalfäften, und 
ſchreibt den Pufteln ein freffendes Gift zu 59), 

Alfo war die Saͤfath urſpruͤnglich nichts 
als die aywoss der Griechen. Es frägt ſich Daher, 
was die zywoss gewefen fein. Erotian beichreibt 
fie als eine Art des Ausfchlages, die eine klebrige 
ee enthalte, und mit ſchuppigen Kieien 
umgeben fei, die au) am bäufigften am Kopfe vor⸗ 
fommen 52). Galen erklaͤrt ſie fuͤr ein kleines 
Geſchwuͤr auf dem Kopfe, welches eine zähe Feuch⸗ 
tigfeit enthalte, die jedoch etwas fluͤſſiger fei, alg 
in den favis. Much erfcheinen !öcherchen auf der 
Oberfläche des Geſchwuͤrs, welche gleichfalls Fleiner 
fein, als in den favis. Mehrentheile gehn heftiges 
Jucken und ein Fleienartiger Ausſchlag vorher, 
Hierin folge Galen mehrentpeils dem Archigenes 
und Kriton ), Ihm folgen in diefer Definition, 

fo 


' 58)-Serapion, aggregat. tr. 1. c. rt: — 

" 59) Erotian. expoſ. voc. Hippocr. p- 100. "EiaInuaros 
eldos, x’ 6 svußzie noAAadns Uypaoia, ai olav 
rirupwdcıs Armıdas Erıgepeoden, Meiisa de wege any 
— —— —— 

60) Galen. de compoſit. ſec. loc. lib. 1. P- 166. ’Oyxos, 
Areas FR Tenkası vararirgaras, voridx Er 
xov- 
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fo wie in der Theorie der &ywpes, daß fie. aus falz 
zigem Phlegma entftünde, faft alle fpätere Grie⸗ 
en 7), nur daß Alerander von. Tralles bie 
vier Cardinalfäfte in die Theorie hinein bringt *). 
ch geftehe, daß durch dieſe Schilderung weder die 
Luſtſeuche, noch die Yaws angedeutet merden koͤn⸗ 
nen, und daß, wenn dieſer Sprachgebrauch geblier 
ben, es unbegreiflih wäre, wie man die Luſtſeuche 
bei ihrem erften Ausbruch zum Safath babe rech— 
nen koͤnnen. 

Aber fhon Ali, Abbas Sohn, weicht von 
dem ältern Sprabgebraub ab. Er nennt Safath 
ein arges Geſchwuͤr, mit dickem, zaͤhem Eiter, von 
anftecfender Beſchaffenheit, welches am Hals und 
im Gefiht am häufigften vorfomme, welches den 
großen Pocen ähnlich fehe und eben fo anſteckend 
fei, nur daß es nicht mit einem fo heftigen Fieber 
fi verbinde. Es fomme diefe Kranfpeit in Aethios 
pien und Indien fehr häufig vor, und gebe in die 
beftigften Knochenſchmerzen über. Cie bringe auch 
ein arges Geſchwuͤr an den Fußſohlen hervor, mels 
ches der Perſer vena faniofa nennt: auch entftehe 
in der Krankheit die Lu8o, ein Elopfender, ſchmerz⸗ 


bafter 
xovoi Uygornros argsum yAroxgev. P 169. — de 
tumor. praeter 'naturam, P. 356. — de euporift, 
P · 473- 


61) Aör. tetrab. II. ſerm. 2. c. 68. p. 282. coll. Steph. — 
Paull. Aegin. lib. III. c. 3. p- 56. = Theophan. c. 7. 
P. 38. (ed. Bernard.) — Actuar. meth. med. lib. I, 
©. 5. p. 181. Gb VI. c. 1. p- 296. | 

62) Alex, Trall. lib. 1. c. 8. pı 13. (ed. Guinsi Andern.) 
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hafter Abſceß an den Nägeln 3). Dies Wort kommt 
° von (Mao (Dihas), eine ſchwarzrothe weiche 

De, «her, "wovon vielleicht die perſiſche Pros 
3 Debeftan im nördlichen Hyrkanien den Ra— 
men hat °). Mit einer ſolchen ſchw rzrothen wei⸗ 
chen Erde hatten alſo jene Geſchwuͤ Aehnlichkeit. 
Vergleicht man dieſe Schilderung mit den oben bez 
ſchriebenen Yaws, fo finder ſich die auffallendfte 
Uebereinſtimmung zwifchen beider Krankheiten‘, bes 
fonders, wenn man liefet, dag Ali feine Saͤfath 
vorzuͤglich in Aethiopien ſucht. Die vena faniofa 
und die Lu find alsdann die Crabbe- Yaws, 
Don der Meinung, daß ich hier die erfte 
Spur der Yaws bei dem Leibarzt des Emir bon 
Bagdad (im roten Jahrh.) entdecft habe, möchte 
ih um fo meniger abzubringen fein, je deutlicher 
bald nach Ali, der Fuͤrſt der Aerzte Avicenna von 
den Dame fprict. Auch diefer erklärt die Kin 
für eine Sammlung von geſchwuͤrigen Rs, oder 
podenartigen Pufteln, die zwar Jucken erregen, 
aber noch mehr mit Knochenſchmerzen verbunden 
ſind, und kein heftiges Fieber mit ſich führen, 
Wenn dieſe Puſteln ſehr feucht ſind, ſo nennt er ſie 
—* EZ welches perfifhe Wort, nach Sohnfon, 
eine fette Wurzel bedeutet, und auf den ſpeckigen 
Grund 


63) Haly Abb. theor. lib. VIIL c. 18. 6. 57. c. (ed. Venet, 
fol. 1492.) ö 

64) Doc jehe ich, daß Wahl den Namen von dein Lande 
ber Daher, zw Ass, herleitet. (Wahls Befchr, des 
perſiſchen Reihe, B.I. ©, 554.) 


„N f 
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Grund ber Geſchwuͤre ſchließen daft. Eine recht 
große Puftel, oder. die Mama» Dam, mennt er 
Aue”, wegen" det Erhabenheit, oder auch 
Ne & / unreife az womit die Ma 






ws Aehnlichkeit haben * ). Eine andere — 


nung in der Krankheit nennt er lt -erpenthinz 
feucht), und beſchreibt fie als ſchwielichte Geſchwuͤre, 
mit Fleiſch gewaͤchſen und varichfen Ausdaͤhnungen 
der Venen verbunden, die an den Fußſohlen aufs 
treten. Dies 9 as jan! De cobb⸗ : Daws‘’) 

2.2. Au 


u» Oder ſolte es gar. ‚von Balkh, der Provinz, 5 

kommen, weil vielleicht dort die Krane Baia 
wart — - 

66) Es gab aber auch unverdaͤchtige Botamin, * von 
Mil; + Krankheiten herruͤhrten. (Aticenn. Ub. UL 


fen 15. tr. 2. p- 486.) Don diefen jpricht er wahr⸗ 


fheinfih, wenn er Clib. II. fen 22. tur. 2. p. 610.) 


fie fo beſchreibt: — ps As m: saR 
bu 5. ö 5 Wil isaloan Su 


solo ie EnJzR wer le 
HR 


„Dieſe Geſchwuͤre erfcbeinen an dem Schenkel, find 
„von dunkler, ſchwaͤrzlicher Farbe, wie die Datteln 
— Tamarinden, oder wie die groͤßten Fruͤchte der 
Terpenthinbaͤume, und die Materie derſelben iſt 
„dieſelbe, die die Varices erzeugt. Bas ich Ters 


penthinfrucht überfegt babe, er ee &r> ) 


" . geben 


aus dem ſudweſtl Afrita. 9 


a beſchreibt er den Uebergang der Saͤfath in 
Die 1343, eine Net des raudigen Ausfages ), Nun 
ift zwar oben gezeigt worden, daß die Yaws nicht 
in den Ausſatz uͤbergehen, allein dort wurde die Ele⸗ 
phantiaſis und das malgrouge verftanden, und alg 
"Diagnofis der Pians und Yaws ward angegeben, 
daß die Yaws bisweilen indie arge Raude, die 
Pians aber in andere Arten des Ausſatzes uͤber⸗ 
gehen. AR —9 44 
Man muß ſich ſehr wundern, daß die ſpaͤtern 
Araber und Arabiſten, die ſonſt ſo gern ihren Avis 
enna ausſchreiben, doch den Safathi lieber 
dem Altern Sprachgebrauch als dem Begriff des 
Adicenna conformiren. . Khalaf aus Zaharah, 
Abd’ el Malef ebn Zohr, und andere Schriftſteller 
kennen unter dem Saͤfath bloß die &Xwpss der 
Griechen. Nur Öentilis von Holigno muß etwas 
Aehnliches im Sinn haben, wenn er fagt, daß es 
In Aftifa variolas magnas chronicas gebe, die 

r ohne 


geben die gewöhnlichen Ueberſetzer des Ebn Sina, 
Paulinus und Palamedes, granum viride, welches 

* Fein Menfch verfteht. Ebn Sing erflart ib. II. tr. 2, 
P. 130. dieje Frucht deutlich genug als Terpentbins 
frubt, und auch da lieſt unſere vulgata: granum vi- 
ride ef} de arbore alhotin. Collte, biernach zu fchlies 
Ben, unfer Tateinifcher Xpicenna wohl aelefen zu 
werden verdienen? Uebrigens haben die Zerpenthins 
früchte ihren arabifchen Namen von einer Gegend 
* Arabien Chaderah, wo ſie in vorzuͤglicher Güte 
Ind, 

67) Avicenn. can. lib, IV. fen 7, 3. ©. 1. p. 164. 
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ohne Fieber entfiehn, und die ev aus Vaderbuiß 
der Speiſen herleitet *). 

In der Geſtalt dieſes Saͤfath odet der va. 
riola magna erſchien nun die Fuftfeuche zu Anfang. 
Daher nennt fie auch Joh. fe Maire °°) gros bou- 
tons fans fleurs und fagt, in Deutigland hätte 
ſie groote Bladder geheißen. Selbſt der damals 
entſtandene franzoͤſiſche Rame la g verole 

führt darauf bin. 
i Noch heut zu Tage zeigt ſich bisweilen die ve⸗ 
neriſche Krankheit dergeſtalt, daß ſie ſich mit pocken⸗ 
artigen Puſteln verbindet. So ſagt Thiery 7%): 
„Der alte urſpruͤngliche Charakter det Luſtſeuche — 
Epidemie mit großen Blattern — kommt noch 
„dann und wann zum Vorſchein: und, hat ſie nicht, 
„feitdem fie als Epidemie verſchwunden ift und ger 
wöhnlie nur durch den Beifchlaf erlanat wird, 
„von einer fo lebhaften und veränderlichen Leiden— 
„haft Eindrücke annehmen müffen? In Spanien 
„fabe ih auf den Umgang mit ganz verdaͤchtigen 
„Weibsbildern, Fieber mit Blattern von verſchie⸗ 
Er Art folgen. „ 

Auch kommt im Pattuna die Beſchreibung 
eines Herpes follieularis vor, der von veneriſcher 
Abkunft ſeyn fol, und viel Aehnlichkeit mit den 
Blatterförmigen venerifhen Ausfhlägen hat. Es 

£ entz 


68) De febrib. £. 115. b. (fol. Venet. 1526.) 

69) Gruner aphrodif. p. 132. 

70) Beobachtungen, an verſch. Orten in Spanien ger 
ſammlet, Th, II ©, 226. 
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entfteht Unfangs eine ſchmerzhafte Röthe und Härte, 
toraus bald ein ordentlicher Hoͤcker wird. Die 
Haut, welche den Höcer bedeckt, ficht miffärbig 
und afhgrau aus. Der Höcer gebt in Berichmäz 
ung über, und es fließt eine fehr ſcharfe Jauche 
heraus. Auf dem Boden des Geſchwuͤrs iſt ein 
Balg von weißlicher Farbe und ſchwielichter Beſchaf⸗ 
fenheit. Nimmt man dieſen Balg heraus, ſo bleibt 
ein Geſchwuͤr zuruͤck, welches gemeiniglich fiſtuloͤſe 
Gaͤnge macht 77). 
t Hiernach alfo follte es ſcheinen, daß die Yaws 
auch als Abart der Luſtſeuche vorkommen koͤnnten, 
oder daß dieſe ſich auch aus den. Yaws habe ents 
wickeln koͤnnen. Diefe Vermuthung erhält das 
durch einige Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, 
daß die ausſaͤtzigen Juden, aus Spanien vertrieben, 
da ſie nach Afrika kamen, ſehr leicht das dort ge 
Bro Gift der Yaws aufnehmen, und daß durch 
ereinigung mit dem Ausſatz eine dritte unveine, 
anftecfende Kranfpeit, die Luftjeuche, entſtehen 
onnte. 

Daß unter den fpaniichen Juden, die 1492 
vertrieben wurden, der Yusrak ungemein ftarf im 
Schwange aing, verfichern Bleda 7°) und Deter 
Martyr 7), Zeitgenoffen. 

Daß 


71) Pastuna dell’ erpete, p. 63-70. (4. Venez. 1729.) 
72) Coronıca de los moros, lib. VIII. c. 4 P- 880. (fol, 
Valenc. 1613.) 
73) Legat. babylon. lib. III. p. 426. (8. Colon, 1574.) 
G 
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Daf; die duſtſeuche durch die Juden ſich aus⸗ 
gebreitet habe, verfichern Leo don Afrika), Paul 
Jovius 73), Stephan Infeſſura 20), und Euris 
a7). Daß ihr Urſprung endlich aus Afrika e⸗ 
thiopien) hergeleitet werden muͤſſe, behauptet Joh. 
Bapt. Fulgofi %). Pa “Tr 

&. Die Pians. Es fheint, daß auch diefe 
im Alterthum nicht ganz unbekannt getvefen fein? 
und ich laͤugne nicht, daß id gewuͤnſcht habe, die 
Bekanntſchaft der Alten mit diefem Uebel ermweifert 
zu koͤnnen. Aber bis ist ift es mie nicht völlig ges 
fungen. Da dicfe Kranfpeit, wie oben gejeigt wor⸗ 
den, bloß in dem Königreich Sanguin auf der Küfte 
Guinea endemifh ift, und fih von da aus erft, 
feit Einführung des Sflavenhandels, nah Weſt— 
indien ausgebreitet bat, fo fonnten die Alten wohl 
weniger Kenntniß davon erlangen. 


Indeſſen hat es das Anſeben, als ob manche 
Erſcheinungen, beſonders die Beerſchwaͤmme an 
den Zeugungstheilen, wovon die Alten -fo viel 
aufgezeichnet. haben, auf die Pians, tvenigftens aul 

eine ähnliche Krankheit ſchließen laſſen. 
El: 


„4) Defeript. Afric. lib. 1. p. 86. (16. LB. 1632.) 

75) Hiftor. {ui temporis, lib. TV. p- 140. (8. Argeni 
1556.) Fi 

76) Eccard corp. hiftor. med. aev. vol. II. p. 2012. 2013! 

77) Anales de Aragon, tom. V. lb. I. c. 6. £9.b. (fol 
Carag. 1610.) 

78) Dictor. facrorumgue memorab. lib. I. c. 4. p. 61. (1 
Antverp. 1565.) 


‘ 
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Lelſus ſchon beſchreibt eine Warze, die am 
haͤufigſten an den Zeugungstheilen vorkommt, groͤ⸗ 
Ber oder kleiner, gemeiniglich aber von der Größe 
der ägpptifchen Bohne 7°) iſt. Diefe fei oben breit, 
taub und härtlich, und habe ganz die Geftalt dee 
Thymianbluͤthen: fehr oft werde fie blutig, und 
dies gefhehe am häufigften, wenn fie an den Zeus 
gungstbeilen “vorfomme, Er nennt fie Thy- 
mium ®°),. 

Auch Zul. Polur beſchreibt den Suuos und 
das Inpiwux auf ähnliche Art 7), wie fein Zeitz 
genoſſe Galen ). 

Im dritten Jahrhundert ſind Leonidas und 
Philumenus am umſtaͤndlichſten in der Schildes 
vung dieſer ſchwammichten Auswuͤchſe. Es ſind 

G 2 blu⸗ 


79) Bon den aͤgyptiſchen Bohnen handelt Strabo (lib. 
XVII. p. 1151.) am umſtaͤndlichſten. Es iſt Arum 
Colocaſia L. Vergl. Athen. deipnoſoph. lib. III. c. 1. 
p. 72. (ed. Caſaub. fol, 1657.) 

80) Lib. V. c. 28. p. 275. 

81) Onomaft. lib. IV. c. 25. f. 194. P- 467. (cd. Hemfler- 
huyſ.) Ovwos, Vregudgos ErQusıs, Terxeim, Evmılos, 
ev Övsmpmigsros, urdıse megt aldoım nor SarruAioy Roc 
rugmunga" Ei Ö' Öre aa erı Feosera. — ſ. 206. 
P- 473. Ongimnum yuıraı u EAxos Meg ardgan 

eldae, es I’ öre zu megı ÖxuruÄsus ze &AAaxou, 
ale moAu na weÄer va Övswlkr “Qi, KETa KAn- 
virs any Geox arecdor. 

32) Defin. med. p.401. An einem andern Drt (Comın. 3. 
in Hipp. epidem. lib. II. p 426.) fagt er, daß die 
Geſchwuͤre an den Zeugungstheilen yon pielen Aerzẽ? 
ten Schwaͤmme genannt werden, 
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blutige, rauhe Warzen, mit vielem wilden Fleiſch 
angefuͤllt, die am haͤufigſten die Schaamtheile be— 
fallen, ſeltener aber im Geſicht vorkommen, mit 
Riſſen verbunden find, und vom unreinen Seit 
entftehn. Man rottete fie damals aus #), 

Auch Paul von Aegina definirt diefes Se 
waͤchs von der Aehnlichkeit mit den Bluͤthen des 
Thymians: es ſei bisweilen blutroth, oft auch 
weiß, meiſtens unſchmerzhaft. Es gebe eine böfe 
Art davon, die anſteckend fei #%), 

Muhammed Rhazes ſpricht am umftaͤndlich— 
ſten von dieſen Beerſchwaͤmmen. Er habe ſelbſt 
eine Menge derſelben von weißer Farbe geſehen, die 
ſo weit wie der Krebs um ſich gefreſſen und tiefe 
Loͤcher in den Leib hervor gebracht baͤtten. Immer 
fei das wilde Fleiſch einer- — Lunge aͤhnlich ge— 
weſen 35), 

Ebn Sina ſpricht an zwei Orten vom Beer: 

ſchwamm: aber ganz furj. An dem einen fagt er: 

die es (morus) erſcheine an den meibliben 

Shaanıtheilen, und fer bisweilen der. kl oder 

dem Thymian äbnlib 9°). An dem andern bes 

ſchreibt er fie als eine geſchwuͤrige Geſchwulſt, die 
breit 

83) Ale. tetr. IV. ferm. 2. c. 4. P- 686. 6. 13. p. 688. 

ferm. 4. c. 107. p. 835. 

84) Lib. VI. c. 58. p. 196. c. 71. p. 201. O ger Your 
Unegoxn Tis Esiv, MoTE MeV eregiudne, Rere de Atuxn 
xxræ 73 mÄtıSor ameros, EuQegns TuS Tou Yupov x0- 

' evußeis. 

85) Contin. lib. XIII. c. 8. f£ 272. © (fol. Vener. 1529.) 

86) Avicenn. canon, Kb II, fen 27. tt. 4. P. 595. 


= 
% —— — 10x! 
Ä 


* und den Zeugungstheilen wi bis⸗ 
teilen unfhädlih, manchmal aber fehr gefährlich 
Mi. 

Auch Khalaf a Zaharah kennt geſchtohat 
ige Puſteln an den — die mit Beer⸗ 


ſchwaͤmmen( —— — 2) verbunden 
) 


geweſen fein ® 
'# Bertapaglia 89, ſchildert gleichfalls anſte⸗ 
ckende Beerſchwaͤmme, die den Maul: oder Him— 
beeren ähnlich fehen, von weißer oder rother Karbe 
find, oft aber auch ins fhmwärzliche fallen, fehr ſtark 
bluten und Schmerzen erregem, und gemöhnlich'nur 
an den Zeugungstheilen vorfommen, | 
| Die krebshaften Gefhmwüre, die Valeſcon 
von Taranta an den Schaamtheilen ſahe, die das 
ganze Glied zerftörten, und die ſich von da weiter 
| en, waren diefe etwas Aehnliches °) ? 
G 3 Nach 


N 97) Ib. Iib, IV. feu3. 6.1 D:71- sp nn las 
! ut iur Se BC 
| END ar ru N I 6 
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Aus dem arabiſchen Wort 8 93 machten die Latino» 
* barbarı ihren Thuſius, ſtatt Thyimus. 

3) Abulcaf. chirurg. ib. II. fect. 56. p.268. (ed. Channing.) 
39) De apoftem. c. 16. f. 268. d. 
90) Philon, lib, VI, c. 6, f. 156: a. (Venet, 1502, fol.) 
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... Rad dem Bertapaglia ſchildert aus Franz 
von Piemont den morus auf ähnlihe Art *). 


Auch kamen in der Luftfeuche, die zu Ende 
des funfjehnten Jahrhunderts ausbrach, dergleihen 
Beerſchwaͤmme fehr häufig vor. Sch will nur Sch. 
de Vigo's Zeugniß anführen: „Linimentum ad- 
„verfus formicam morbi gallici ulceratam, quod 
„potenter verrucas coffi et bulaa cum carne ſu- 
„perflua ad inftar mori celfi, quae in facie, fron- 
„te et collo, frequentiffime in princeipio morbi 
„gallici oriri folent, deficcat et delet: etc. ?”). „ 


Schon vorher hatte Natalis — 
einige veneriſche Puſteln zum Tufius (arab. Thut— 
ſah) rechnen wollen: fo nannte man damals das. 
Thymion 93): aber Scanarolus widerlegte ihn 
aus dem Grunde, teil das thymion Blut gebe, 
venerifhe Auswuͤchſe aber nicht *). Hierin mag 
fid Scanarolus wohl ſehr irren. 
Noch ist bringt die Luſtſeuche bisweilen Beers 
ſchwaͤmme hervor, die den Pians ähnlich feben. 
Hieher gehören die Gibbens oder Siwens, die 
man fehr unrichtig Framboefia Cromwelliana nennt. 
Es ift die wahre Luſtſeuche, die aber in Schottland 
ſich fheint mehr mit dem Scorbut zu verbinden, 
2 und 


91) Franc. Pedemons. fect. II. part. 2. fumm. 2. c. 13, 
f. 359. c. (fol. Venet. 1562.) 

92) Compendiof. lib. V. £ 37. d. (4. Lugd. 1518.) 

93) Luifin. p. 117. 

94) Ib. p. 130. 


aus dem ſuͤdweſtl Afrika. —A 


und dadurch dieſe Schwaͤmme zu erzeugen. Schon 
Gideon Harvey ſchilderte fie im vorigen Jahrhun⸗ 
* 


a? — F 
* * 


J 
J 


rt als Geſchwuͤre die mit ſchwammigen, weißen 
uswuͤchſen verbunden ſein, und ſowohl im Munde 
als an den Geſchlechtstheilen vorkommen *). Nach 
ihm beſchreibt ſie auch Wiſeman, Ms nicht fo 
eutlich, und, fo wie Harvey, nicht unter dieſem 
Namen 7°), Auch die Krankheit, melde, nah 
| arry's Bericht 7°), im Jahr 1728 in Seeland 
die verbreitete, da eine Frau, die venerifche Ges 


= im Munde hatte, andern Weibern Die 





vüfte ausfaugte, gehört hieher. Es entſtanden 
durchgehende veneriſche ſchwammige Geſchwuͤre: 
ur eine einzige Dame bekam, nach der Anſteckung, 
welches ſehr merkwuͤrdig iſt, Pocken uͤber den 
ganzen Koͤrper, und dadurch ward ſie vor andern 

Folgen geſchuͤtzt. 
Am beſten beſchreiben Gilchrift ?%) und Hill 
dieſe Krankheit 7), Hill zeigt, daß der Name 
Sibbens angelfähfifh fei, und Himbeere be: 
deute, daß das Uebel aber im Erfifchen Sou⸗- eruu 
beiße, bad es allerdings nach vorher gegangenem 
37 WER Trip⸗ 
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95) Erench pox, ch. 7. p- 115. (8. Lond. 1685.) 

96) Chirurgic, treatif, vol. II. b. VIIL ch. 1. p. 298. 299. 
(8. Lond. 1734.) 

‚ 97) Medical effays of Edinb. vol. III. p. 323. 

98) Neue Edinb. Verfuhe und Bemerkungen, Th. II. 
©. 147. (9. Altenb. 1776.) 

99) Chirurg. Beobacht. ©, 153-176, (Aus dem Engl, 

| 8, Zeipn 1777.) 
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Tripper entſtehe, und folglich von der Luſtſenche 
gar nicht verſchieden ſei. Uebrigens fing ſich das 
Uebel mehrentheils mit Schwaͤmmchen und Beers 
ſchwämmen im Munde an, morauf Dlattern am 
den Geſchlechts- und andern Theilen folgten. Au 
entftanden Gefhmwüre überall, die mit Himbeer— 
förmigen Schwaͤmmen angefüllt waren, und eine 
ſcharfe Jauche von fih gaben. Die Knochen Burz 
den faft gar nicht davon anaegriffen. 2 


Schwediauer fagt 7°), die Rranfbeit at 
am meiſten in den fchottifchen Difteieten Galloway 
und. Airshive an der ſuͤdweſtlichen Spige von Schette 
land gewütbet, nehme aber immer mebr und mebe 
ab. Die Aehnlichkeit, welche er zwiſchen den Sib— 
bens und dem Uebel der Paulsbay, wovon ich ober 
gefprochen babe, finden mill, ift mir nicht aang 
deutlich. Denn von Beerſchwaͤmmen ift in de 
Krankheit, die in Kanada herrſcht, nicht die, 
„Rede, 

Mich dünft, aus diefer Zufammenftellung era 
geben fich wichtige Reſultate und Anläffe zu inters 
effanten Reflegionen. Aber ich mill dem Leſer 
nicht vorgreifen, und überlaffe, ihm felbft,die Ente 
fheidung. 


300) Samml, für prakt. Aerzte, B. XUL ©, i161. 
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Bon den Nerven 


Erftes Kapitel. Kurze allgemeine Ueberſicht 
der Nerven. 


N. Nutzen der Nerven ift zum Theil twefentlich, 


‚zum Theil zufällig. Der mefentliche Nutzen befteht 
‚darin, daft das Gehirn, vermittelft derfelben,, den 


übrigen Gliedern Empfindung und Bewegung mitz 


theilt. Der zufällige Nutzen aber bezieht. fich auf 
die Befeftigung des Fleiſches und auf die Stärfung 


des Körpers. Zu diefem gehören auch die Gefühle 
der zufälligen Nachtheile, die den empfindungsfofen 
Eingeweiden, als der Leber, der Milz und den Lun— 
gen zugefügt werden, Denn, wenn diefe Einges 

weide 
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weide gleich der Empfindung beraubt find, fo tver- 
den fie doch don einer nervichten Hülle umgeben, 
und von einem nervichten Fell eingefchloffen. : Merz 
den dieſe Eingeweide num entzündet, oder vom Wind. 
 ausgedähnt, fo erſtreckt fich der druckende Schmerz 
‚der Entzündung oder der zerftreute Wind auf die 
Hülle der Eingeweide und auf den Urfprung derz 
ſelben: und nun wird aus dem bloßen Druck ein 
äiebender Schmerz, und aus dem Winde eine Auf: 
blaͤhung, und fo entftcht das Gefühl alsdann. 
Wenn man einen gewiſſen Ort als den Urfprung der 
"Nerven angeben will, fo ift diefer das Gehirn 7): 
and das Ende ihrer Zrräftelungen ift die Haut, 
Denn mit der letztern vermiſchen ſich die feinften 
Foͤden der Nerven, die in fie übergeben, und von 
den benachbarten Eingeweiden herkommen. De 
Urfprung der Nerven aus dem Gehirn Fann aber 
auf zroeierlei Art angenommen werden: theilg iſt er 
unmittelbar, theild mittelft des Ruͤckenmarks, wels 
ches aus demfelben entfteht, Die Nerven, welche 
aus dem Gehirn entſtehen, verforgen mit Empfins 
‚dung ung Bewegung nur die Theile des Kopfes und 
Antliges und die innen Organe. Andere Organe 
aber befommen fie bloß mittelft der Nerven des 
Ruͤckenmarks. Galenus fhon hat ung die meife 
Einrichtung kennen gelehrt, womit die Nerven, 
welche vom Gehirn auf die übrigen Organe fich 
derßgeiten, verwachſen find *), Der Schöpfer 
nahm nämlich auf ihre Befeftigung mehr Ruͤckſicht: 
denn es war nothwendig, daß ſie, wegen ihres laͤn⸗ 
gern 
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‚gern Fortgangs, auch eine-feftere Hülle befamen: 
“daher verfah er fie mit einem Körper, deffen Con— 
ſiſtenz die Mitte zroifchen Knorpel und Nerven hält, 
ungefähr, wie wenn ein Nerve zufammen gewickelt 
’ wird 3), Diefe finden fih an dreien Orten, zuerft 
im Gaumen *), dann an den Wurzeln der Kibben >), 
und endlich beim Durchgang durch die Bruſthoͤhle 9. 
Andere Nerven aber, die vom Gehirn entftehen, 
und zur Empfindung dienen, find fo eingerichtet, 
daß fie geraden Weges von ihrem Urfprung zu dem 
Gliede übergehen, welches fie verforgen follen. 
Denn der gerade Weg iſt der Fürzefte zum Ziele, 
9 iſt auch die Einwirkung vom Urſprung des 
Nerven an hier ſtaͤrker. Da es auch bei Empfin— 
dungs = Nerven nit auf die Feftigfeit anfommt, 
die fie etwa bei ihrer Entfernung von dem Gehirn 
in mancherlei Geflechten nöthig hätten, und mobei 
fie in gleichförmiger Weichheit 7) allmählig verlän: 
gert würden, wenn in den Organen Bewegung ers 
‚fordert würde; fo find fie defto mehr im Stande 
Empfindung mitzutheilen, je weicher fie find. Es, 
ift nämlich geordnet, daß die Bewegungs: Nerven 
zu dem Drgan, wohin fie fich erftrecfen, in mans 
cherlei Verflechtungen fortgehen, damit fie ſich von 
‚ihrem Urfprung immer mehr entfernen und mehrere 
‚ Seftigfeit erlangen, Damit fie nun von beiden Ci: 
genfchaften, der Härte und Weichheit, einen gleichs 
mäßigen Antheil befämen, fo trug dazu ſchon die 
Beſchaffenheit ihrer Urfprünge bei. Denn die mei: 
fien derer Nerven, melche Empfindung hervor brin: 
gen, 
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‚gen, entftehen aus der vordern Hälfte des Gehirns, 
welche meicher ift: und die meijten Bewegungs⸗ 
"Nerven aus der hintern Hälfte, welche fefter und 
härter ift 9), 


Zweites Kapitel, Bon der Anatomie der Gehirns 
Nerven und ihrem Fortgang. 


us dem Gehirn entftehen fieben Paare der Merz 
ven. Das erfte nimmt feinen Urſprung aus der 
Tiefe der vordern Hirnhöblen, neben dem Forts 
gang ber fehr weihen Gehivn Anhänge, die den 
Warzen der Brüfte ähnlich find, und in welchen 
der Geruch feinen Sitz bat”). Diefes erſte Ner— 
ven- Paar ift mit einer Fleinen Höhle verfehen ?°), 
Von den Wurzeln feiner Urfprünge liegt eine zur 
Linken, und die andere zur Rechten. Im Sort: 
gang aber legen ſich beide Freusmeife über einan: 
der; und dann geht die vechte Wurzel zur rechten 

Spr, Beitr, 5, Geſch. d, Med. 3,©t, H Pu⸗ 
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Puvpille, und die linke Wurzel zur linken Pu— 
pille ). Dann wird die Mündung des Nerven 
ſo erweitert, Daß fie die Feuchtigkeit, melde die 
gläferne genannt wird, umfaflen. Es behauptet 
aber ein Schriftfteller außer dem Galen, daß 
Diefe Nerven die Stelle der Durchfreugung paſſi— 
ten, ohne fi umzubiegen ’*) Und man bat 
als gewiß behauptet ), daß diefe Durchfreuzung 
einen dreifachen Nugen habe, Der erfte befteht 
darin, daß der Geiſt nicht gehindert wird, in die 
andere Pupille einzufliefen, wenn dag eine Auge 
feidet. Daher wird auch jede von beiden Pupılien, 
wenn das andere Auge geſchloſſen wird, deutlicher 
und lebhafter fehen, als wenn beide Augen offen 
find. Daher wird aud das Loch der Traubens 
haut ſehr erweitert, wenn das andere Auge ger 
ſchloſſen ift, meil der Geift mit befonderer Stärfe 
eindringt. Der zweite Nutzen befteht darin, daß 
beide Augen einen gemeinfchaftlihen Kanal hätten, 
welcher das Bild des gefehenen Gegenftandes aus 
jeglibem Auge aufnehme und vereinige damit 
man mit zweien Augen nur ein Bild mwabrnehme, 
weil die Bilder in einen gemeinfchaftliden Punft 
aufammen treffen. Daher fonımts, daß Feute, 
melde ſchielen, zwei Bilder einer und derfelben 
Sache fehen: denn, wenn die eine Pupille aufs 
waͤrts fteht und die andere niedergedrüct wird, fo 
wird die gerade Richtung der Höhle bis zum Punkt 
der Durchkreuzung verlohren geben, und vor der 
gemeinfhaftlihen Vereinigung biegt fi der Nerve. 
22 Der 
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Der dritte Nutzen beſteht darin, daß die beiden 

Sehe » Nerven von einander unterſtuͤtzt und durch 
einander befeftigt werden, wo es denn eben fo gut 

At, ald ob fie aus einem fehe nahen Urfprung fich 
in die Pupille verbreitet hätten *). 


—1 
Das zweite Paar der Gehirn: Nerven entfteht 
- hinter dem Urfprung des erften Paars. ES geht 
alsdann nah der äußern Seite, durch die Spalte 
der Augenhöhle 75), die das ganze Auge einfchlieft, 
- heraus, und vertbeilt fih in die Muffeln des Auz 
—* Dieſes Paar iſt ſehr dick: dies mußte wegen 
er Weichheit ſo ſein, und die letztere war, wegen 
der Naͤhe des Urſprungs, nothwendig, damit es 
Kräfte zur Bewegung erlangte, und beſonders 7°), 
teil diefes feinen Gehuͤlfen bat: denn das dritte 
Naar ift dazu beftimmt, ein großes Organ, naͤm— 
lich den Unterfiefer, zu bewegen. Daher bleibt 
ihm Feine Kraft übrig: ja es bedarf noch dazu eis 
nes andern Gehülfen, wie in der Folge gezeigt wer: 
den foll. 


Aber der Urfprung des dritten Paars ift in 
der gemeinſchaftlichen Commiſſur der vordern und 
hintern Hälfte des Gehirns, und der Bafıg deffelben, 

zu fuchen, und es verbindet ſich Anfangs ein wenig 
mit dem vierten Paar 7). Bon demfelben trennt 
es ſich nachmals, und'theilt fih in vier Hauptäfte. 
Ein Aft dringt durch den Kanal der Garotis, welche 

23 nach⸗ 
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nachher befchrieben werden fol, heraus, fteigt 
laͤngs des Halfes abwärts, bis er das Zwerchfell 
durchdrungen hat, und vertheilt fich endlich in den 
Eingeweiden, melche unter dem Zwerchfell Tier 
gen *). Der zweite Aſt dringt durch ein Loch des 
Schlaͤfenknochens hervor, und indem er ſich theilt, 
ſo verbindet er ſich mit dem Nerven, der von dem 
fuͤnften Paar entſteht, welches wir ſogleich weiter 
beſchreiben wollen 77). Ein anderer Aſt geht durch 
die Spalte des zweiten Paars heraus: denn er iſt 
Für die vordern Theile des Antliges beftimmt. Es 
war auch nicht ſchicklich, daß dieſer Nerve durch 
Das Loch des erften mit einer Höhle verfehenen 
Paars durhdringe, weil er diefen edlern Nerven 
wuͤrde beengt und gedrücdt, und dergeftalt den 
Fortgang durch die Höhle aufgehalten haben ?°), 
Diefer Aſt zertheilt jich in drei Zweige, Ein Zweig 
geht zu dem aͤußern Thränen : Winfel hin, und 
‚vertheilt fih in die Muffeln der Schläfe, in die 
Rau =» Muffeln, in die Yugenbraunen, die Stirn 
und die Augenfieder ”°), Der andere Zweig dringt 
duch das Loch, welches an dem innern Augen⸗ 
winkel gebildet worden, in die Nafenhöhle, und 
verbreitet fich in die daſelbſt ausgefpannte Haut ?), 
Der dritte und nicht Fleine Zweig dringt durch die 
Höhle eines Kanals im Wangenbein, und theift fich 
in zwei Hauptfäden. Der eine geht zu den innern 
Kieferhöhlen, und verbreitet ſich in die Zähne, ein 
heil davon in die Aufern Badenzähne, und der 
übrige zerftreut ſich in die Oberfläche der Haut, und 
24 geht 
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- gebt zum Theil auch) in das. Zahnfleifch des Ober; 
kiefers =). Der andere Hauptfaden verbreitet lich 
in die Haut der dort gelegenen Theile, als in die 
Oberhaut der Wangen, in die Spige der Nafe und 
in die Oberlippe ). Der vierte Hauptaft des drit— 
ten Paars dringt durch ein eigenes Koch des Dbers 
kiefers zur Zunge, in deren Oberhaut er übergeht, 
' und ihr die Empfindung des Geſchmacks mittheilt, 
und, mas davon übrig bleibt, gebt in die Luͤcken 
der untern Zähne, und in dag Zahnfleifch derfelben 
und in die Unterlippe über. Aber der Zungen : Aft 
ift feiner als der Augen: Nerve: denn die Weich: 
heit des letztern wird durch feine Dicke eben fo fehr 
gemaͤßigt, als die Harte des erftern durch feine 
Feinheit 2). J 


Das vierte Nerven-Paar entſteht hinter dem 
dritten, und neigt ſich etwas mehr zur Baſis des 
Gehirns. Es iſt Anfangs mit dem dritten Paar 
vereinigt, trennt ſich aber nachmals davon, und 
geht zum Gaumen uͤber, den es mit Empfindung 

25 ver⸗ 
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verſieht. Dies Paar iſt klein, aber hoͤrter als das 
dritte, weil der Gaumen und die Haut deſſelben 
feſter find, als die Oberfläche der Zunge *°), 


Was das fünfte Paar betrifft, fo fekt ſich 
jeder einzele Nerve defjelben mit zweifach getheil— 
tem Ende in die Geitentbeile des Gehirns. Der 
erſte Zweig jedes Nerven dringt in die Haut, welche 
die innern Drgane des Gehoͤrs uͤberzieht, und ver: 
breitet fich ganz in Diefelbe, Diefer Bncia entſpringt 
zuverlaͤſſig aus dem hintern Theil des Gehirns, und 
ertheilt die Empfindung des Gehoͤrs 7). 


— 


4 


Der zmeite Zweig ift kleiner als der erfte, 

Er dringt durch einen in dem Felſenbein ausgehoͤhl⸗ 
ten Kanal, melden man den einaugigen oder blins 
den nennt, da ev viele Windungen und fchiefe Kruͤm⸗ 
mungen macht, indem es der Vorfaß war, den 
Raum zroifchen feinem Anfang und Ende zu vers 
laͤngern, damit der Nerve beim Heraustreten aus 
dem Kanal defto weiter von feinem Urfprung ent— 
fernt wäre, je härter feine Subftanz ift 5), Ans 
dem er aber heraustritt, fo verbindet er fich mit 
den Nerven vom dritten Paar: der größte Theil 
der aus dieſer Verbindung entftandenen Nerven 
gebt zu den Theilen der Wangen und zum breiten 
Muffel: die übrigen Zweige aber verbreiten fich 
in 
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indie Muffeln der Schläfen *). Und. fo wie 
durch Berbindung mit dem vierten Zweige (des 
deitten Paars) der Einfluf diefes Nerven auf den 
Geſchmack einleuchtet, fo, findet vermittelft der Ver— 
einigung beider Aeſte des fünften Paare auch der 
Einfluß des Antlig- Nerven auf das Gehör ſtatt 3°), 
Das Gehör : Organ mußte offen fein, damit die 
uft und der Schall eindringen Fünnten: auch war 
88 nothwendig, daß die Werkzeuge des Geſchmacks 
gefichert fein: und eben‘ fo zweckmoͤßig war die 
mehrere Feftigfeit der Gehör » Nerven, weil fie 
mehr aus dem intern Theil des Gehirns ihren Urs 
fprung nehmen, — Mit Abficht ift auch den Nuffeln 
85 Auges nicht mehr als ein Nerve zugetheilt, mit 
lbſicht find die Nerven der Schläfen » Muffeln vers 
vielfältigt worden. Mit Abfiht mußte das optifche 
ch der Augenhöhle beträchtlich weit fein, weil der 
ehe: Nerve, der did und hohl fein follte, durch 
daffelbe durchgehen mußte: daher durfte auch der 
Bas" ‚ der das Auge einfchließen follte, nicht an 
telen Orten durchlöchert fein. Sm Gegentheif 
mußten die Nerven der Schläfen: Muffeln beträcht: 
lich hart, aber nicht fehr dick fein, weil die Dicke 
der Bewegung hinderlich gemefen fein würde: bei 
ihrem Austritt aus dem Felfenbein aber Fonnten fie 
durch mehrere Löcher durchdringen, 


Was das fechfte Paar betrifft, fo entfteht es 
aus dem Hintern Theil des Gehirns, hart an dem 
Urfprung des fünften Paars, und iſt auch mit dem- 

felben 
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felben durch Häute und Hüllen fo bereinigt, als 
ob es ein Nerve wäre 3), Nachher trennt es ſich 
von ihm, und tritt durch das Loch am Ende der 
Lambda-Naht 3°), Vorher ſchon iſt es in drei 
Aeſte getheilt, welche zugleich durch dies Loch durch— 
dringen. Einer davon geht zu den Muffeln des 
Schlundes und zur Wurzel der Zunge, um dem 
fiebenten Paar in feinem Geſchaͤffte beizuftchen 33), 
Der zweite Aſt geht zu den Mufkeln der Schulter 
nd der umgebenden Theile, und der größte Theil 
‚verbreitet fih in den breiten Muffel über der 
Schulter. Diefer Zweig macht einen guten Weg, 
und geht hoch einher, bis er zum Ort feiner Bes 
ftimmung gelangt 3%), Der dritte Zweig, der 
frärffte unter den dreien, geht zu feinen Organen 
an dem Drt, wo die Carotis herauf fteigt, mit 
welcher er zufammen hängt und verbunden nr 
In der Gegend des Puftröhren : Kopfes ſchickt er 
Arfte zu den Muffeln des Luftröhren Kopfes, wel— 
che, da fie oben befeftigt find, den Larynx und feine 
Knorpel hinauf ziehen 3%), Wenn der Hauptnerve 
den Larynr paſſirt ift, fo fteigen Fäden zu denen 
Muffeln auf, welche unten befeftigt find, und diefe 
toaren nothiwendig zum Verengen und Herabziehen 
der Schnepffnorpel, Darum heißt diefer Nerve 
der zuruͤcklaufende. Es entfteht aber derfelbe aus 
dem Gehirn, und nicht aus dem Ruͤckenmarke, 
weil er ſonſt queer gehen und nicht gerade aufs 
fteigen Fönnte: dies war aber nothwendig, teil er 
sum Devabziehen beitvagen follte, Es mußte auch 
diefer 
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dieſer Nerve vom fechften Paar entftehen, teil die 
weisen Nerven, oder diejenigen, melde doch fich 
der weichen Befchaffenheit nähern, das beißt, die 
vor dem fechften Paar bergeben, fich in die Muffeln 
des Antliges und des Kopfes und anderer Theife 
 berbreitet hatten. Auch hätte das ficbente Paar 
nicht gerade hinunter fteigen fönnen, tie wohl dag 
ſechſte Paar thut, fondern würde vielleicht einer 
borizontafen Lauf genommen haben. Endlich mufte 
der auffteigende und ruͤckwaͤris gehende Faden einen 
etwas feſtern Gegenftand zur Stüge haben, der 
ihm gleihfam als Rolle diente, über welche fich 
‚der Nerve im Hinauffteigen bewegte, und wodur 
feine Lage zugleich fiber, feft, und doch frei wurde, 
‚Hiezu war nun nichts ſchicklicher, als die große Ars 
terie 37), Der zurücklaufende Nerve alfo, welcher 
von der finfen Seite herauf fteigt, trifft gerade 
auf diefes große und ſtarke Gefäß, und bedarf Feiz 
ner weitern Befeftigung. Der zuruͤcklaufende Nerve 
von der rechten Seite aber naͤhert ſich der Arterie 
nicht ſo, wie der linke, da die Aorte ſchon durch 
Vertheilung in ihre Aeſte kleiner geworden: auch 
geht ſie hier nicht mehr gerade, ſondern biegt ſich 
etwas abwaͤrts nach der Achſel hin. Hier mußte 
alſo etwas hinzu kommen, um die Nerven mit der 
rterie zu verbinden, und durch einhuͤllende Dans 
der mußte die Zufammenziehung der Nerven beförz 
dert werden. Hier erſetzte demnach die Lage den 
Mangel der Geradheit und der Staͤrke. Und darin 
beſteht die Weisheit in der Verlängerung dieſer zu— 
Spr. Beitr. z. Geſch, d. Med, 3. St, % ruͤck⸗ 
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ruͤcklaufenden Nerven, daß fie durch dieſes Auf⸗ 

ängen gleichſam an einer Rolle verkuͤrzt werden 
konnten, und daß fie bei ihrer Verlängerung zus 
‚gleich Stärfe und Feftigfeit erhielten, Unter dies 

en zurücklaufenden Nerven ift der der ftärffte, wel⸗ 
‚Her mit den Fäden anderer Nerven in die Haute 
„der beiden Muffeln des Kehlkopfes fi verbreitet, 
Die übrigen Zweige diefes Nerven gehen in die 
Saͤute des Zwerchfells und der Bruft, in die 
Muffeln derſelben, in das Herz, in die tungen 
‚und in die dafelbft befindlichen Venen und Arterien 
über. Das übrige von dem fechften Nerven vers 
ra ſich mit den Zmeigen vom dritten Paar, 
um ins Zwerchfell zu gehen, und fich in die Häute 
der Eingemeide und big zum breiten Knochen guss 
äudähnen 39), 
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Was das fiebente Paar betrifft; fo entfteht es 
aus dem Zwiſchenraum des Gebiens und Rucken— 
marks:  größtentheil® geht diefer Nerve zu den 
Muffeln über, die zur Bewegung der Zunge dies 
nen, dann zu denen; die dem Schildknorpel und 
dem Zungenbein gemeinfhaftlich find 37), - Einige 
88— verbreiten ſich auch in benachbarte Muffeln, 
aber dies iſt nicht beſtaͤndig der. Fall, und fo. wie 
andere Nerven zu andern Gefchäfften dienen, fo 
batte auch ſchon die Zunge ihren Geſchmack durch 
‚einen andern Nerven erhalten. Daher mußte auch 
diefer Nerve don bier aus zur Zunge übergehn, da: 
mit die Löcher in dem untern und innern Theil des 
Schaͤdels nicht zu fehr vervielfältigt würden. 


l 


r = Anmer⸗ 
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u sAnmerfungem 

— Kap. 1. * 
x) Die vulgata uͤberſetzt ganz falſch: Nervorum 
. principium fecundum motum, feitum eft ce 
rebrum. | 
2) Vergl. Galen. de uf part. lib. IX. p. 468. 
"und an andern Stellen, bejonders lib. XVE 
pP 541. — 
3) Der Verf. meint die Nervenknoten (ganglic), 
die indeſſen eben fo häufig in den Nerven des 
Gehirns, als in den Nerven des Ruͤckenmarkes, 
eben fo gut in Empfindungss als in Bewegungss 
Nerven bemerft werden. j 
SH babe bier eine Emendation des Tertes 
verſucht: 1 UF veraͤndere ih in — 
von CS convolvere. Galen ſagt: wur Er Dal- 

‚EWMEVOV. Fur 
4) Die vulgata überfeßt => 'epiglottis, allein 
‚ fauces ift der urfprünglide Sinn. Der Verf. 
verfteht das ganglion fphenopalatinum. Mei— 
nes Wiflens if Ebn Gina nach Galen der 
erfte, der es beſchreibt. Selbſt Veſalius weiß 
nichts davon: denn die propago pampiniformis 
vom major ramus feines dritten Paars (/’efal. 
lib. IV. c. 6. p. 520. ed. Bafıl. 1555.) ge 
hört zum fubeutaneus malae. Indeſſen Fönnte 
man einen Zweifel erregen, wenn man Galens 
Driginalftelle (de uſu part. XVI. p. 542.) lieſt. 
Er 
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© fagt: mowrov mev yaryıykıov dv TW TORNNA 
Airgov EUWTEIW rov Arpuyyos. Hiedurch fcheint 
ev doch eher das ganglion cervicale primum, 
welches der Intercoſtal-Nerve in der Gegend 
des erften bis dritten Halswirbels mit den erften 
Halsnerven bildet, anzudenten, 


5) Da bier Ebn Sina, mit Galen, nur von 
einem Nervenfnoten an den Wurzeln der Ribben 
(d. h. an iprem Wirbel: Ende) ſpricht; fo ſcheint 
er den groͤßten und erſten unter den Bruſtkno— 
ten (ganglion dorſale ſuperius, magnum) zu 


verſtehn. 


6) Galen ſagt: orav mowroy e£erIeı Tou Iwpa- 
x. Dies ganglion fann wohl nichts anders 
fein, als daß Semilunare magnum, moraug die 
plexus für die Eingeweide des Unterleibes ent: 
ſtehn. 

Aus dieſer ganzen Deduction erhellt, daß 

Ebn Sina, wie alle Alte vor dem Karl Ste— 

phanus, den Intercoſtal-Nerven aus dem Ge— 

hirn herleitete. Noch Faloppia und Euſtachi 
ſahen ihn als einen Zweig unſers Stimm : Nerz 
ven, oder des fechften Paare der Alten an, Be— 
rengar und Maffa aber feiteten ihn vom fünf: 
ten Paar (dem damaligen dritten) ber. Vergl. 
meine Geſchichte der Arzneik. Th. III. ©, 603.) 


7) Ich verbeſſere OXV in Ga, weil jenes uns 
verſtaͤndlich feyn würde. 


J 4 8) Daß 


1 
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8) Daß diefe alte dee unrichtig ift, weiß heut zu 
Tage jeder Anfänger. 

Uebrigens erhellt aus dieſem Kapitel der gro⸗ 

«Be Unterfchied der medicinifchen Schulen des 
Mittelalters, von denen die einen mit dem Ga⸗ 
len und Eon Sina den Sig der Empfindung 
in den Nerven, die andern mit dem Ariſtoteles 
und Ebn Nofchd in den aleihartigen Teilen, 
in dem Blut, fuchten. Jene hielten das Ge 
bien für das Organ der Seele, diefe das Herz. 
Eon Roſchd's Einwurf argen die Galeniſche 
Meinung, daß nicht jeder Punkt ein: empfinz 
denden Organs mit Nerven verfeben fei, (Col- 
liget, lib. U. c. ıı. £. 53.d._ed. Venet, 
1514.) wird itzt wieder, aber in anderer Ab⸗ 
ſicht, erneuert. Humboldt ſchließt aus feinen 
trefflichen VBerfuhen, wovon er mir neulich vor— 
laͤufige Nachricht zu geben die Güte hatte, daß 

8 die Nerven eine empfindliche Atmofpbäre baben, 
die ſich auf fünf Viertel⸗ gel tings um ſie her 
erſtreckt. 

Kap. 2. 

Ebn Sina's erſtes Paar iſt das * der 
Sehe-Nerven, oder unſer zweites. Den Urs 
ſprung deſſelben leitet er aus den vordern Hirn— 
hoͤhlen her, wie Galen (de ufu part. lib. VIII. 
c. 6. p. 456.). Euſtachi war der erſte, der 
die thalamos nervorum opticorum zwiſchen den 
Schenfein des verlängerten Rüdenmarfs entz 

deckte. 


} 
r 
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deckte. (Tab. XVII. As: 6.OL. und ‚ag. 4. 
MN M.)... R 
Unſere ——— beſchreibt Ebn Sina 


Eu als warzenfoͤrmige Anhaͤnge des Gehirns, und 
trennt ſie alſo von den übrigen Nerven, worin 


er wieder dem Galen folgt. Diefer befehreibt 


jene Anhänge fo, wie fie nur bei Ochfen, nicht 


einmal bei Affen, vorkommen, (Sömmerring de 
bafi encephali, lib. II. . 21. 22.) und trennt 
fie Deswegen von den übrigen Nerven, weil’ fie 
nicht aus den Schädel ſich weiter verbreiten, - 
weil fie gar feine Aeſte haben, und weil fie Feine 
harte Hirnhaut zur Bekleidung haben. Ich habe 


“an einem andern Orte gezeigt, daß Achillini 
der wahre Entdecker der Riechnerven iſt. (Geſch. 
der Arzneik. Th. IT. &. 586.) Die Stellen, 
wo Galen am umftändlichften von den vordern 
_ Anhängen des Gehirns fpricht, find De neryor. 
diſſect. 3204. De uſu part. lib. VII. p. 456. 


lib. IX. p.466. lib.XVL p. 539. 


— Daß der optiſche Nerve unter allen Nerven 


allein hohl ſei, daß man aber dieſe Hoͤhle nicht 
leicht gewahr werde, behauptet Galen de ner- 
vor. diſſect. p. 205. de uſu part. lib. VIII. 
p-456. lib.XVI. p.539. Daß mwahrfcheintich 
die Beobachtung der Central» Arterie zu diefer 
Meinung Gelegenheit gegeben habe, ift an ei— 
nem andern Orte (Geſch. der Arzneik. Th. II. 
©, 589.) vermuthet worden. Veſalius Cde 

“Ss radic. 
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" radic. Chyn. p. 660.) vertvarf zuerft biefe Idee, 
und doch fcheint fie it wieder in fo fern beftätigt 

zu werden, daß man’ den tubulöfen Bau aller 

Nerven, befonders aber des optifhen, durch 

VBerſuche dargethan hat. 


11) Hieraus ſieht man, dag Ebn Sina feine 
wahre Durchkreuzung, fondern nur ein Aneinz 
anderfiegen annimmt. Das hatte ſchon Galen 
gethan (de ufu part. lib. X. p. 480.), der dar 
mit ‚die Meinungen derer miderlegt, die, wie 
Herophilus, eine wahre Decufation, annabs 
men. Schon Hippokrates (Epidem. lib. VIL 
p. 1218.) batte bemerkt, daß, wenn die rechte 
Seite gelähmt ift, der Fehler auf der linfen 

- Seite des Gehirns und Ruͤckenmarkes liegt, und 
Aretaͤus Ccaufl. diuturn. lib. I. c. 7. p- 34.) 

hatte daraus den Schluß auf einen allgemeinen 

xXraopnog der Nerven gemacht. Auch Kaſſius, 
mit dem Beinamen Jatrofophifta, ſagt (probl. 
41.), daß die Urfprünge der Nerven von beie 
den Seiten Sarraf fortgeben. Ali, Abbas 
Sohn (Theoric. libuI. c. 10. f.12.D.), trägt 

- diefe Lehre mit Ebn Sina's Worten vor. . . 
Daß auch bier wieder die gewöhnliche Uebers 
ſetzung ganz verkehrt ift, wird man glei fehen, 
da dem Ebn Sina darin die Meinung von der 
wahren Durchfreuzung zugeſchrieben wird. 


12) Diefer Schriftftelfer, der nicht Galen ift, ift 


Aretaͤus oder Kaſſius. Die Nerven gehen fort, 
ohne 


, von den Primitiv - Nerven, . 139 


ohne ſich umzubiegen, das heißt, fie gehen 
queeruͤber gerade fort, oder ſie durchkreuzen 


13) Ich leite das Bott E er von &s ber, 


‚and. überfege . certa, res, ar de. 
‚eretum. 


a” Auf- eben dieſelbe Art tragen Galen (de 
dogmat. Hippocr. et Platon. lib. VII. p. 313.) 
und Ali, Abbas Sohn CI. c.), den Nugen 
der — der optiſchen Nerven vor, 


15) Die vulgata überfeßt: ad /ylvefrem declinat. 
Be) heißt freilih /ylvefter, aber auch die 
‚ Außere Seite eines Gliedes, wie es an mehrern 

Orten im Ebn Sina vorfommt. Uebrigens 

iſt es ganz richtig, daß unfer drittes Paar mehr 
‚nach der Außenjeite bingeht, und durch die obere 

- Spalte der Augenhoͤhle zmwifchen dem gefpaltenen 

Anfang des äußern geraden Augen: Muffels in 
die Augenhöhle dringt. 


16) Im Tert ſteht Losa>, welches ein Harz 
bedeutet. Lieft man aber Loyaz, fo heißt eg 
maxime, peculiariter, und das ift bier der 
Einn. Der Verf. nteint, das par oculomoto- 
rium verbinde fi mit feinem andern Nerven. 
Itzt wiſſen mir freilih, daß dieſe Verbindung 
mit den Zweigen vom erften Afte des fuͤnften 
Paarsi im ganglion ophthalmicum ſehr anſehn⸗ 


lich 


! 
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lich * — Von feſterm Bau ſcheint dieſer Nerve 
auch zu ſein, als der optiſche. ri 


Uebrigens ficht man, dag Ebn Gina weder 
den pathetifhen, noch den fehften Nerven fennt, 
Jenen entdeckte, wie ich glaube, Achillini, und 
Faloppia beſchrieb ihn zuerſt genauer. Geſch. 
der Arzneik. Th. III. ©. 592. 593.) ° Diefen 
zeichnete Euſtachi zuerſt ab. (Tab. XVII. 
r Ag. 2. (Z2.: E5)) 
a6 Dies ift unfer fünftes Paar, deſſen — 
hier aus dem Hirnknoten (pons Varolii) richtig 
angegeben wird. Wenn aber Ebn Sina ſagt, 
daß ſein dritter Nerve nicht weit vom Urfprunge 
ſich mit dem vierten verbinde; fo muß dies fo 
"erklärt werden: Das fünfte Nerven: Paar ber 
ſteht offenbar, ehe es durch den Schädel dringt, 
aus zwei Portionen, einer größern und einer 
fleinern. Die legtere ſchlaͤgt fih zum dritten 
Hauptaft, und gebt befonders in den crotaphĩtes 
und buecinator über, diefe nannten mebrere Alte 
das vierte Paar. Einige aber nannten unfern 
ramum palatinum vom zweiten Hauptaſt des 
fuͤnften Paars dergeſtalt. Marinus ſchon hatte 
dieſe Nerven von unſerm fuͤnften Paar getrennt. 
(Galen. de nerv. diſſect. p. 205.) 
18) Sicher befchreibt hier Ebn Sing den tiefen 
Faden vom Qidian + Nerven, der neben dem 
zweiten Bug der Carotis, noch in dem Kanal 


derfelben, mit dem fechften Gebien » Nerven in 
den 
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den Intercoſtal⸗ Nerven übergeht. Galen leitet 
den Fntereoftal- Nerven von feinem fechfien (uns 
ferm Stimm » Nerven) her, indeffen giebt er 
(de nery. diffect. P.206.), obgleich nicht fo.bes 
ſtimmt als unfer Verf., zu verftehen, daß auch 
von (feinem) dritten Paar Zweige herunter im 
die Bruſt- und Bauch hoͤhle ſich erſtrecken. Daß 
die erſten Anatomen im 16ten Jahrhundert, be— 
ſonders Berengar und Maſſaden Urſprung 
des Intercoſtal-Nerven auf gleiche Weile anz 
geben, wie bier Ebn Sina, habe ih ſchon 
anderwärts (Geſch. der Arzneif, Th. Ill. ©. 594, 
603.) gezeigt. * 


19) Ehn Sina beſchreibt hier offenbar den ramum 
temporalem ſuperficialem vom dritten Hauptaſt 
des fuͤnften Paars. Er ſagt, dieſer Aſt gehe 
aus einem Loche des Schlaͤfenbeins hervor. Die⸗ 
fen Jerthum, den, wie ich ſehe, ſchon Mari⸗ 
nus und Galen (de nervor. diffect. pP. 205.) 
begingen, muß man dergeftalt berichtigen: Es 
dringt diefer Nerve eigentlich durch das fora- 
men fpinofum offis fphenoidei mit der arteria 
meningea heraus, fteigt hinter dem condylus 
maxillae inferioris und der Aufern Wand des 
meatus auditorii nach außen, und giebt einige 
Fäden an den Gehör - Bang, Auch vereinigt 
er ſich hier wirflich mit einem tiefern, und mit 
einem flahern Faden mit dem Antlig » Nerven. 
(Merkel de quinto pare, $, 103. 104.) Auf 
dieſe 


1 


dieſe Art laͤßt ſich Ebn Sina's Beſchreibung 


erklaͤren. 

20) Der Verf. beſchreibt hier den erſten Hauptaft 
des. fünften Paard, oder den ramum ophthal- 
micum, der allerdings ‚mit unferm dritten 
(Ebn Sina's zweitem) Paar durch Zellſtoff 
derbunden iſt, indem er durch die obere Spalte 
der Augenhoͤhle heraustritt. 

21) Dies ift der ramus lacrimalis vom erften 
Hauptaft des fünften Paars. Ebn Gina 
meint, er verbreite ſich in die Schläfen: und 
Rau:Muffeln. Dies ift ein Irrthum, der das 
her entftand, weil man den äußern Zeig des 
-lacrimalis in feiner (Verbindung mit dem tem. 
poralis profundus vom dritten Hauptäft des 
fünften Paars verfolgt. Gewoͤhnlich geht nämz 
fih der lacrimalis in der Thränenz Drüfe ſelbſt 
eine Anaftomofe mit einem Faden vom tempo- 
ralis profundus ein, welcher durch ein Loch des 
Wangenbeins tritt. _ Einige Fafern vom lacri- 
malis verbreiten fih auf das obere Augenlied. 
Noch Veſalius (ib. IV. c. 6.) beging jenen 
Jerthum, den wir bier am Ebn Gina rügen. 
Endlich rechnet Ebn Sina aub den frontalis 
zum lacrimalis, welder doch Als ein eigener 
Zweig vom erften Hauptaft des fünften Paare 
befannt iſt. 

22) Dies ift offenbar der ramus narinus vom nafo- 


ocularis des erften Hauptaſtes. Einer feiner 
| Faden 
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Faden tritt durch das vordere foramen ethmoi. 
deum zwiſchen dem Stirnbein und dem Sieb: 
bein unter der dura meninx in die Hirnhoͤhle zu⸗ 
ruͤck, und dringt dann durch die Siebfiaͤche zur 

Riechhaut, welche er verforgt. Im Caſtelli 
finde ich bl⸗ durch externus oculi angulus 
uͤberſetzt. Der Zuſammenhang aber Iehet, dafı 
hier dies Wort gerade den Innern Augenwinkel 
bedeutet. Auch Heißt die Wurzel & limis 
adfpexit oculis. | | 


23) Dies ift dev alveolaris pofterior vom zweiten 
Hauptaſt des fuͤnften Paars, der an der Kiefer: 
Höhle herunter läuft und, die Backenzaͤhne und 
die Haut der Kieferhöhle verforgt. Die gewoͤhn⸗ 
liche Ueberſetzung iſt hier wieder abgeſchmackt: 
— — In dentibus fpargitur: ſed illud quod 
inde pertinet dentibus, eft manifeſtum, quod 
inde vero aliis eft vifui ficut occultum. Bon 
diefem unverftändlichen Zeuge ftcht Fein Wort 
im Original. 

24) Dffenbar der infraorbitalis vom zweiten Haupt: 
oft des fünften Paare, welcher fih in die nafa- 
les fuperficiales und in den labialem fuperio- 
rem theilt. Diefer fommt aus dem Kandl, wel— 
den die laminae apophyfis orbitalis offis ma- 
xillae fuperioris bilden, heraus. Daß Ebn 

- Sina ihn für einen Faden des alveolaris pofte- 
zior hält, ift freilich ein Fehler, der aber zu ent⸗ 
ſchuldigen iſt, indem der letztere dicht vor dem 

Ein⸗ 


—* U. Ebn Sina 
Eintritt des infraorbitalis Wine Kanal aus 
dem Hau fi entſpringt. 

2 5) Hier befchreibt der Verf. bloß den — 
inferior und lingualis guftatorius von unſerm 
dritten Hauptaft des fuͤnften Paars. Er irrt 
fi aber, wenn er diefen Nerven durch ein Loch 
des Oberkiefers hervor kommen laͤßt. Eigent⸗ 

lich geht er durch das obale Loch des oſſs phe- 
noidei: ° £ 


26) Da Ebn Dina den Urfprung diefes Nerven 
vom Urſprung unfers fünften Paars ſchon ge 
trennt findet, und diefen feinen vierten Nerven 
für Härter ausgiebt, als feinen dritten; fo follte 
man meinen, ee babe damit den buccinator 
und crotaphites angedeutet, tie ſchon ober 
(n. 17.) erwwähnt worden. Dann wäre aber 
das als Irrthum anjufeben, wenn er den, Urs 
fprung dieſes Nerven hinter dem Urſprung un— 
ſers fuͤnften Paars ſucht. Er entſteht wirklich 
vor demſelben (Sömmerring de ba cephali, 
$. 62.). Allein es kann eben fo leicht'ſein, daß 
bierunter der ramus palatinus vom zmeiten 
Hauptaft des fünften Paars verfianden wird, 
zumahl de Ebn Gina, nab den Marinug 
und dem Galen, die Verbreitung diefes Nerven 
allein in dem Gaumen annimmt. 


27) Daß der Antlitz-Nerve mit dem Gebr ⸗ Nerben 
nicht wirklich Einen ausmachen, ſondern daß beide 
nur durch lockeres Zellgewebe mit einander vers 

einigt 


* 


« 
u 
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einige find, bemerkte zuerft Faloppia Cobferv. 


‚anatom. p. 405.). Den Urfprung des Ger 


hör Nerven aus der vierten Hirnhoͤhle bat 


Piccolhuomini Canatom, praelect. p. 300.) 


ion vecht gut angegeben, 


28) Der Pyramiden » Kanal des Kelfenbeing ift 


} 


an jih zwar kurz, und mit der feften Hirnhaut 
ausgekleidet, auch oͤffnet er ſich ins foramen 


ſtylomaſtoideum, und iſt in dieſer Ruͤckſicht 


nicht blind. Allein der Nerve ſelbſt biegt ſich 
merklich beim Durchgang durch dieſen Kanal, 
doch hat Ebn Gina, feiner Hypotheſe zu Ger 


fallen, dies ſehr übertrieben, 
29) Der breite Muffel iſt wahrſcheinlich der zygo- 


maticus, welcher fehr anſehnliche Zweige vom 
Antlitznerven erhält. 


30) Dies ift eine etwas freie Weberfeßung, die aber 


gewiß den Sinn erreicht, 


31) Die Wurzelfäden diefes Stimm: Nerven (tie 


wir ist ihn nennen) laſſen fich großentheils big 
in die vierte Hirnhöhle verfolgen, und liegen 
alfo den Aniprüngen der Gehör - Nerven ziemlich 
nahe: überdem fiebt man bei dem Durchgang 
des Stimm = Nerven durch das foramen pro 
vena jugulari über und vorn dicht neben demfelz. 
ben den Stamm des Gehör: Nerven, der aber 
einen viel fhrägern Lauf hat, 


Spr. Beitr.. Geſch. d, Med, 3,&, MR 32) 


F 1 
„eluum ‚sondyloideoram. 
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ei Dies ift die Rüde," durch melde die große 


Droßelvene geht (foramen pro vena jugulari). 


Der Nerve geht hier unter der Vene fort, welche 


von demſelben durch eine knoͤcherne, oder feſte, 


baͤnderreiche Scheidewand getrennt iſt. In den 


meiſten Koͤpfen erwachſener Perſonen iſt dieſe 
Scheidewand ſchon knoͤchern. Uebrigens liegt 
das foramen jugulare eigentlich nicht am Ende 
der Lambda⸗ Naht, fondern am Ende der Naht, 
das Schläfenbein vom ofie fpheno-oceipi- 
tali trennt, zu beiden Aufern Seiten der pro- 


23) Dffenbar der ——— den man 


bis auf Faloppia immer noch für einen bloßen 
Aft des Stimm : Nerven anſah. Er entfte 
zroifchen dem Stimm : und Untlik Nerven, meh— 
ventheils aus den Wänden der vierten Hirnböhle, 
und hängt mit dem evftern oft noch im Gebirn, 
mittelft einer $afer, zufammen: aber nachher 
ift ev durch die ganze jugularis von dem Stimm— 
Nerven getrennt. 


34) Der nervus acceflorius IWiltifi, deſſen Bes 


fhreidung der Verf. aus dem Galen (de ner. 
vor. diflect, p. 205.) entlehnt. Der breite 
Muffel der Schulter ift der levator fcapulae, 
der freilih auch andere Nerven erbält, aber vor: 
züglicd vom acceflorio verforat wird. Auch 
der trapezius und der Sternomaftoideus werden 
von ibm verfeben. Vor dem Euſtachi und 

Copter 
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Coyter ſah man diefen Nerven noch als einen 
Zweig des Stimm Nerven an: aber Euſta⸗ 
hrs Tafeln (Tab. XVIII. fig, r. 3. 25 3 Nehren 
den wahren Urfprung aus dem Ruͤckenmark. 


3 5) Daß, wie Ebn Sina, nach Galen (de uſu 
part. lib. IX. p. 468.), fagt, der Stimm: Rerve 
mit der Carotis innigft zufammenhängt, ift in 
fo fern richtig, als dieſer Nerve in die gemeins 
ſchaftliche Hülle von Zellſtoff, welche die innere 
earotis, Die innere jugularis, den neryus lin- 
gualis medius, den glolfopharyngeus und den 
Fntercoftalz Nerven umgiebt und verbindet, mit 
eingefchloffen ift. Am genaueften hängt er aber 
doch mit der vena jugularis interna jufammen. 
Er giebt auch einen eigenen Faden für die caro- 
tis interna ab, welche, in ihren Häuten einges 
ſchloſſen, fie bis zu ihrem Urfprung aus dem ges 
meinſchaftlichen Stamm begleitet. 


36) Diefe Muffeln find vorzüglich die hyothy- 

' roidei, die am meiften zum Aufmwärtsziehen des 
Larynx beitragen. Sie werden durch den ner. 
vus laryngeus externus verforgt, der mit drei 
Wurzeln entitedt, wovon eine zum Stimm Pers 
ven, zwei aber zum erften ganglion cervicale 
des Intercoftalz Nerven gehören, 


37) Diefe Theorie der Wirfung des nervus re- 
eurrens ijt aus dem Galen genommen, der fie 
(de ufu part. lib. VII. c. 14. P- 447.) und an 
82 dies 
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vielen andern Stellen ſehr umſtaͤndlich, und mit 
großem Pomp, als ob er die eleufiniihen Ge 
heimniſſe oder den Gottesdienft der Korybanten 
auszuplaudern hätte, vorträgt. Er vergleicht 
den Lauf diefer Nerven ſehr unihielih mir dem 
Fauf der Gpmnaften im fogenannten dızuhe», 
die, nachdem fie das Ziel erreicht, wieder um— 
kehren. Galen giebt fih als den Erfinder die: 
fer Nerven an. Gegen jene Theorie von der 
Wirfung der Nerven trug ſchon Hieronymus 
Fabricius von Acquapendente (de voce, c. 10. 
p. 275.) gegründete Zweifel vor, indem er 
zeigte, daß Fein Nerve eine jolde Bewegung er— 
leiden koͤnne, wie fie ſich Galen dachte. 


So oft ich uͤbrigens den Verlauf des nervus re- 
currens geſehn, habe ich mich allemal gewundert, 
wie Galen die ſonderbare Idee vom Flaſchen— 
zuge, oder von der Bewegung dieſes Nerven 
um eine Rolle, haben konnte. Er entſteht aus 
dem Stimm-Nerven eigentlich in der Gegend 
des Urſprungs der rechten arteria ſubclavia, 
beugt fih dann etwas niedermärts, und fteigt 
nun nach innen neben der Fuftröhre, zur Rech— 
ten derfelben hinauf. Auf der linken Geite 
beugt er fiih nun um die Norte, und auf der 
rechten höher hinauf um die rechte arteria fub- 
clavia. Aber mer bier an eine Role denfen 
kann, muß ein fo aſiatiſches, luxurioͤſes Genie 
fein, als Galen war. Außer mebrern Ver 

bins 
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dindungs-Aeſten verſorgt er die crico - arytae- 
noideos pofticos, die thyro - arytaenoideos, 
die crico - arytaenoideos laterales, und die 
eonftrietores pharyngis. ° Daß aber die niederz 
ziehenden Muffeln des Kehlkopfes, befonders 
der fterno-thyreoideus, vorzüglich von diefem 
Nerven verforgt werden, ift nicht richtig. Der 


nervus Jaryngeus externus verficht fie gleich- 


falld, und dann geht ein Zweig dom ramo 


‚delcendente des lingualis medii, der ſich mit 


dem zweiten und dritten Cerpical s Nerven ver: 
bindet, in fie hinein, Indeſſen erinnere ich mich 
eines Praͤparats, wo ich einen Faden vom re- 
eurrens in die fferno-thyreoideos fortgehm ges 
ſehn habe. 


38) Der zurüclaufende Nerve giebt einige Fäden 


zum plexus cardiacus, auch gehen mehrere 
Aeſtchen von ihm in die Puftröpre und den obern 
Theil des oelophagus, auch in die Häute der 
Lungen = Befäße. Zuletzt bemerft der Verf. 
noch die Berbindung der Aefte des Stimm : Ners 
ven mit dem plexu phrenico, fplanchnico und 
hepatico, die er vom fünften Paar herleitet, 
weil, wie (n. 18.) bemerft worden, der Inter— 
coftal = Nerve als eine Kortfegung des fünften 
Paars angefehen wurde... Die breiten no: 
chen heißen bei ihm die ofla pelvis. 


39) Die gewoͤhnliche Ueberfegung macht dies ganz 


unverftändfih: in mufeulis inter peltalem et 
7 os 
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os lambda communibus. Galen (de diffect. 
nerv. p. 205.) läßt auch das fiebente Paar zu 
den Muffeln rov re Subosideus Xovdgev zu Toy 
Tamenwv mAeugwy Tou Aaußdosidous bingeben, 
welches letztere offenbar unfer os hyoeides ift... 
Das fiebente Paar der Alten ift unfer Zungen 
fleifcehnerve oder hypogloffus. Uebrigens tft es 
richtig, daß diefer Nerve, außer feinen Aeften 
für die Zunge, auch einige zu den hyo - thy- 
roideis abſchickt. 


IV, 
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en ich es wage, von dem Heren Herauggeber 
dieſer Beiträge, meinem verehrungswürdigen Freun— 
de, aufgemuntert, diefen hiftorifch = antiquarifchen 
Verſuch, den ich ſchon ehemals zu bearbeiten ange: 
fangen hatte ?), in einer verbefferten und erweiters 
ten Seftalt dem Publifum mitzutheilen, habe ich 
keine andre Abfiht, als einige Materialien und Beis 
traͤge zur allgemeinen Geſchichte der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft zu liefern, und ſpeciellere Gegenſtaͤnde der: 
felben näher und meitläuftiger zu entwickeln, deren 
ausführlichere Darftellung aufer dem Plane und 
den Graͤnzen eines Gefchichtfchreibers der allgemeis 
nen Wiffenfchaft liegt. Daß ich die Geſchichte der 
Meinungen vom Blute, und was dahin gehört, zu 
dieſem Endzweck waͤhlte, geſchah vorzuͤglich deß— 
wegen, weil ich zu bemerken glaubte, daß beſon— 
ders in der hiſtoriſchen Behandlung dieſer Materie, 
die in den phyſiologiſchen fo gut als in den patholos 
giſchen Syſtemen der alten Aerzte die Hauptrolle 
fpielte, und daher vor andern ein genaueres Augen— 
‚merf verdient, noch manches zu ergänzen und auf- 
auhellen ift, mas bisher unbemerft oder unerörtert 
85 geblie⸗ 

1) In meiner Juauguralſchrift, Hiſtor. Phyfiologiae ſan- 


guinis antiquiſſ., Erlang. 1794., die dad Zeitalter 
vor Hippokrates in lich faßt. 
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geblieben war. Der nöthigen Vollftändigfeit und 
des Zufammenhangs wegen werde ich nicht nur die 
Geihichte der Meinungen im Alterthume über die 
Natur und Erzeugung des Blutes, und feiner Ver— 
richtungen und Kräfte im gefunden Zuftande *), 
fondern auch der Kenntniß und ehren von den 
Bfutgefäßen und dem Herzen in chronologiſcher Ord⸗ 
nung bis auf Galens Zeiten zu entwerfen mich be— 
muͤhen. 


J. Fabelhaftes und dunkles Zeitalter. 


I. 


Bei der Unterfuchung des Urfprungs der Kenntnig 
und Meinungen vom Blute im natürliben Zuftand 
bis auf die Zeiten der noch unentmicelten Kindheit 
des Menfchengefeblehts, und des noch tiefen 
Schlummers feiner Kräfte und Bildung, zuruͤckgehen 
su wollen, wäre aus leicht begreifliben Gründen 
ein eben fo feuchtlofes und unausführbares als 
geiftlofes Unternehmen, und würde — nad dem 
gelindeften Urtbeil — Mangel an Kenntnik der Ges 
fehichte der geiftiaen und wiſſenſchaftlichen Kultur 
des Menfcbengefcblechts verratben. Mer mit Uns 
befangenpeit und Falter Ueberlegung den Urfprung 

und 


2) Es ift wohl kaum noͤthig, Au erinnern, daß ich bei 
dieſer Skizze alles, was die Geſchichte der Patho⸗ 


logie des Bluts und ſeiner Gefaͤße betrifft, unberuͤhrt 
laſſen muß. 
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und den Zuftand der Arzneymwiffenfchaft (wenn man 
fih anders diefes Namens hier bedienen darf) in 
jenen älteften Zeiten, von denen uns nur einige 
Mythen und fabelhafte Traditionen Faum ein dunks 
les Bild geben, jich jo denkt, wie e8 ihm die auf phi— 
loſophiſche Menfchen : und Geſchichtskunde geſtuͤtzten 
wahrſcheinlichſten Vermuthungen an die Hand ge: 
ben, der wird ſich — meit entfernt von der lächer: 
lichen Grille, womit fo manche, auch wohl noch 
in unfern Zeiten, größtentheil® aus parteiifcher 
Borliebe und Unfunde, einem Volke der Urwelt 
eine unerhörte und mie aus den Wolfen gefallne 
Weisheit und Gelehrfamfeit, oder einem Zweige 
unſrer Wiſſenſchaft ein ausfchliekend früheres Alter 
und frühere Ausbildung zufchreiben wollten — bei 
jedem Volfe, zu der Zeit, wo fich eben der Trieb 
zur Bildung und Geiftesthätigfeit aus feinem Keime 
zu entwiceln anfängt, zwar beinahe gleiche Spus 
ten von Kenntniffen einzelner Naturprodufte und 
finnliher Segenftände, aus der einfachften Beob— 
achtung und Erfahrung gefhöpft, aber keineswegs 
wiſſenſchaftliche Begriffe von irgend einem Objekt, 
noch meniger eigentliche Theorieen denfen. Dicfe 
find immer Krüchte eines hoͤhern Grades der Kultur 
und Geijtesbildung einer Nation, die nur dann erft 
zu reifen beginnen, wenn beträchtliche Kortfehritte 
in finnlicher und erfahrungsmäßiger Erfenntniß der 
Körper und ihrer allgemeinen, leicht zu beobachten: 
den, Eigenfchaften und Kräfte, unter übrigens guͤn— 
ſtigen Umftänden allmälig das Gefühl unzulängli: 

chen 
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chen und unbefriedigenden Wiſſens, und den Drang 
zum teleofogifchen Zoriben nah dem Wefen und 
den Zweck diefer Körper, und nad den Urfaden 
ihrer beobachteten Kräfte — mithin den Hang zu 
Theorieen und den Grund zur Wiſſenſchaft ſelbſt — 
erzeugen. 

Sigentliche Phyfiologie des Blutes, oder theo- 
retiſche Grundfäge und Meinungen über die Natur 
und Sigenfchaften des Blutes und der dahin gebö— 
rigen Theile im gefunden Zuitande, Fönnen aljo 
unmdalihb ſchon in jenem graueften Zeitalter des 
Menichengefchlechts, in jener Epoche der ſich ent; 
wickelnden Kindheit — kaum alſo früber, ald nach 
Berlauf von beinahe drittehalbtanfend Kabren nad 
der Schöpfung — entftanden und verbreitet wor— 
den feyn. Nur der Grund dazu fonnte dur Der 
obachtungen und Erſcheinungen, die ohne aufger 
fucht zu werden in die Augen fielen, im jenen Zeiten 
gelegt werden. Und mwirflid fonnte es auch dem 
roheften Naturmenfchen bei feinem Theil des menſch— 
lichen Koͤrpers leichter werden, gewiſſe Erfahrungen 
von ihm zu fammeln, und durch die Lebereinftims 
mung derfelben auf gewiſſe dunfle Vorftellungen 
von deifen Eigenſchaften und Nutzen als Kefultate 
geleitet zu werden, als chen bei dem Blute. Denn, 
war cs wol moglich, daß fie den monatlichen Blut: 
fluß der Weiber bemerfen, daß jie bei jeder etwas 
beträchtlichen VBerwundung Blut aus dem Munde 
fließen, oder in manden Kranfheiten die Natur 
ſich durch freiwillige Haͤmorrhagien erleichtern fer 

ber 
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hen Fonnten, ohne dadurch zu dem Schluß geführt 
zu werden, daß das Blut ein dem Körper eigens 
thümlicher und beftandig in ihm vorhandner Saft, 
daß feine Farbe, und überhaupt feine Aufere Bes 
ſchaffenheit, im Ganzen immer die nämliche fey ? 
Mußten fie nicht bemerfen, daß diefer Saft im 
ganzen Körper vertheilt fen, wenn fie beinahe aus 
jedem Punfte defjelben nach Verletzungen Blut herz 
vorquillen faben? Eben fo natürlicb und eben fo 
fruͤh mußten die Alteften Menſchen fich von dem gro— 
gen Werth des Blutes und deſſen Nothiwendigfeit 
zur Erhaltung des thierifiben Lebens überzeugen, 
wenn fie die beftigften Zufälle und den Tod felöft 
als unmittelbare Wirfung übermäßigen Blutvers 
luftes beobachteten. Und wenn fie bei Deffnung 
der Thiere, oder bei beträchtlichen Berwundungen 
menſchlicher Theile das Blut aus zerriffenen gröz 
ßeren Adern fpringen ſahen, fo mußten fie ja noth: 
wendig fehr bald von diefen Gefäßen, als eigens 
thuͤmlichen Behältern des Blutes, einige anſchau⸗ 
liche Begriffe bekommen. — So ohngefaͤhr laäßt 
ſich die Entſtehung und der Zuſtand der erſten em— 
piriſchen Begriffe von demjenigen Theil des Koͤrpers 
denken, der eben wegen ſeiner ihn von andern Thei— 
len auszeichnenden und bemerkbar machenden Eigen— 
ſchaften am leichteſten und am fruͤheſten ein Gegens 
ſtand der Beobachtung und Aufmerkſamkeit ward, 
und daher auch am fruͤheſten ſpekulative Koͤpfe je— 
ner Zeit zu weiterem Nachdenken und Unterſuchun— 
gen uͤber deſſen Natur, und dadurch nach und nach 
zu 
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zu willkuͤhrlichen Hppothefen oder zu logiſchen 
Schluffolgerungen, alſo 2: wirklichen Theorieen 
leiteten. 
Da nee ae i 
Die erſten Spuren phyſiologiſcher Meinuns 
gen und Lehrſaͤtze vom Blute laſſen ſich mit der groͤß— 
ten Wahrſcheinlichkeit bei den Aegyptiern auf⸗ 
ſuchen. Das Volk, das nach den uͤbereinſtim— 
menden Zeugniſſen der aͤlteſten hiſtoriſchen Urkun— 
den vor allen andern groͤßern Nationen der alten 
Welt den aͤlteſten Platz in der Kulturgeſchichte be— 
hauptet, in deſſen Schooße zuerſt Kuͤnſte und Wir 
ſenſchaften entwickelt und erzogen wurden, bei dem 
ſelbſt der erſte Schimmer der Arzneywiſſenſchaft 
daͤmmerte, und von da aus andre Voͤlker erleuch— 
tete, und bei dem endlich eine ganze Klaſſe von 
Prieſtern dem Geſchaͤffte gewidmet war, die kranke 
Natur zu beobachten, ihre Veraͤnderungen und 
Aeußerungen forgfältig zu bemerken und aufzuzeich— 
nen, und dadurch ſelbſt zu einiger beſſern Kenntniß 
des gefunden Körpers geleitet zu werden 5), dieſes 
Volk mußte ja wohl, wenn auch erſt nad Verlauf 
mander Jahrhunderte feiner politischen Eriftenz, 
doch immer no früber, als andre noch ungebils 
dete Nationen, durch empiriſches Anſchauen und 
Ber 


3) Vielleicht achoren auch die fogenannten Pollinctores 
Dicher, die freilich nichts weniger als Anatomen 
waren, aber doch zu einer voben und oberflächlichen 
Kenntniß des innern Körpers Gelegenheit gaben, 
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Behandeln des menſchlichen ‚Körpers und deffen 

Theile, auf rationelle Ideen von deren Natur, 

Zweck und Verſchiedenheit geführt werden, Viel— 

leicht war es die oberfte Klaffe der Priefter (iego- 
Yorupareız , mrepoQogss), die eigentlichen Gelehrs 

ten von Profeffion, die fich mit ſolchen theoreti— 

fhen und tefeologifhen Betrachtungen der Theile 

des Menſchen beichäfftigten und vielleicht zu man: 

cher Idee oder Hypotheſe den Grund legten, die 
in der Folge erft von dem griechifchen Weifen weiter 

verfolge wurden. Auf diefe Art laͤßt es fich alio 

aud beinahe mit Gewißheit vermuthen, daß das 
Blut, als der auffallendfte Theil des Körpers, die 

Aufmerkfamfeit der neugierigen Aegypter rege mache 

te, und fie zu Spekulationen über deſſen Wefen 

und Nutzen, wie fie nach dem Geifte des Zeitalterg 

befhaffen ſeyn Fonnten, reiste, Sch fage, Speku— 

lationen, wie fie dem Geiſte des Zeitalters gemäß 

waren, und hoffte dabei nicht mißverftanden,, oder 

für einen unzeitigen Lobredner aͤghptiſcher Meisheit 

gehalten zu werden. Denn dag es Borrichiuffe 
gab, die mit blinder Vorliebe den alten Aegyptiern 

einen hohen Verſtand und außerordentliche Kennt— 

niſſe und Einſichten in den meiſten Wiſſenſchaften, 

auch in der unſrigen, zuſchreiben wollten, weiß 

man, aber man weiß auch, was man von dieſen 

fantaſtiſchen Grillen denken ſoll. Wer den Zuſtand 

der aͤgyptiſchen Nation und Kultur vor dem Pſam⸗ 

metichus, die Unthaͤtigkeit und Eingeſchraͤnktheit 

des Geiſtes, die dieſem Volke im Ganzen eigen 

zu 


ıbo IV. Geſchichte ver Phnfiologie des Blutes 


zu feyn fchien, und wol am meiften Dur den Deſpo— 
tiſmus der weltlichen "und beſonders der geiſtlichen 
Hierarchie, unter dem fie feufzten, befördert wurz 
de, den frommen und unterwürfigen Aberglauben, 
mit dem fie an hergebrachten und feierlid unters 
haltnen mopftifhen Traditionen und Kabeln, die 
guößtentheild die Grundpfeiler ihrer Wiſſenſchaften 
ausmachten, feft hingen, ihre ungemeine Leicht 
gläubigfeit, und befonders auch ihre Unfunde in 
der Anatomie genauer fennt, der wird vielmehr 
die Begriffe und Meinungen diefes Volkes über die 
Natur des menſchlichen Körpers und feiner Theile 
nur als ein abgeſchmacktes Gewebe von einigen fi 
von felbft ergebenden Erfabrungsfägen, reichlich ver- 
braͤmt mit Priefterunfinn und QVolfämäbrden, fi 
denken, Die Beweije hierzu würden ſich am fichers 
ften in hinterlaffenen ſchriftlichen Urkunden der 
Aegyptier finden laſſen; aber leider fehlen uns 
nicht nur diefe ganz, ſondern wie vermiſſen felbft 
authentifche biftoriihe Zeugnife von Schrifte 
ftelleen anderer Nationen, aus denen wir ung 
uͤber den älteften Zuftand der Phyſiologie des Körz 
pers, und insbefondre des Blutes, bei den Aegy— 
ptieen, belehren fönnten. Wir haben zwar allerz 
dings einige Nachrichten über diefen Gegenjtand, 
aber theils find die Schriftſteller, die fie uns lies 
fern, zu neu und zu wenig glaubwürdig, theils 
find diefe Traditionen von der Art, daß man ihnen 
leicht das Fabelhafte anfieht, tbeils koͤnnen fie ofz 
fenbar nur von den fpätern Aegppticen gelten. — 

Dur: 
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Duͤrfen wir den Worten eines Stoiſchen Philoſo— 
phen, Chaͤremon 9, trauen, fo tranfen die aͤgy⸗ 
ptiſchen Prieſter deswegen Feine Milch, weil fie 
glaubten, die Milh fey vom Blute nur durch die 
Farbe unterfchieden, fie fen weißgefärbtes Blut. 
War dies in den Älteften Zeiten der Fall, fo folgt 
bieraus, daß die Aeghptier entweder auf diefe Art 
zweierlei Blut, rothes und weißes, im Körper an: 
nahmen, oder daß fie die Milch für eine aus dem 
"Blut bereitete, jedoch wenig von ihm verſchiedene 
Fluͤſſigkeit hielten, und alſo wirklich ſchon einige 
Idee von Abſonderung anderer Saͤfte aus dem 
Blute hatten, — Ob die Aegyptier wußten, daß 
das Blut in Gefaͤßen eigner Art enthalten ſey, und 
ob ſie von dieſen Blutgefaͤßen, wenigſtens den aͤu— 
ßern, 
4) Man ſehe Hieronymi Libr. I. adverſus Foviniannm, 
P. 78. 79. edıt. Froben., wo die Lebensart der alten 
aͤgyptiſchen Priefter befchrieben wird. Es fragt ſich 
nur freilich, ob hier die Ausſage des fpäten Ziero: 
nymus auch gültig genug ift. — Jener Chäremon 
war ein gebohrner Aegyptier, nah Porphyrius Merz 
ficherung ein iegoygauuazeus, und Anhänger der ftois 
Then Schule. Er lebte ohngefahr go Jahre nach 
Ehr., und foll, wie Suidas fagt, Nero’g Lehrer 
und Aufjeher der Alerandrinifhen Bibliothef gewe⸗ 
ſen ſeyn. Brucker will ihn von dem Aſtronomen 
Chaͤremon, der den Aelius Gallus nach Alexandrien 
begleitete, unterſchieden wiſſen. Mehr von ihm 
ſehe man bei G. J. Yofs de hiſtor. graec. (L. B. 1651. 
4.) P. 164. und bei J. Brucker, hiß. crip, Phibf T, U. 
Per, I, p- 543. 
Epr, Beitr, 5. Geſch. d. Med, 3, Ct, 14 
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gern, deutlichere Kenntniß hatten, laßt ſich wegen 
Mangel an Nachrichten nicht mit Gewißheit beſtim⸗ 
men. Zuverlaͤſiger wuͤrden wir dieſes behaupten 
koͤnnen, wenn wir der Sage, daß der Gebrauch 
der Aderlaͤſſe von den Aeghptiern erfunden morz 
den ſey, unbedingten Glauben beymeſſen dürften. 
Ganz unwahrſcheinlich mag diefe Legende nicht ſeyn. 
Nur möchte das ungereimte Mähren, das Mir 
nius, dem wir jene Tradition verdanfen, vom Nil 
RM erzählt ?), am wenigften zur Befrärigung 
dienen. Eben fo wenig fann man von der Kennt 
niß und den Meinungen des alten Volfes über die 
Bereitung und Verrichtung des Blutes, noch über 
Das Herz und feine Verhaͤltniſſe zu dem Blute, et— 
was Gewiſſes ſagen; denn die Erzählung des ſpaͤ— 
ten und nicht immer ſichern Cenſorinus, als ſey 
bei den Aegyptiern die ſonderbare Meinung üblich 
'gewefen, daß das Herz, Das im neugebohrnen 
Rinde nur eine Quente ſchwer jey, bis in das funf: 
zigfte Jahr jährlib um 2 Quenten am Gewicht zu: 
nehme, von da an aber alle Jahre wieder chen fo: 
viel an Schwere verliere °), kann hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich nur auf die fpätern Aegyptier Bezug ba: 
ben, indem ſchon in diefer Theorie felbft, die im: 

met 


5) Hifor. natur. L. VI. c. 40. (edit. Bipont.) T. I 
P. 93. 

6) Cenforin. de die natal. c. 17. P- 90. (ed. Havercanıp 
LB. 1743. 8.) Cenſorin faat fogar, die Acanptieı 
beobachteten diefe Vergrößerung und Abnahme des 
Herzens „id multis annıs pendendo. „, 
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"mer Anatomie und taifonnirende Phnfiofogie, wenn 
auch beide in der ärmlichften Geſtalt, vorausfegt, 
Grund genug zu ihrer Unftatthaftigfeit in dem äls 
tern Zeitalter dev Nation liegt, 

* Wie im fpätern Zeitalter, lange nach der 
Ueberwindung der Aegyptier durch die Perfer, und 
‚zu den Zeiten, wo die Griechen anfingen, ihre 
Muſter in den Wiflenfchaften zu werden, die Leh⸗ 
‚ven und Meinungen dieſes Volkes vom Blute bes 
ſchaffen gemwefen feyen, übergehen die Schriftfteller 
‚mit Stillihmweigen. Wahrſcheinlich deßwegen, weil 
in diefem Zeitalter die Meinungen der Aegyptier 
uͤber dieſen Gegenſtand, wenn ſie auch gereinigter 
waren, nichts Eigenthuͤmliches hatten, indem die 
Lehren der Weiſen und Aerzte Griechenlands nun 
auch die Lehren der Aegyptiſchen Gelehrten wurden. 


3. 

Nächft diefer Nation waren eg die Iſrae⸗ 
liten, die die fruͤheſten Keime der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften in ihrem Schooße ernährten. Ge: 
beugt unter das Joch des Aanptifchen Defpotifmug 
toaren fie doch ſchon in ihrem früheften Zeitalter 
wegen ihres Kunftfleißes und vorzüglicher Bildung 
befannt, und mochten gewiß auch in’ Betreff wife 
ſenſchaftlicher und intelleftueller Kenntniffe den Aegh⸗ 
ptiern, mo nicht überlegen ſeyn, doc gleich Foms 
men. Durch die gluͤckliche Revolution, durch die 
ihnen ihr weifer Gefeggeber Mofeh nicht nur Kreis 
beit und Selbftftändigfeit, fondern auch einen vers 
23 edel⸗ 
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‚ebeltern: Zuftand ihrer phyfiihen und moraliſchen 
Eriftenz bewirkte, fo wie duch die Vorzüge einer 
‚richtigern, durch Mofes vorzüglih geläuterten 
und auf mehr dogmatifche und geſetzliche Korm zu: 
rücfgebrachten Religion, aelangte dieſes Wolf ſchnell 
zu einer Stufe der fittlihen- und geiftigen Kultur, 
auf der es alle feine frühern Nachbarn uͤberſchaute. 
Doch waren es eben diefer Geift der moſaiſchen Ge: 
fetze und Anordnungen, von denen die Kfraeliten 
nicht ein Haarbreit abzuweichen wagten, und nod 
mehrere andere in dem Charafter und der Verfaſ— 
fung des Volks felbit liegende Urſachen, die fie auf 
diefer einmal erftiegenen, an ſich immer noch nie: 
drigen, Stufe der Geiftesbildung gleichſam feft: 
bielten, und fie dadurch allmalig unter einige Ra— 
tionen des jüngern Altertbums, die mit freierem 
Geiſte und mit unbefchränfterer Thätigfeit den 
Schranfen ihrer rohen Kindheit enteilten, ernie: 
drigten. Daher finden wir au, bei einem Aüc: 
tigen Ueberblic auf das Gebiet phyſiologiſcher und 
medicinifcher Einfichten unter den Altern Juden, 
fo viel ung davon die älteften Fanonifcben Urfunden 
erratben lajlen, daß ihre Kenntniffe und ehren von 
dem Menfchen, feiner thierifhen Defonomie und 
innern Mafchine, zwar in Hinficht auf Telcologie 
und veligiöfe Anwendung allerdingg vor denen 
der Aegyptier einigen Vorzug baben Fonnten; daß 
fie aber im Ganzen noch immer viel weniger dag Ge: 
präge der Wiſſenſchaft und foftematiichen Theorie 
trugen, als daß man defbalb auf beträchtlich ver- 

befferte 
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beiferte und erweiterte Begriffe von der Natur des 
Körpers und feiner Theile ſchließen dürfte, Vielmehr 
find wir aus mehreren Scrifts und Bernunfts 
Gründen berechtigt, zu 'vermuthen, daß mehrere 
Meinungen der Aegypter über jene Gegenftände auf 
—* Juden uͤbergingen, je mehr ſie nur noch in 
Volkstraditionen beſtanden, und je leichter ſie auf 
dieſe Art mitgetheilt werden konnten. 

Doch finden wir in Ruͤckſicht auf das Blut 
in den Buͤchern des alten Bundes deutliche Spuren 
einer Theorie, die, wo nicht unter den Soͤhnen 
Jakobs erſt entftanden, doch bei ihnen zuerſt oͤffent— 
lich) vorgetragen ward, und meerkwuͤrdig genug iſt, 
um als einer der älteften Grundpfeiler zu einer tes 
feoloaiichen Phnfiologie des Bluts erwähnt zu wer— 
den. Sie lehrten naͤmlich, Das Blut fey der Sitz 
der Seele, in e8 fey wol die Seele ſelbſt 9. Ein 
Theorem, deſſen Erklärung nicht ſchwer fallen fann. 
Denn, mollen mir auch jenes DJ wirflich auf 
die Seele deuten, fo war es ja nach dem damaliz 
gen Zuftand philofophifcher Begriffe, und insbeſon— 
dre der Seelenlehre, nicht möglich, daß die Men: 
fen diefes Zeitalters — überall nur von roher 
Einnlihfeit geleitet — fih das denfende Wefen, 
das fie in fich fühlten, und das fie ald das Princip 
ihres Wollens und Handelns und aller willführli: 

ea chen 


7) 3 B. Mof. 17, 11. 14. „Des ganzen Rörpers Secle 
(32) ift fein Blur, SD. Mof. 12, 23. „Hüte 
dich ſehr, Blur zu trinfen, denn das Blut ift die 

Seele felbft. ,, und a. a. O. 


166 IV. Geſchichte ver Phyſiologie des Blutes 


hen Bewegungen, ale ein Etwas, wodurch allein 
belebte Weſen von leblojen Geſchoͤpfen unterſchie— 
den würden, erfennen mußten — anderſt, als als 
eine materielle Subftanz, und als folbe auf den 
Körper wirfend, ja felbft als-einen Theil des Körz 
pers denfen Ffonnten. Welchem Tbeil fonnte nun 
aber das Recht eher zufommen, für den Urauell 
des Lebens gehalten zu werden, als dem Plute, dag 
fie nicht nur faft, in jedem Punkte des Körpers vers 
breitet, fondern mit deffen übermäfigem Verluſte 
fie auch den Verluſt des Lebens als unausbleiblide 
Folge verknüpft faben? — Mit gleibem Rechte — 
vielleicht noch mit größerem — fann man jenen 
Ausdruck „Seele, durch „belebendes Princip,, 
überfegen, und es daber mehr auf die Lebens— 
fraft, als auf das denfende Wefen in ung, von 
dem die Juden doch einigermaßen etwas abftraftere 
Begriffe, ald andre Nationen ihrer Zeit, zu haben 
fhienen, deuten. Vorausgeſetzt, daß man jenen 
alten Völfern einen ganz dunfeln Begriff von Ye 
bensfraft, oder von einem — einem oder mebrer 
rern Theilen des Körpers eingepflanzten — Princip 
der Kraftäuferung und Bewegung nicht abſprechen 
wird und kann, laͤßt es fich ſehr leicht denfen, mie 
die Juden das Blut als den eigentlichen Sit der 
Lebens: und Bemwegungsfraft annehmen fonnten. 
Vielleicht daß zu Diefer Meinung, außer jenen vor— 
bin beruͤhrten Gründen, auch die fehr bemerfbare 
natürliche Wärme des Blutes vieles beitrug — viele 
leicht, daß diefem Wolfe eben diefe thieriſche Wärme 

das 


4 
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das vorzüglichfte Princip des Lebens zu ſehn fchien, 
MWeniaftens berechtigt uns gemiffermaßen die Anas 
logie zwifchen diefem Theorem und den jpätern Leh— 
ven der griechischen Phnfiologen 9) von der einges 
pflanzten Wärme zu diefer Vermuthung. Ob über: 
haupt diefe Lehre vom Blute nur der jüdifchen Naz 

‚tion allein eigenthümlich gemwefen fey, möchte ich 
nicht geradezu behaupten, Wenigſtens muß fich 
Dieje Theorie; in der wir vielleicht die erften Spu= 
‚ren geäußerter Ideen von Febensfraft finden, bald 
allgemeiner verbreitet Haben, und hat felbft mit ge: 
toiften, in der Kolge zu ermwähnenden, Lehren grier 
Sicher Weltmeifen (befonders des Empedofles) fehr 
viel Uebereinftinnmendes, 

Don verfbiedner Natur mußte den Juden 
das periodifh flichende Blut des weiblichen Ge— 
ſchlechts vorkommen, ja fie mußten es felbft für 
eine franfhafte Fluͤſſigkeit, mit der vielleicht alles 
Unreine und Schädlihe aus dem weiblichen Körper 
monatlih ausgeichieden werde ?), halten, da nach 
den mofaifhen Befegen 7°) der monatliche Blutfluß 
als eine fehr unreine Beflefung, mithin das Weib 

4 waͤh⸗ 
8) Vorzuͤglich des Koiſchen Arztes; z. B. Aphor. T, 14. 
de nasura lium. S. XXIV. de Arte XXI, 2. Epidem. 

VL 5. 

9) — ſcheint nicht blos den Juden, ſondern 
auch mehreren andern Voͤlkern, ſelbſt den Griechen, 
eigen geweſen zu ſeyn, und mag noch jeßt häufig 
unter den Layen angetroffen werden. Folae davon 
war ja ſelbſt unfer Ausdruck: monatliche Reinigung, 
10) 3 B. Mof. 15, 19. fgg. 
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während der Dauer deffelben als ganz umein und 
des Umgangs mit Keinen unfähig anjufeben war, 

Deutlichere Erklaͤrung finden wir hierüber nicht. 
Bon der Bewegung des Blutes im Körper 
Fonnten wol die Juden fo wenig etwas Richtiges 
willen, al& irgend eine andere Nation der Vorwelt, 
Ich erwaͤhne daher, blos ihrer Sonderbarfeit und 
Ungereimtheit wegen, der Meinung eines Pafchius, 
Linden, Goͤlicke, und einiger anderer, dak Sa— 
lomo, oder wer ſonſt der Verfaſſer des Koheleth 
geweſen ſeyn mag, Kenntniß von dem Umlauf 
des Blutes gehabt habe. Beweis fuͤr dieſe aben— 
teuerliche Legende ſollte eine Stelle im Koheleth, 
Kap. 12. V. 6., ſeyn 7°). Hier glaubte man vor— 
trefflich zu interpretiren, wenn man den goldnen 
Leuchter auf Gehirn und Ruͤckenmark, den Eimer 
an der Quelle auf die großen Gefaͤßſtaͤmme des Her— 
zens, und das Schoͤpfrad am Brunnen auf den 
Blutlauf durch das Herz deutete! Wie ganz poſſier— 
lich erſcheint aber dieſe Auslegung, wenn man die 
ganze Stelle im Zuſammenhang betrachtet, und mit 
Schmidt und Doͤderlein ?*) findet, daß der Diebe 
ter, 


11) Nach Schmidts Ueberſetzung (Cal. Prediger, Gie— 
fen 1794.): „Freue dich deines Daſeyns in dem 
„Frühling deines Lebens. — — Ehe noch zerreife 
„der Silbeiftrid — zerbrochen wird der goldne 
„Leuchter — der Eimer an der Quelle zererüme 
„mert — das Schöpfrad an dem Brunnen zer— 
ſtückt 

t2) Sal. Prediger und hohes Lied, uoͤberſetzt von Doͤ— 
derlein. Jena 1784. \ 
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‚ier, der erft in Tropen das After fchilderte, nun 
Acht alt orientalifch mehrere Bilder bäuft, um das 
mit nur einen Gedanfen — „den Tod des Mens. 
ſchen, auszudruͤcken. 


4. 

Ungleich wichtiger und ergiebiger iſt der Stoff 

fuͤr die Geſchichte der Phyſiologie des Bluts, den 
uns die Geſchichte der alten Aerzte und Philoſophen 
Griechenlands liefert. In dieſem gluͤcklichen Lan— 
de, dem Vaterlande höherer Geiſteskultur, in dem 
die ausuͤbende Arzneiwiſſenſchaft, kaum noch im 
Orient gezeugt, ernaͤhrt und gepflegt wurde, und 
ſich bald auf eine ſtolze Hoͤhe erhub — hier wurde 
auch fruͤhe der Grund zu einem Studium gelegt, 
auf dem ſich der ganze Koloß des mediciniſchen Wife 
ſens ſtuͤtzen ſollte — zu dem Studium der Natur 
des Menſchen und der Theile ſeines Baues. Natuͤr— 
lich mußte hier einer der wichtigſten Theile des Koͤr— 
pers, das Blut, ein vorzuͤglicher und vor andern 
fruͤher und haͤufiger Gegenſtand phyſiologiſcher Un: 
terſuchungen bei den wißbegierigen Griechen wer— 
den; wir finden ſogar auch die meiſten dieſer eigent⸗ 
lich anthropologiſchen Spekulationen, außer der 
Erzeugung des Menſchen und den Verrichtungen 
der Sinnen, auf jene Fluͤſſigkeit eingeſchraͤnkt. 
Daß der Eifer, mit dem die Griechen die Natur 
des menſchlichen Körpers zu erfennen ſich bemübhten, 
nicht ohne Erfolg bleiben Fonnte, daß eben dadurch 
diejes Volk in der Kenntniß von dem Innern des 
5 Koͤr⸗ 
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Körpers ungleich aufgeklärter war, und ungleich 
weiter fortfchritt, als jede andre mit ihm gleiche 
zeitige mehr oder minder Fultivirte Mation, wird 
aus dem Verfolge dieſes Entwurfes deutliber ers 
pellen: aber man wird auc zugeben müfen, daß 
bei feinem andern Volke eher und leichter, als eben 
bei den Griechen, das Fortſchreiten in der Phyſio— 
logie des Menichen befördert werden fonnte und 
mußte, fo bald man bedenkt, daß einmal diefe Nas 
tion ſchon von Aegypten aus eine, obwohl nur Aus, 
ßerſt ſchwache und rohe, Grundlage zur empirifchen, 
blos auf finnlihe und zufällige Beobachtung feiner 
Theile gegruͤndeten Erkenntniß des Körpers erbielt, 
aus der fie doch wenigſtens einige Jdeen erhalten 
and weiter ausbilden fonnte, daß ferner eine ganze 
Klaſſe von Männern ‚aus ihrer Mitte, und zwar die 
edelfte und. unterrichtetfte, ich meine die frühen . 
eigentlih fogenannten Philofopben Griechenlands, 
in der Folge durch ihr Forſchen über das Weſen des 
menſchlichen Geiftes, das fie unablaͤſſig beſchaͤff⸗ 
tigte, geleitet, im notbiwendigen Zufammenbang 
zu ernfthaften Unterfuhungen über die Natur und 
Endzwecke des Körpers und feiner Theile übergins 
gen, daß endlib durch Hülfe von Zeralicderungen 
der Thiere, die fruͤhe ſchon, vorzüglich von jenen 
Phyſiologen, häufig Horgenemmen murden, die 
anfchauliche Kenntniß von dem Bau, der Lage, Verz 
Hältniß ꝛc. der inneren Theile am meiften befördert, 
und eben dadurch auch zu Theorien über ihren Nu— 


gen, Verrichtungen u. ſ. m. der natürlichfte und 
güns 
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günftigfte Anlaß gegeben wurde. Noch giebt es 
mehrere Urſachen, die die Aufnahme der Phyſiolo— 
gie des. menfchlihen Körpers ‚unter den Griechen 
vor andern Völfern fo ſehr beförderten ; und wohin 
vorzuͤglich auch der in der Folge ſo ungemein wach⸗ 
ſende Flor der praktiſchen Heilkunde, und die aus— 
gezeichnete Liebe der Griechen zu ihr gehört, die ih 
aber übergeben muß, um mich nicht zu weit in dem 
Detail medicinifcher Kulturgefichte zu verlieren, 


€ 
5: | 

Man fieht leiht, daß diefe glängendere Ne: 
viode des Studiums des menfchlichen Körpers erst 
in die Zeiten der ſchon zu einer ziemlich hoben Stufe 
der Geiftesbildung und des wiſſenſchaftlichen und 
‚Runftflors ih emporgefhmwungenen Nation fallen 
fonn, und daß im frühern Alter, noch in den Zei: 
‚ ten der älteften griechiſchen Vorwelt, Griechenland 
gleiches Loos theilte mit allen noch im Schlummer 
der Kindheit dahintraͤumenden Voͤlkern, unbekuͤm— 
merte Unwiſſenheit in allem, was zur eigentlichen 
Naturlehre des Menſchen gehoͤrt, und eine träge, 
der Bequemlichkeit fröpnende Leichtglaͤubigkeit und 
abergläubifhe Anhänglichfeit an gewiſſe Mythen 
und Traditionen, die durch Verjaͤhrung oder durch 
eigennuͤtzige Politik feinerer Köpfe zu einem heiligen 
non plus ultra menſchlichen Strebens und Wiſſens, 
oder zu einer feierlichen Grundlage wiſſenſchaftlicher 
Begriffe und aufkeimender Theorien wurden. So 
war in jenem Zeitalter der erſt werdenden griech i⸗ 


ſchen 
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ſchen Staaten, wo noch Feine junge Strablen ber 
Philoſophie die Nation erleuchteten, no Feine Reiz 
gung zu mwiflenfehaftlihen Unterfuchungen über die 
Menfchennatur dadurch angezündet wurde, Feine 
Befanntichaft und Hebung in der Kunft, die Krank— 
heiten der Menfchen nah abftrahirten Regeln zu 
heilen, und die heilenden Bemübungen der Natur 
in ihren- Wirfungen ouszufpäben, noch teniger 
kuͤnſtliche Deffnungen thierifcher Körper die erften 
brauchbaren Ideen und Winfe zur Erfenntnik des 
innern Körpers und feiner Kräfte geben fonnten — 
in diefen Zeiten forglofer Geiftesarmutb war die 
Kenntniß vom Blute gar ſchlecht beſchaffen, und 
die Meinungen und Begriffe der Griechen von defz 
fen Wefen und Verrichtungen zuverläflig von eben 
dem Armlichen Gehalte, als die der Aegyptier und 
andrer gleich alter Voͤlker. Doc laffen uns einige 
aus jenem Dunfel der Vorzeit uͤbrig gebliebne Sa— 
gen vermuthen, daß die Griechen verbältnigmäßig 
früber als andre Nationen über das Blut, feine Erz 
zeugung und feinen Nusen nachzudenfen, und ihre 
Begriffe davon zu ordnen und zu erweitern anfınz 
gen, Denn fo erfahren wir aus einer in verſchiede— 
ner Ruͤckſicht merkwuͤrdigen Stelle in der Sliade =), 

dag 


13) Rbapſ. E. v. 339. faq. 
— — dee d' außeoror alua Itore, 
Ixwe, olosmeg TE ge naxagıosı Sean. 
Ov yag cıron Novo’, 3 zirse’ aldore olvor, 
[Tex olraiwoves ıiarı, x xIararoı xaAtorrei.) 


Ih 
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daß fie zweierlei Arten von Blut annahmen, naͤm⸗ 
lich das aux der Menſchen, und ein farbenloſes, 


Dder 


Sch glaube keineswegs, daß diefe Lehre blos homeri; 
ſche Dichtung oder Meinung war: es ift vielmehr 
dem Geift der damaligen Zeit, beſonders der damas 
tigen Götterlehre, wo man dag Charafterifirende 
(daß ich fo fage) der Gottheit, außer einer, nur 
dunfel gefühlten, Webermacht des Geiftes und der 
Gewalt, nur in ein verichieden gedachtes Ideal Fürs 
perliher Größe, Stärke, Schönheit u. f. w., und 
in den Beſitz des uneingefohränften Genuffeg der auss 
gejuchteiten Freuden der Sinnlichkeit feßte, ganz ans 
gemeſſen, den Dichter nur als einen Erzähler einer 
allgemein verbreiteten, ‚vielleicht fchon lange vors 
handnen Volksmeinung zu betrachten. Bei Plutarch 
(Leben Alexanders, im IV. Theil der Pl. Werke, 
ed. Reiske, &. 68.) bedient ſich der macedoniiche 
Deſpot offenbar der nämlichen homerifchen Worte, 
indem er gegen feine ihn vergütternden Schmeichler 
das Blut, das ihn aus einer Wunde bervorquoll, 
menfchliches Blut, xuı dx „IX@e, olosmeg TE feec 
e. I.,, nennt. , Aufier diefer Stelle findet man meiz 
nes Willens feine in irgend einem alten Profan⸗ 
Schriftſteller, wo von dieſer homeriſchen Tradition 
eine direfte Erwähnung oder eine Erläuterung vorz 
käme, Nur bei Licero (de nat. Deor. L.L c. 18.) 
fcheint auf diefe Lehre vom Ichor der Götter, und 
zwar (wie mich duͤukt) nur in fo fern, al fie Volks— 
meinung war, angefpielt zu werden, indem dort 
ein redend eingeführter Wertheidiger des Epifuräis 
ihen Syſtems fagt:! (corpus deorum) nec haber fan- 
guinem, fed quaſi fanguinem. In der Folge (c. 25.) 
wirft diefem Epifurder ein anderer, vorgeblich ein 
Stoifer, jene Worte als einen laͤcherlichen Widers 

. Ipruch 
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oder weißliches Blut der Götter, daß fie Ichor 9 
nannten. Daß diefer Ichor, den wir übrigens 
von den Ichoren der nabfolgenden Phyſiologen und 
Aerzte unterſcheiden müflen, feiner Beſchaffenheit 
und vorzüglich feiner Karbe nad von dem rotben 
Blute verfchieden gedacht wurde, beweißt außer der 
u Anas 


ſpruch vor. — Später erwähnt jener homeriſchen 
Sage der riftlihe Schriftiteller Clemens von Ale— 
gandrien (im prosrepsic.; opp. edit. Sylburg., Colon, 
1688. fol. pag. 23.), verftcht aber jenes „ixeg,, 
ofenbar unrecht, und in der fpätern Bedeutung des 
Worte, indem erfagt? „er yxe Ixwpes ei zeintiwar 
eidexYesegar Tab aluazar anyis yap alkareır 
ix®e yoglTak,, — 


24) Ueber dieſen Ichor, und uͤber den mannigfaltigen 
Sinn, in dem dieſes Wort bei den Alten vorkommt, 
werde ich mich in der Folge bei Plato und Ariftotes 
Ted näher erflären. Hier bemerfe ib nur, daf diefe 
Bedeutung des Ichors, wie fie Homer gebraucht; 
die älteite bekannte ift. Ob ſie auch die urfprüngs 
fiche geivefen fei, und ob man erft ma der Üchns 
Yichfeit diefes eingebildeten unaefürbten Blutes der 
Götter die wälerichten oder lymphatiſchen Fluͤſſig—⸗ 
keiten thierifcber Körper fo benannt babe, wage ich 
micht zu enticheiden, Wahriceinfich ſcheiut ee mir 
doch nicht zur ſeyn, da ixag (von iexer) an und für 
ſich jede Flüfftafeit, auch andrer als tbieriicher Nas 
tur, in fich beareiftz vielmehr ſcheint ed in jenen 
aͤlteſten Zeiten zuerſt von wällerigen oder unaefürbs 
ten Säften aler Art, vorzuͤglich der Tbiere (feltner 
vom Bfute), die den Griechen erſt zu der Idee von 
einem aͤhnlichen, nur weit edlern Ichor der Götter 
Anlaß gaben; gebraucht worden zu ſeyn. 
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Analogie der fpätern Bedeutungen jened Wortes 
beſonders der folgende Vers: A, Big 


> ’ > J 
Ov yap oırov &dac’, & mies’ aldora olvor, 


in dem zugleich die Urfache, warum die Götter dies 
fen Ichor, und fein Blut hätten, angegeben wird, 
MWeil die Götter Feine grobe Speifen (vorzüglich 
wol von Zeldfrüchten) genieken, fo haben fie auch 
Fein folches dickes Blut, als das der Menſchen, und 
weil fie feinen rothen Wein trinfen, fo ift ihr Blut 
auch nicht voth gefärbt. — Diefe Stelle läßt ung, 
dünft mich, ziemlich deutlich die Begriffe errathen, 
die ſich Homer und mit ihm gewiß ein großer Theil 
feiner Zeitgenofjen von der Bereitung des Blutes 
und von den Urfachen feiner Röthe machten, Die 
erjtere Idee von der Erzeugung des Blutes aus den 
gröbern Speilen, befonderg des Pflanzenreichs 75), 
zeugt allerdings ſchon von einigem reiferem Nach⸗ 
denfen über die Verrichtungen des Körpers, da bins 
gegen die Meinung, das Blut erhalte feine Farbe 
von dem rothen Wein, Wiſſenſchaft und Theorie 
in ihrer nadteften Kindheit zeigt. — Bon den Blut— 
gefaͤßen, ihrem Laufe und” ihrer Berfchiedenheit 
fonnten die Griechen in einem Zeitalter, wo an 
Funftmäßige Zergliederungen der, Thiere noch gar 
nicht 
15) oıros hatte wol zu Homerg Zeiten noch nicht die 
weitumfaflende Bedeutung, in der eg bei Hippofras 
tes und Spätern Autoren vorfommt, und bezeichnete 
mahricheinlich dort mehr nur mebligte und veoetas 
biltihe Epeifen. Weniafteng fteht e8 hier gan der 
zarten Ambroſia der Götter entgegen, 
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nicht gedacht murde, um fo weniger genauere Kennt: 
niß haben, da feldft die Angiologie viel foäterer 
Phyſiologen und Anatomen vom erjten Rang und 
von dem größten Eifer für ihe Studium noch fo 
fehler: und mangelhaft war. Doch mögen die 
großen Hauptſtaͤmme des Gefaͤßſyſtems jenen Gries 
‘ben nicht ganz unbekannt gemefen feyn, indem 
Homer feldft erzählt 5), wie Antilohus dem Thron 
die Ader, 


A | fe K 6: IN * En ug 4 — 
T WA YVOTL  TELCH OF UTFEDES KUYEr IAZVEIg 


(wahrſcheinlich die Aorta) gerade entzweu gehauen 
habe B)R. Außerdem zeigt ja auch die Anwendung 
der Aderläffe, die na dem Zeugniß des Ste— 
phans von Byzanz 7) fon von Aeſkulaps Sohn, 
Podalirius, gleih nad dem trojaniiben Kriege 
vorgenommen wurde, daß man um dieſe Zeit die 


größeren Hautvenen einigermaßen Fannte. 
Ob 


16) Iliad. XIII, v. 547. (villsifons Schokiaſt p. 323. 
glaubt, es ſei die Hohlader (zeAn Qrey) gemeint. 
Sprengel.) 
*) Die Spuren des kindlichen Alters der Anatomie find 
im gomer auch darin unverfennbar, daß der Dich⸗ 
ter bei jeden Gelenk zwei Sehnen fuht. 3. B. 
3. U, 907 
mgos dꝰ ups ende TeroTe, 
und 11. XIV. 4646. 
ano od’ xuds xrQFE Tevordee 
Sprengel. _ 
17) de urbibus, ed. A. Berkel. LB. 1688. fol. P.687. reis 
lich nur des einzigen hiftoriichen Zeugen dieſes Altes 
u. ‚ ften 
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; Ob die Kenntniß vom Bfute und die phyſio⸗ 
logiſchen Meinungen von dieſem Safte durch die 
Prieſter, die als Nachkommen des Aeſkulaps (zu 
denen ſich in der Folge auch Maͤnner aus andern 
Familien als adoptirte Enkel Aeſkulaps geſellten) 
in den ihm geheiligten Tempeln zu Epidaurus, Kos, 
Knidus u. a. die Heilkunſt gleichſam als ein aus— 
ſchließendes Monopol ausübten, oder durch die 
Aſklepiaden, wenigſtens durch die: vor Hippokra⸗ 
tes, einigen Zuwachs erhalten habe, oder nicht, 
läßt fih aus gänzlibem Mangel an bieher gehoͤri— 
gen directen Nachrichten nicht mit Gewißheit ent: 
fheiden, Bermuthen fann man aber, und zwar 
mit dev größten Wahrſcheinlichkeit, daß diefes letz 
tere der Fall war, deswegen, meil Diefer in jenem 
frühern Zeitalter wenig cultivirten Menfchenflaffe 
die Bafis, auf der das ganze Gebäude der Phyſio⸗ 
logie des Koͤrpers ruht, die Zergliederungskunde, 
unbekannt war. Daß aber die aͤltern Afflepiaden 

wirk⸗ 


ſten bekannten Beiſpiels der Aderlaͤſſe, und uͤberdies 
eines ſo ſpaͤten Zeugen. Doch haben wir, dunkt 
mich, keine hinreichende Urſache, an der Wahrheit 
diefer Geichichte zu zweifeln, vielmehr fuchte fie 
ſchon le Clerc (Hifloire de la Med. Amt, 123.14; 
pag. 53. faq.) gegen mehrere Einwendungen fehr 
gründlicy zu vertheidigen, und auch Herr Prof. 
Sprengel (Gefch. der Arzneik. Th. 1. S, 107.) hält 
fie gar nicht für unglaublich. — Daß aber Podali: 
rius die Aderläffe erſt erfunden babe, ift weder 
waͤhrſcheinlich, noch erweiglich, 


Spr. Deitr, 3. Geſch. d, Med. 3. St. M 


. 
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wirklich keine Anatomie, am wenigſten die des 

menſchlichen Körpers, verſtanden oder ſich damit 

befchäfftigten, koͤnnen wir, trotz deh widerfprecenz> 

den Behauptungen des pergamenifchen Arztes 2 
| d 


13) Man f. Galens Imtroduer. cap. 2. (Hipp. & Gal. opp« 
ed. R. Charter. Par. 1679. f. Tom. 1. p. 376.) de ad-, 
sninifras. anat. (T. IV. p. 46. 47.) u.a. a. O- J. H. 
Schulze (Hiſtor. Med. Lipſ. 1728. pag- 144.) alaubty 
daß Gafen wol felbft von der anatomiſchen Geſchick⸗ 
Yichfeit der aͤlteſten Aſklepiaden ſchwerlich uͤberzeugt 
geweſen ſey, indem er ja ſelbſt (giebt Schulze ale 
Urſache an) einzelne Individuen derfeibens z. B. «is 
nen Diokles, Praragoras u.a., ganz unverholen ums 

erfahrene und ſeichte Anatomca nennt; nur von dem 
ganzen Orden der Affleptaden fprede er immer mit 
den größten Kobeserhebungen, entweder um ihrem 
erhabnen Stammpoater dadurch feine Verehrung zw 
bezeugen, oder um ja nichts zu. unterlaifen, was 
ihm zu dem Eintritt in den Drden der Prieſter z 
Pergamus erleichtern koͤnnte. Mir ſcheint dies nicht 
To, vielmehr glaube ich, daß Salen im ganzen Ernſt 
die alten Aſklepiaden für große Anatomen bielt, 
(denn Dioffes und Praxagoras gehörten ja nicht zu 
jenen aͤlteſten Prieſtern des 1.) amd daß jeine Ber 
Hauptung, die Anatomie, welche ſeit den Zeiten 
der alten Aerzte (der Aiflepiaden) aanzlih in Vers 
fall gerathen geweſen fen, wäre durch Hippofrateg, 
Erafiitratus, Marinus u. a. wieder beraeftelit wors 
den, (m. f. bievon de Hippoer. et Plat. decr. L. VI. 
c.1. Vol.V., über welche Stelle Ze Ciere, Hiſt. de la 
Med. p. 296. f9Q- , ſehr weitläuftig, jedoch nicht ber 

friedigend commentirt bat) auf Rechnung feiner 
Feichtaläubigfeit und ungebubrend arofen Verehrung 
der vermeinten Wiffenfchaft jener Alteften Aerzte zu 
ſchreiben iſt. 
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der den Urfprung der kunſtmaͤßigen Anatomie bei 
diefen Afflepiaden auffucht, und fie als die treffe 
lichſten und fleißigften Zergliederer der Thiere, die 
ihre Kunft vom Bater auf den Sohn forterbten, 
aufftellt, aus mehreren Gründen beweifen. Die 
vorzüglichften derfelben find die aͤrmliche und äuferft 
fehlerhafte Anatomie, die fih in den älteften medi— 
einifchen Denfmälern, den hippofratifchen Schrif— 
ten, befindet, und die unmöglich mit der vermein: 
ten Bollfommenpeit der Zergliederungsfunde unter 
den Afflepiaden zufammengereimt werden kann; 
der natuͤrliche Abſcheu, den die Menſchen in jenen 
aͤlteſten Zeiten vor Zergliederungen, beſonders menſch⸗ 
licher Leichname, haben mußten; dazu mächtige 
und unter der damaligen Nation allgemein herr: 
ſchende aus alten Mythen 77) entftandne Vorurtheile 
gegen jede den Griechen entehrend oder religions— 
widrig ſcheinende Behandlung der menſchlichen Leich⸗ 
name; daher ſelbſt die heiligſten Geſetze, die Leich— 
name nicht zu verletzen, und die Getoͤdteten und 
Todtgefundnen ſo gut als die natuͤrlich verſtorbnen 
ehrenvoll zu verbrennen oder zu beerdigen *°), Un— 

M 2 ter 


19) Hieher gehörte vorzüglich der Glaube, daß die abs 

+ geichiednen Geelen fo lange an dem dieffeitigen Ufer 

des Styr berumirren müßten, bis ſie wüßten, daß 

ihre forperlihe Hülle verbrannt oder begraben worz 

den ſey. Manf. Dirgils Xen. VI, v. 325, fag. und 
Herrn Prof. Sprengel a. a. O. S. 141. 

20) Mehr davon ſehe man bei Herrn Sprengel a. a. O. 

Le Clerc (S. 31.) führt noch als Gegengrund wider 

die 
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ter ſolchen unuͤberſteiglichen Hindernifien konnte son 
einer Menſchenklaſſe, die nicht nur ſelbſt, bei einer 
im Ganzen ſehr traͤgen Lebensart und Gleichsuͤltig⸗ 
feit gegen wiſſenſchaftliche Gelehrfamfeit, Borurz 
theilen und religiofen Mythen und Gebrauchen feſt 
anhing, ſondern mit groͤßter Sorgfalt über die Erz 
haltung und Beveftigung folder DVorurtbeile und 
Religionsgefege wachte, unmoͤglich die. Zergliedez 
rungskunſt wiſſenſchaftlich ausgeübt werden; mitz 
hin Fonnte unter ihnen hoͤchſt ſchwerlich das Stu: 
dium der geſunden Natur unſeres Koͤrpers, oder 
insbeſondre des Blutes, etwas gewinnen. 


6. 


Allmälig näherte ſich aber für die Phyſiologie 
des Blutes ein glüclicherer Zeitpunft, in welchem 
fie das Studium der Natur diefes Theils unfers 
Körpers ein reicher Saame für die Folgezeit aus— 
geftreut, und au ſchon mande fhöne Frucht ger 
erndtet wurde> In dem beiten, fruchtbaren, Bir 
ſehr bevoͤlkerten Kleinafien, das in Sprache, 
ten, Gebraͤuchen u. a. ganz als eine air des 
benachbarten europäifchen Griechenlandes zu betrach— 

| ten 
die vermeinte anatomische Geſchicklichkeit der alten 

Afklepiaden die Auctorität eines Commentatord des 

Platoniſchen Timaͤus (Chalcidius) an, von dem 

Alkmaͤon als der erfte genannt wird, der Thiere 

zergliedert babe; aber er bedatbte nicht, daß dieſer 

Chaleidius viel zu fpät gelebt babe (im zten Jahrb.), 


als daf man feinem Zeugniß zuverlaͤſſig trauen 
dürfte. 
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ten war, nahm durch mehrere zuſammentreffende 
gluͤckliche Umſtaͤnde zuerſt die feinere Geiſteskultur 
ihren Anfang. Die erſte und ſchoͤnſte Frucht der: 
felben war die Diehtfunft, die ſehr früh in dem 
Schooße dieſes glüclichen Landes gepflegt und ver: 
edelt wurde, und nun mieder die Mutter höherer 
Wiſſenſchaft, der Philofophie, ward. Denn die 
ſcharfſinnigern und fpefulivenden Köpfe der Nation 
mußten bold zu Unterfuchungen über außerfinnliche 
Gegenftände und Materien geleitet werden, deren 
erfte Spuren fie bei den Dichtern in bildliche Form 
oder in Mythen eingefleidet fanden. Sie geriethen 
daher bald, und faft zuerft auf Spefulationen über 
den Urſprung des Weltalld, auf die Urfachen feiner 
Eriftenz, feiner Zufammenfügung und Dauer, auf 
die Natur und den Urfprung der Wefen, die die 
Welt erhielten und regierten, und überhaupt der 
geiftigen Subſtanzen, mithin auch eben fo bald auf 
Unterfuhungen über das Wefen der menfchlichen 
Seele, weil fie, außer ihrem Hang zum Wunder: 
baren und Hebermenfhlihen, den man vorziiglich 
an den Dichtern und Weifen in den früheften Zeiten 
einer Nation beobachtet Hat, in den Mythen der 
Dichter Aufforderung dazu zu finden glaubten ?7), 
Freilich trugen auch diefe philofophifche Spekula— 

M z tionen 


21) Man vergleiche hiermit, was Herr Sprenael 
©. 144. fg. feines angef. Werfs jehr ſchoͤn über dies 
fen Punkt fagt, und die daſelbſt angef. Stelle bei 
Ariſtoteles (Metaph. L. I. c. 2.; opp. ed. Cafaub 
Lugd. 1590. f. T. I. p- 485.). 
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tiönen das Gepräge des Zeitalterg, und der erft aus 
dem Schooße der Dichtkunſt aufblübenden Tugend 
der Philofophie, denn fie gingen guößtentheils von 
Bildern und materiellen BVorftellungen, unter des 
nen: man fich nur fo immaterielfe und abftrafte Ge— 
genftände, als Urfprung der Dinge, oder Weſen 
der menfchliben Seele, damals denfen konnte, aus, 
und überdies bedienten fie fih nob zur Darftelung 
diefer gleichfam verförperten Ideen dichteriſcher 
und bildficher Tropen. 

Bon diefer Art waren auch anfangs, und ge— 
raume Zeitlang ‚die Unterſuchungen und Philofos 
pheme über die Natur des menfhlichen ‚Geiftes, 
So früh auch fibon die Weifen Griebenlands die 
Seele zu einem Lieblings = Gegenftand ihres Dens 
feng und Forſchens machten, und fo frub jie ſich 
auch Mühe gaben, ihre Gedanfen und Theorien. 
über diefelbe in lögifiben Spftemen, und in einem 
feierlichen, tiefe Weisheit verratbenden Gemande 
Darzuftellen, fo. fonnten fie doch nicht. vermeiden, 
daß nicht diefe frühere metaphyoſiſche Spefulatios 
nen die Grundlage, auf der fie rubten, mates 
rielle VBorftellungen und allegoriiche Tropen, ver— 
riethen. Wirklich pflegten faft alle Philoſophen 
der älteften Zeiten, ich möchte fagen bis auf die 
Sokratiſche und Ariftotelifhe Schule, ihren Unters 
ſuchungen über die Seele immer Förperlibe Vor— 
ftellungen unterzufegen , und fich den Geift als eine 
materielle Subftanz, die von dem fie umgebenden 
Körper nur durch weit größere Zeinheit u. f. w. un: 

terz 
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terſchieden, oder wol felbjt ein mefentlicher Theil 
des Körpers fey *), und fi) mur durch das ihr 
allein eigne Princip des Lebens (oder Lebenskraft, 
die man nicht felten mit der eigentlichen Denfz und 
Willenskraft zu vermechjeln pflegte) fih vor are 
dern Theilen auszeihne, zu denfen. Konnten wol 
bei folhen Begriffen, die. die Grundlage der. Metas 
phyſik damals ausmachten, Spekulationen ‚über 
Das Wefen des menfchlichen Geiftes unternommen 
und Theorien davon entworfen werden, ohne auch 
zugleich ernftere und fubtilere Unterfuchungen über 
die Natur des Körpers, und befonders derjenigen 
feiner Theile, in.denen man den Sitz der Seele 
oder die Seele feldft fuchte, über deren Verſchie— 
denheit vor-den-übeigen Theilen, und ihre Eigens 
fchaften, und vorzüglich auch uͤber diejenigen auf: 
fallendern Berrichtungen des Körpers, an denen 
die Seele einen wefentlicben Antheil zu haben fchien, 
fo wie über die krankhaften Veränderungen an 
demfelben, und deren Urſachen u. ſ. w. anzuftellen ? 
Konnte man über diefe Gegenftände ernfthaftnachz 
denfen, obne dadurch unvermerft auf daß allge- 
meinere Studium der Phyſiologie des Körpers, 
auch abaefehen von Reducirung deſſen auf bloße 
Grmeiterung der Metaphyfif, geleitet zu merden, 
und fonnte man die Natur der Theile des Körpers, 
ihre BVerfchiedenbeiten, Verrichtungen ꝛc. näher 
unterfuhen, und Theorien davon entwerfen, ohne 


Ma4* das 


22) Wie z. B. Prthagoras, Empedokles, Kritias, 
wie wir nachher ſehen werden. ⁊ 


P. 
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das michtigfte aller Hülfsmittel für die Naturfunde 
des Körpers, Anatomie, aufzufuhen, und fi 
ihrer Bearbeitung an RER mit großem Eifer 
au widmen? 


F 

Dies thaten denn auch die — Phi⸗ 
loſophen Kleinaſiens und Griechenlands, und wur— 
den dadurch die Väter der Phyſiologie und Ana⸗ 
tomie, fo wie der Pathologie 3). Haben fie au 
noch unendlich viel den Aerzten und Naturforfhern 
der Nachwelt zu entdecken und zu lehren übrig gelaſſen, 
baben fie nicht alle Irrthuͤmer und Vorurtbeile ih— 
rer Vorwelt verbeffert und getilgt, und haben fie 
auch felbft mehrere irrige und naturwidrige Meis 
nungen und Erfindungen vorgebracht, fo bleiben 
doch ihre Verdienfie verehrungsmwerth. Durch diefe 
Philofopben wurde nun auch die Phyſiologie des 
Blutes weit mehr und beffer, als vorher, bearbeiz 
tet, und mehrere zum Theil fehr abweichende Theo— 
tien von deſſen Natur und Verrichtungen entworz 
fen. Zugleich wurde auch durch die Aufnahme der 
Zergliederungsfunde die Kenntniß der Blutacfähe 
allmälig mehr berichtigt und erweitert, und die 
Verrichtungen des Herzens und einiger anderer Eins 
geweide näher unterfucht. — Es ift nur febr zu bez 
dauren, 


23) M. f. Celſus praefat. p. 2. „Primo medendi fcientia 
fapientiae pars habebatur, ut et morborum curatio 
et rerum natural. contemplatio fub jisdeım auctoribus 
nata if, „, 
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dauren, daf durch den verwuͤſtenden Zahn der Zeit 

uns alle Schriften diefer frühern Philofopben , die 
der Zahl nach nicht unbeträchtlich feyn mochten, 
längft entriffen find, dag wir alfo die Nachrichten 
von ihren Entdeefungen, Lehren u. f. w. nur aus 
den Erzählungen fpäterer Schriftfteller, feltner aus 
einzelen Bruchftücen der Urſchriften felbft, die 
‚glücklicher Weife fih in den Werfen anderer erhiels 
ten, fammeln fönnen, daß daher faft alles, was 
mir von diefen Männern wiffen, mit fo viel Unges 
wiſſem, Unglaublihem, Unwahrem und Fremden 
bermengt iſt, daß es oft Auferft ſchwer ift, das 
Aechte von dem Unächten zu fihten, und die wah— 
ven Lehren der alten Phitofophen mit Zuverläffigkeit 
darzuftellen, 

Der erfte diefer Philofophen, der fich um die 
Bearbeitung der Phnftologie des menfchlichen Koͤr— 
pers befonders verdient machte, und dev erfte, der 
über die Natur und Verrichtungen des Blutes ei— 
nige ernftere Unterfuchungen anftellte und Theorien 
gründete, war Pythagoras von Samos ). 

M 5 Gleich 
24) Sein Geburts- und Sterbejahr kann man nicht ge 
nau beftimmen; doch weiß man, daß er awifchen 

der L. und LXX. Dlyınpiade (ohngefähr 576 - 496 R. 

vor Ehr.) lebte M. ſ. Bruder Hiſt. crit. Philof, 

1742. 4. T. I. pP. 994-998. Herrn Meiners, in Ge: 

(dichte der Wiffenfchaften in Griechenland und 

Rom, ı7sı. Th. J. ©. 307-372, Fahric. Bibl, Gr. 

nach der Ausg. meines Vaters, Vol. I. p. 750. fqq. 

In Rüdficht der übrigen vhyfiologifchen und medici— 

nifhen 
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Gleich den. übrigen Philofophen jener Zeit vorzuͤg⸗ 
lich mit Spekulationen über den Urſprung und die 
Grundftoffe der Dinge beihäfftigt, marhte er auch 
Die erfte-Entftehung des Blutes im Menſchen zum 
Gegenſtand feiner Forſchungen, und verſuchte es, 
die erſte (bekannte) Theorie über die Erzeugung 
des Blutes im Embryo aufzuftellen. Dem Dips 
genes von Laerte, dem mir freilich auf fein Wort, 
olanben muͤſſen, zufolge *°), lehrte Pythagoras, 
der männlihe Saame fey eine dem Gehirne aͤhn⸗ 
liche, aus ihm abgeſonderte (gleichſam herunterträuz 
felnde) Feuchtigkeit (orayay EyreQarz, wol nicht 
eigentlich ein Tropfen des Gehirns, wie man es 
gewoͤhnlich uͤberſetzt), dadurch vorzuͤglich vom Ger 

hirn 


niſchen Dogmen und Meinungen des Samiers, die 
außerhalb den Graͤnzen dieſes Verſuches liegen, ver 
weile ich auf Diogenes von Laerte (de vir. BE 
L. VOL) Jamblichus (de wir. Pythag. ed. Käfer, 
Amſt. 1707. 4. pP. 139.196.) (Seide Schriftſteller, des 
nen man freilich nicht alles unbedingt alanben darf.) 
Brucker a, angef. O. le Clerc a. a. D. ©. so. fag. 
Schulze a. a. O. ©. 169. fag. Herrn Ackermann 
Unſtitut. Hiſt. med.‘ Notimb. 1792. p. $0.); Derru 
Mieiners a. a D., vorzüglid Herrn Sprengel, 
©. 138. fag. x 
25) edit. Meibom. (Amft. 1692. 4.) p.$10.— To de ereg- 
x sven Graporas EYHEQaÄS TegIEgBTer er faurz Iegeov 
erıor. Txvrnr de mpos@egouen Tr unTex, are ver 
7% &yxeQaAs Ixape, zul üygor, ai alue Reoleodar, 
it or Gapxas\de, xl vevga, x ÖCTE, a TEIXz, x 
0,6% ounoraode: vum, ame de 78 ars ıbuxn 
‚aa alsInsın. x. T. A. 
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hirn ſelbſt unterſchieden, daß fie in ſich noch einen 
warmen ätherifhen Hauch oder Geiſt (aruov) *%) 
enthalte?) Werde nun diefer Saame in die Ges 
bährmutter gebracht, fo. bildeten ſich aus deſſen ges 
birnäbnlicher Subftanz (oder dem wirklich darin 
enthaltnen — — Serum (ixwo) ”°) ,. wäffe: 

richte 


26) Sch aͤberſetze: aͤtheriſchen, da nach eben dieſem Dio— 
genes (©. 509.) Vothagoras die aus dieſem Saamen 
eutwickelte Seele &rosrarız «ideros nennt. 

27) Bon dieſer Pythagoriſchen Theorie von der Natur 
des Saamens weicht eine andre jehr ab, dic Plutarch, 
oder wer fonft der Verfafler des Buchs : Placit. phi- 
lofoph. , feyn mochte, eben diefem Philoſophen zu⸗ 
ſchreibt; es ſey naͤmlich der Saame der allerkoſt⸗ 
barſte und ſubtilſte Theil des Blutes, oder, wie es 

dort heißt, der Schaum des koſtbarſten (wir wuͤr— 
den ſagen: ausgearbeitetſten) Blutes (de plac. phi- 
lof. ed. Beckii, Lipf. 1987. L.V. c. 3. p. 106.). 
Man fieht aus diefen von einander abweichenden 
Theorien, fo wie aus vielen andern, wie verfchieden 
öfters die Meinungen der alten Philofophen vorges 
tragen werden, und wie fchwer es fey, mit Gewißs 
heit: die ächten von den unächten oder verdrehten zu 
untericheiden und auszuheben. — Dbaleich diefe bei: 
de Theorien in dem MWefentlichen fich ziemlich naͤ— 
bern, fo ſcheint mir doch die vom Diogenes angegebne 
authentifcher zu ſeyn, da fie mit der Pythagoriſchen 
Lehre von der Natur der Seele mehr übereinftimmt, 
und felbft durd eine andre Gtelle bei Plutarch 
(L. V. c. 4. Ildeysgns — zowparor wer era ma 
—R TS OTEPILATOS , Worep u” Tor KWSITE" TapLa- 
zinnv de an UAnv, nv FpoxXeomemr) beftätigt wird. 

28) Diefe Bedeutung [heint ixwg hier zu haben, im Ges 

genjaß 
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richte Feuchtigkeit und Blut, und aus dieſen Zlüf- 
figfeiten erzeugten fih nun die fleifhigen, fehniz 
gen und membrandfen Theile, die Knochen, Daare, 
u. ſ. w. Aus jenem aͤtheriſchen Dunſt hingegen 
bilde ſich das Denk- und Begehrungsvermoͤgen 
(buy); fo wie die Empfindungs- und Sinnes— 
kraft (aicdror). Die Zufammenfegung aller die ſer 
Theile zu einem Ganzen geſchehe innerhalb 40 Ta⸗ 
gen. Zur a, Ausbildung des Fötus würden 
hingegen 7 — 9 bis 10 Monate erfordert. Ein 
noch ſpaͤterer Schriftfteller, Cenſorinus *°), defien 
Nachrichten vom Pythagoras freilich oft unficher 
i nd, und zumweilen fihtbar das Gepräge der neu: 
pytha⸗ 


genſatz von Uygor, welches die eigentlichen lumpha— 
tiſchen Fluͤſſigkeiten, ſo wie ſie den Thierzergliede— 
rern von ungefähr zu Geſichte kamen, in ſich bes 
greift, da hingegen diefer Ichor mehr den Terdfen 
Theil des Blutes, fo wie ſich ibn die Alten dachten, 
zu bedeuten Scheint. Mehr davon in der Folge. 

29) Cenfrin. de die natali (ed. S. Hivercamp. LB. 1743. 8.) 
c. 11. P. 48. „Quod ex femine conceptum et, fex, 
ut ait P., primis diebus humor eft lacteus, deinde 
proximis octo fangrinens; qui octo, cum = primos 
fex accefferunt, faciunt primam fymphoniam dx res- 
eagar; tertio gradu novem dies accedunt, jam car- 
nein facientes; hi cum fex illis primis collati, ſeſcuplam 
faciunr rationem, et fecundum fymphoniam diæ zeıre. 
etc. Man vergleiche biemit eine Gtelle. über den 
Einfuf der Zahl 7. auf die Bildung und das Wachs⸗ 
thum ꝛc. des Menſchen (nach der angeblichen Meis 
nung des Dioffes) bei Macrob. in fomn. Scip. L. IJ. 
c.6. Auch bei Gellins, N. A. L. III. c. ro. 
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pythagoraͤiſchen Schule tragen, erzählt noch ges 
nauer die Veränderungen, die fich nach dem Sinne 
des Samifcben Weifen mit den Theilen des Embryo 
nad der Empfängniß in beftimmten Zeiträumen zus 
tragen follten. Nach diejer Erzählung Ichrte Py— 
thagoras, daß erft nach Verlauf von 14 Tagen 
nah der Empfängniß, das Blut in dem Embryo 
fih erzeuge, oder, wie es mörtlich heißt, daß 
nach dieſer Zeit der befruchtete Keim aus einer 
milchäpnlihen Maffe zur Blutmaffe werde, und 
daß aus diefer nah abermaligem Berlauf von 
9 Tagen die fleifchigen Theile fich bildeten u. ſ. w. 
Aber eben diefe gar genau beftimmte Zahlen, fo 
wie die Befchaffenheit der angegebnen Zablen felbft 
(6: 8. 9. 12.) ?°), und. die mathematifchen Re: 
fultate, die Genforin daraus zieht, verrathen nicht 
unwahrſcheinlich, mo nicht einen meit fpätern Urs 
fprung diefer Theorie, doch eine beträchtlihe Mes 
tamorphofirung derfelben. — Auf die Frage, mo 
ber denn Pythagoras wiſſen Fonnte, daß an jenen 
Tagen jene Veränderungen mit dem befruchteten 
Keim fi eräugneten? antwortet Genforin, daf 
häufige Beobachtungen der Aerzte, die den Abgang 
bei Schwangern unterfuchten, und ihn immer an 

den 


30) Nach dem, was wir von den aͤcht pythagoraͤiſchen 
- Zahlen und ihren Bedeutungen wiſſen, (m. ſ. beſon— 
ders Herrn Tiedemanns Beift der ſpekul. Philofos 
pbie 2c. (Marb. 1791.) ©. 93. fgg., und Herrn 
Sprengel a.a. D. ©. 155. fg.), waren jene Zah— 
- Ten fchwerlich bei dem älteften Prthagoraern von 
wichtiger Bedeutung, oder heilige Zahlen, 
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den benannten Tagen fo fanden, dies gelehrt haͤt⸗ 
ten 37). Ob abet dies der Grund war, warum 
3. B. Pythagoras gerade den fiebenten Tag als den 
Anfang der Bluterzeugung im Fötus. beftimmt ha⸗ 
ben follte, zweifle ich fehr. Denn zugegeben, daß 
auch zu Pothagoras Zeiten aͤhnliche Beobachtungen 
mit folchen zarten Abortus angeftellt wurden, und 
das man diefe Refultate zu finden alaubte, fo lag 
dies doch ſchwerlich weder in dem Geiſte des Unterz 
richts, noch des: Syſtems des Samiſchen Philoſo— 
phen, aus bloßer Liebe zu einer angenommenen Lehr⸗ 
form oder aus Hang zum Myſtiſchen phyſiologiſche 
und Pathologifche Erfeheinungen, die ohnehin, wie 
diefe, nur ſchwer genau zu beobachten und zu unters 
ſcheiden waren, unter den deipotifiben Zwang ger 
toiffer heilig verehrter Zahlen zu bringen, und fie 
aefliffentlich zu verfälichen. Aber auch dieſe Beob— 
achtungen felbft von 7 und 14taͤgigen Abgängen 
fönnen hier nicht als Zeugniß gelten, denn einmal 
tar 
„2 Cenſorin fest hinzu, man habe den Abortus, der 
7 Tage nah der Empfänanig abaing, (oder den hu« 
mor lacteus) &xgvois, und den 14tägigen Abortug, 
oder den nunmehrigen erganiichen Blutflumpenz 
dxrgmanos genannt. Daß diefe Benennungen, und 
alfo auch diefe Beobachtungen felbtt ſchon ſehr alt 
waren, zeigt offenbar eine Stelle bei Ariftoteles 
(Fi. animal. L. VII. c. 3. T.L p 547, wo die 
Abortus in diefen erftem Seiten der ——— 
mit eben dieſen Namen bezeichnet werden, nur mit 
dem Unterſchied, daß bier Exrgarger nicht blos die 
Abgänge von 14, fondern noch die von 40 Tagen 
heißen. 
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war man wol zu Pythagoras Zeiten in der Kennt— 

niß der Embryonen und ihres allmaͤligen Wachs: 
thums noch nicht fo weit, daß man Abortus von 8 
und 14 Tagen zuverfichtlih don ähnlichen unorga— 
nifhen Goncrementen, Blutflümpchen u. ſ. w. hätte 
‚unterjcheiden fünnen, und außerdem weiß man ja, 
daß ein grägiger Embryo weder gerade einer milch 
aͤhnlichen Maffe, noch ein 14taͤgiger einem biuts 
ähnlichen Concrement gleichen. 


8. 


Bas Pythagoras und feine Schüler über 

die Befchaffenheit und die Zufammenfegung 
Des Blutes im febenden Körper gedacht und gelehrt 
haben, fagt uns fein Schriftfteller. Daß aber die 
Meinungen und Theorien über diefen Punft, wenn 
wirflih zu des Samiers Zeiten dergleichen ſchon 
aufgeftellt wurden, ihrer Summe und ihrem Ger 
halt nah hört gering feyn mußten, fann man 
aus dem damaligen Zuftand der Anatomie und Phys 
fiologie überhaupt feicht fchließen. Nur aus der 
vorhin angeführten Theorie von der Erzeugung des 
Blutes u. f. w. läßt ſich etwas gemiffer beftimmen, 
daß Pothagoras und feine Schuͤler in Rüdfihtyder 
inneren Befchaffenheit des Bluts, feines Berbält: 
niffes zu den übrigen Säften und feines Unterfchiez 
des von ihmen ohngefähr die nämlichen Begriffe 
hatte, die den übrigen Phyfiologen und Aerzten 
feines und des zunachft folgenden Zeitalterg gemein: 
fhaftlih waren, und in den Schriften dev letztern 
mehr 
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mehr oder weniger deutlich vorgetragen oder auch 
nur beruͤhrt werden find 3°), Es fey mir erlaubt, 
von 


32) Es ift, meines Erachtens, dem Geſchichtſchreiber 
"der alten Arzneiwiſſenſchaft in der That nichts ſchwe— 
rer, als eine genaue Darftellung der aefammten Phy- 
fiofogie der Gäfte im menſchlichen Körper, nah den 
Meinungen der Alten; mithin eine deutlibe Entz 
wicelung der Kenntniffe und Beariffe, die die Aerzte 
und Weifen der Worwelt von der Verſchiedenheit, 
der eigenthümlichen Natur und Beſtimmung diefer 
Säfte, vorzüglich der übrigen aufer dem Blute, 
hatten, und eine immer richtige Ueberſetzung und 
Erklärung der Ausdruͤcke, mit denen fie beſonders 
diefe legtern Säfte zu bezeichnen pfieaten. Diefe uns 
Taugbare, und jedem, der fih mit ähnlichen Unters 
fuchungen beihäfftiat, leicht fühlbare, oft an Uns 
moͤglichkeit granzende Schwieriafett, bier immer der 
Faden der Ariadne zu finden, bat ihren Grund im 
der Natur der Sache ſelbſt, in Ruͤckſſicht auf die 
Kenntniß derfelben und ihre Bearbeitung in den das 
maligen Zeiten. Denn einmaf ivar tie Anstomie 
in jenem Zeitalter bis auf Praxagoras und Erafis 
ſtratus zu ſchlecht beftellt, mithin die anatomiiche 
Kenntniß der verfchieduen Fluͤſſigkeiten des Körs 
perd — und diefe felbit noch bis auf Galens Zeiten — 
viel zu geringe, fehlerhaft und unvollfommen, als 
daß die Aerzte und Phnfiologen, bejonders in dem 
jugendlichen Alter der griechiſchen Arynenfunde, da: 
durch hatten nur zu einer genauen Autopfie und Uns 
terfebeidung dieſer Säfte, aufer dem Blute, ge 
ſchweige denn zu richtigen phyſtologiſchen Ideen von 
ihrer Natur, Bereitung, Nußen u. ſ. w. gelangen 
koͤnneu. Man fab und wufte daher wol, daß aufer 
dem Blute umd allenfalls der Galle und dem Urin, 

die 
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. von diefem Theil der Phyfiologie des Blutes unter 
den älteften Naturforfihern hier nur im Allgemeinen 
foviel 


die man natürlich Teicht von den übrigen unterfcheiz 
den mußte, (und doch fchreibt der Verf. des Buchs 
de corde in den hippofvatifchen Werfen von einer 
.xehn Zn, die er in der linken Herzkammer eines 
Thiers gefunden habe, Hipp. opp. ed. Linden. T. 1. 
P- 295.) noch andre Säfte im Körper fich befänden, 
und ınan bemerfte auch leicht, dafi fie ihrer Natur 
und ihrer Beftimmung nach von dem Blute unters 
ſchieden ſeyn müßten; aber man war bei weitem 
nicht im Stande, eben dag Eigenthimliche, das 
dieje andern Säfte außer ihrer Farbe, und allenfalls 
ihrer größern oder geringern Confiftenz, von dem 
Blute unterichied, oder noch weniger ihre verfchieds 
nen Verrichtungen genau zu beſtimmen, fo wenig 
man von eigenen Gefäßen und Kanälen für diefe 
Fluͤſſigkeiten deutliche Kenntniß hatte. Daber bez 
gnügte man fich in den frübern Zeiten, und felbft 
noch in dem bippofratiichen und noch fpaterem Zeits 
alter, (aus dem ich mir auch nicht einmal Ariftoteleg 
auszunehmen getraue,) ſolchen Eäften, die man 
durch Zufall bei Zergliederungen oder Wunden häus 
fig vorfand, 3.38. der Lomphe, dem Serum, der 
Jauche, oder den eigenthuümlichen Saͤften des Ma— 
gens und der Gedaͤrme, dem Druͤſenſchleime, oder 
andern noch leichter in die Augen fallenden Feuch⸗ 
tigkeiten, z. B. dem Schweiſt, den Thraͤnen, dem 
Speichel, u. ſ. w. nach den Aehnlichkeiten ober eis 
nigen geglaubten ganz allgemeinen Merkmalen, die 
man mehreren derſelben gemein zu finden glaub— 
te, einige gemeinichaftlihe oder generiſche Bes 
nennungen zu geben, und forgte nun nicht weiter, 
ob auch diefe oder jene Flüfigfeit mit Recht unter 
Spr. Beitr, 3, Gef. d. Med, 3. St. N die⸗ 
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ſoviel zu fagen, als zu einer Ginfeitung in einzelne 
Stellen und Lehren nachfolgender Schriftiteller des 
Alterthums, die in der Fofge mehr im Detail ers 
klaͤrt werden mäffen, nötbig if. 
— Maͤnner, die es ſich zum Geſchaͤffte machten, 
mit den metaphyſiſchen Spekulationen uͤber den 
Menſchen auch zugleich ſorgfaͤltigere Unterſuchun⸗ 
gen uͤber das Innere des Koͤrpers zu verbinden, 

wur⸗ 


Li 


diefen oder jenen allgemeinen Namen zu brinsen 
ſey, oder ob jie fi durch beiondre Derfuinie als 
ein Saft eigner Art aualificire, Man war allo nicht 
blos in der anatomischen und phyſiologiſchen Unters 
ſuchung und Beflimmung diejer Gäfte boͤchſt obers. 
flahlich und unvellfommeny fondern man gina auch 
mit einer unverzeihlich nachlaͤſſigen Vermiſchung und 
mit beliebiger Iufammenjtellung ımd Bezeichnung 
derfelben zu Werke. Man nahm Säfte an, und des 
finivte ihre Natur, Zweck, u. f. w./ obne daß man 
dieſe genau betrachtet, oder fie im ihrem eigentlihen 
Wohnort unteriucht hätte. Man befchrieb ſogar 
Fluͤſſigkeiten, als Produfte und Theile des lebe nden 
geſunden Koͤrpers, die als ſolche gar nicht exiſtirten, 
und die nur erſt im widernatuͤrlichen Zuſtand des 
Koͤrpers oder außer demfelben in der beobachteten 
Geftalt zum. Vorſchein kamen. So jabe man z. B. 
das Blut außerhalb des Körpers ſich in merklich 
verſchiedne Beſtandtheile trennen, und ſchloß nun 
daraus, daß auch im lebenden Körper dieſer Saft, 
wo nicht aus gelblichem Waſſer, eigentlichem Cruor, 
und der ſchleimigten Grundmaſſe (der Blutiymphe) 
in gleicher Abgeſondertheit beſtehe, Doch aus die 
fen 3 Fluͤſſigkeiten zuſammengeſetzt werde, daß alfo 
dieſe 3 Fluͤſſigkeiten befonders im Menfchen vorhan— 
den 
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wurden tool fehr bald auf die Idee geführt, daß 
die Säfte defielben, die fi) durch ihre Farbe, Con— 
filtenz, Zäbigfeit u. f. w. fo merklich von purer 
toäfferichter Feuchtigkeit unterfchieden, wie borzügs 
ih das Blut, auch nicht von der einfachen Natur 
und Entftehungsart, die man natürlich damals 
dem Waſſer zufchrieb, feyn koͤnnten, fondern daß 
vielmehr jener Saft, dem fchon in den früheften 
N 2 Zei⸗ 

den ſeyen. Auf dieſe Art Fam das Wort los (ferum) 

als ein eigner Theil des lebenden Koͤrpers in die 
phyſiologiſche Terininologie, wo es nie hingebörte. 

So bielt man vielfältig den in widernatuͤrlicher 
Menge und Geſtalt erzeugten Schleim, den man 

in Krankheiten oder in Leichen beobachtete, für eine 
natürlihe Feuchtigkeit des geſunden Körpers, der 
hoͤchſtens verschiedener Ausartungen fähia wäre, u. 

1. w. Behr viele Aerzte kannten die Fluͤſſigkeiten 

gar nicht, oder höchftens nur ganz obenhin, die fie 
Ixwe, Oder Uygor, oder QAsyu ic, nannten. Daher 

Fam es denn, daß diefe Vezeichnungen folcher Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten ſehr oft blos das Werk der Willkuͤhr oder des 
Zufalls, und Folge der Unwiſſenheit waren; daher, 

daß die Bedeutungen dieſer Worte ſo vielfaͤltig und 
verſchieden wurden; daher kam es alſo, daß in den 
Schriften der Alten dieſe Worte oft in einem io 
mannigialtigen und fehr oft in ganz abweichenden 
Einn gebraucht werden; daher, daß es vft aͤußerſt 
ſchwer, ja unmoͤglich iſt, die wahre Bedeutung eines 

oder des andern jener Ausdruͤcke für jene Fluͤſſig— 
feiten in manchen Etellen zu beftimmen, over zu 
erklären, was für einen Saft unfers Koͤrpers ber 
Schriftſteller bier durch diefes Wort gerade andeu— 

ten wollte, So heißt in 3.8, ixwe bei einem und 

eben 


196 IV. Geſchichte der Phyſiologie des Blutes 


* F J 
Zeiten das Praͤdikat des edelſten und vellfommen: 
fen, nädft der Saamenfeuchtigfeit, zuerkannt 
wurde, feiner Natur nach zufammengefezt fen, 
und erft aus waflerähnlichen Elementar » Zlüfigfet 
ten, (die befonders nah Thales Syſtem die Grunds 
ftoffe aller Körper waren) und — mie fpätere Phy⸗ 
fiofogen, beſonders Ariftoteles, weiter lebrten — 
auch aus andern ſchon mehr zubereiteten und thie⸗ 
riſchern 
eben dem Autor oft jede wäflerichte Feuchtigkeit, und 
vorzüglich das Blutwaſſer, Hipp. de corde , fect. IX. 
bei dem eg an einem andern Drte das Gelenkwaſſer 
bedeutet. Dft wird eben dieſer ixar aan; ſynonym 
und abwechfelnd mit dies aebraucht, (Platon. Ti- 
maeus; opp. ed. Bip. T. IX. p. 416. Arifor. Hiſt. 
anim. L. IT. c. 19. 20. Galen. Comment. in II. Epi- 
dem. L. Il. c. 38. comm. in 1. de artic. L. I. c. 30. 
u. a. m.) da beide anderswo wieder in ganz unter: 
fchiedner Bedeutima vorfommen, (elics als Milch: 
molfen, bei Ariftot. a. a. O. und a.; als noch uns 
gefochtes mehr wällerichtes Blur, bei Galen in comm. 
in de Crifb. L.L. . 1:0. .® ixwe als nod 
rohes Blut, oder als Blutwaffer, aus dem erfl 
Blut bereitet werden foll, und als aus Werderbnif 
wäffericht aewordnes Blut, oder Jauche, beides 
nach Ariftoteles Meinung (Hit. anim. L. III. c. 19, 
de partt. anim. L. II. c. 4.), als dides geronnene: 
Blut (Hipp. de nat. hum. fect. IV.), als der Lochiatl 
fluß (Ariſtot. Hiſt. A. L. VII. c. 9.) u. ſ. w.) Goif 
auch die Bedeutung ded QAcyaua mehrfach und ver 
miſcht. Zuweilen bat es einerlet Sinn mit den 
Üygor oder üleg (Ariftor. Metereol. L. IV. c. 7. Galen 
de differens, febr. L. II. c. 6.); und in ähnlichem Ver 
ftande wird es beinabe ſynonym mit ixwg (als dei 
woͤſſe⸗ 
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riſchern Saͤften gebildet werde. Beſonders ſcheint 
ihnen zu dieſen Meinungen der Zuſtand, in dem 
ſich das Blut außerhalb des Körpers, wenn es ei: 
nige Zeitlang der Luft ausgeſetzt ift, befindet, Anz 
laß gegeben zu haben. Nach einer für die dama— 
ligen Zeiten ſehr verzeihlichen Logik ſchien nichts na— 
turliher, als die Schluffolge, daß im lebenden 
Körper das Blut aus einem wäfferichten Theil, oder 


N 3 Bluts 


waͤſſerichte Theil des Blutes) genommen (Galen. de 
loc. adfect. L. V. c.7., wo dad QAsymariıxov TS al. 
einerlei ift mit dem Asrzos ixae «ig. L. VI. c. 2.). 
Anteröwo, und vorzüglich häufig in den hippofra= 
tifhen Schriften, Scheint es aar keine Fluͤſſigkeit, 
ſondern vielmehr die entzuͤndliche Beſchaffenheit der 
Saͤfte, und ſelbſt Entzuͤndungen zu bedeuten, (Hip- 
pocr. de ulcer. fect. 1. de ſiſtul. ſ. 3. de morb. mul. L. 1. 
ſ. 27. etc.) wahrſcheinlich weil man das Weſen der 
Entzündung in widernatürlich vorhandenem und vers 
dorbnem Echleim, der endlich zu Eiter würde, feßte. 
An eben diefen Orten kommt QArya in feiner eigens 
thümlichen Bedeutung, als fchleimigte Feuchtigkeit, 
vor. — Gelbft das üygor, welches oft, und dann 
mebr in adjeftiver Bedeutung, mit dem Vbarwdes 
einerlei ift, bezeichnet bald die Saͤftenmaſſe im All: 
gemeinen, fo wie Yyeszns, (Hipp. de genitur. f. 2. 
u. a. D. m.) bald bedeutet cs das Blutwaſſer, oder 
fonft eine waͤſſerichte Colluvies (H. de nat. pueri 
ſ. 13. Coac. praen. 11). Selbſt die xoAn, und ihre 
perfchiednen Arten, erleiden verſchiedne Erflärungen, 
die ich hier nicht weiter angeben kann. — Man ficht 
leicht, wie fehr der gegen die Regeln der Änterprer 
tation anftofen würde, der immer ixwg durch Lym— 
phe, Qrrrum durch Schleim u. j. w. uͤberſetzen 
wollte, 
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Blutwaſſer, und aus einem rothen und gerinnbaren 
Theil, oder dem Eruor und der Lymphe zufammenz 
gefet werde, meil ſich beide Beſtandtheile ın dem 
Blute außerhalb den Adern fo zeigten. Ja es ſcheint, 
daß man bis auf Xriftoteles Zeitalter dieſe Beſtand⸗ 
theile des Blutes fih im Körper auch eben fo von 
einander abgefondert dachte, als fie in der Schaale 
erfcheinen. Sch müßte font nieht, mie man fi 
die vielen Stellen in den bippofratiiben Schriften 
und in Fragmenten vorhergehender Naturforfcher, 
wo von einem Blutwaffer, al$ einer eianen Fluͤſſig— 
feit des Körpers, oder al$ der Grundlage des Blur 
tes, die man ungefochtes Blut nennen müffe, etz 
Hären fol. Gewiß ift es wenigftens, daß man anz 
nahm, aus jener wafferäbnlien Fluͤſſigkeit, oder 
dem eigentlichen Serum, das man ixwp und auch 
6gg05 nannte, (man fehe die Anmerkung unten) die 
man ſich aber ſchwerlich waſſerhell, fondern viele 
mehr ſchon von der röthlich gelblichten Farbe, die 
es außer dem Körper hat, vorftellte, und aus derz 
jenigen mäfferichten und ungefärbten Feuchtigkeit, 
die man bei manchen Wunden berpordringen ſah, 
oder bei den Zergliederungen in verſchiedenen Thei— 
len des Körpers bemerfte, d. i. der eigentlichen 
Lymphe, oder dem Uypov, Uberwöss, wie.cs haus 
fia, jedoch nixht immer, beift (man veral. die Anz 
merf.), werde das eigentlibe Blut, aiux, jufams 
mengefest. Ob man fon zu Ppthagoras Zeiten 
lehrte, daß außer jenen Theilen auch der faferichte 
Grundſtoff, oder die eiaentliche getinnbare Lymphe, 

«WEC, 


% 
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ives, von denen Hippofrates und noch velfftäns 
diger Plato und Xriftoteles fprechen, die Grunde 
lage des Blutes augmachten, wage ich nicht zu ent— 
febeiden. Mit mehr Zuverficht laͤßt fich vermuthen, 
daß Pythagoras und ſeine Zeitgenoſſen die gelbe 
und ſchwarze Galle und das Phlegma, das Ariſto— 
teles mit unter den Beſtandtheilen des Blutes auf— 
zahlt 22), als ſolche noch nicht angaben. Jener 
3yw0 (nämlich in der Bedeutung, wie er hier gez 
nommen wird, oft einerfei mit dem ogpss) und dag 
Uygov wurden alfo wahrfcheinlich als die erften Pro: 
dufte der Unimalifation aus den genommenen Spei— 
fen und Getränfen angefehben, und das aus die 
fen — und vielleicht auh aus der Blutlymphe, 
oder dem Schleim, wenn diefe im Pythagoraͤiſchen 
Zeitalter ſchon als Säfte eigner Art, oder, richti— 
ger zu fprechen, als eigne thierifche Abfonderungen 
aus den Nahrungsmitteln befannt waren — zu— 
fammengefegte Blut war nach diefer Phyſiologie 
das Produkt der Kochung diefes Gäftengemifches, 
Daber hieß auch das Blut, fo wie andre zufam: 
mengefegte Säfte cdlerer Art 37), weurrwun. 
(Nach der VBerfiherung Plutarchs (a. ange. ©. 
L. V. p: 106.) und des unbefannten Verfaſſers 
des dem Galen zugeſchricbenen Buche: Hiſtoria 

N4 ‚ phi- 


33) Ariflot. de hift. animal. L. IV. c. 3. 

34) Seltner und uneigentlich die unreinern Fluͤſſigkeiten, 
und die Ausleerungen; mwenigftens nach den Definiz 
tionen, die Mriftoteles von dem errrwue giebt, 
Mehr über diejeg ort bei diefem Echriftfteller, 
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philof. (Hipp. et Gal. opp. ed. Chart. T.11. p. 3r.) 
lehrte auch Pythagoras feldft, das Blut und der 
Saame feyen mwegırrwuz rs roopn;.) Weil nun 
aber bei diefer Kochbung des Blutes nad den Be 
griffen der Alten nur die beften und Fonfiftentern 
Theile zur eigentlichen Blutmaſſe wurden, und das 
her einige dinnere und zu waͤſſerichte Feuchtigkeit 
übrig blieb, oder fi auch aus dem Blute abſon— 
derte, die mit jenem Ichor und der Lymphe uͤber— 
ein. fam, fo nannte man auch dieſe iywg, Oder 
opgos: und daher Fommt es, daß diefe Fluͤſſgkeiten 
oft als Produfte aus dem Blute vorgeitelt wurden. 
Man darf auch vermuthen, daß es nach den Ideen 
der Alten faum einen beträchtlichen Theil des Kör— 
pers gab, in dem nicht Blut, Serum und Lymphe 
(welche leßtere freilich oft in eines zufammenfielen) 
als vorhanden gedacht wurden. Daher fann man 
erflären, wie nach der Pythagoraͤiſchen Lehre von 
. der Erzeugung des Menfchen aus dem Fleinern Ge: 
hientheil, aus dem der Saame vorzüglich befteben 
follte, Blut, Ichor und Wafler hervorgehen foll- 
ten. inzele Belege, die in der Kolge aus den 
Scriftftelleen beigebrabt mwerden follen, merden 
das bisher aefagte näber erflären. est komme 
id wieder auf Pythagoras zuruͤck. 


9. 

Das Blut ſelbſt ſpielte nah den Pythagoräii— 
fben ehren eine ſehr wichtige Rolle im Körper; 
denn außer der Bildung der verfhicdnen feſten 

Theile 


x 
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Theile des Körpers, zu denen es, laut der oben 
erwähnten Zeugungstheorie des Pythagoras, den 
Srundftoff bergab, beftand auch noch ‚eine weſent— 
liche Verrichtung diefes Saftes darin, die Seule 
zu ernähren 3%). Eine Meinung, die fhon an 
und für ſich, ohne meitere nterpretation, dem 
Philoſophen jenes Zeitalters, der überdies viele ſei— 
ner Ideen über die Seele und ihre Eriftenz aus dem 
Drient entlehnt zu haben ſcheint, nicht zu verargen 
wäre, da er vielleicht nur die rohere ‘dee der öftliz 
hen Bölfer (befonders der Sfraeliten) von der Iden— 
tität des Blutes mit der Seele verfeinert hätte, die 
aber noch in einem weit beſſern Fichte erfcheint, 
wenn man weiß, was Pythagoras und feine Schule 
unter jener Seele eigentlich begriff. Es war naͤm— 
lich, den Berichten eines Diogenes von Laerte 3°) 
und Plutarchs >37) zufolge, ein Lehrfag der Pytha— 
goräer, daß die Seele, oder das Geiftige im Men: 


ſchen aus 2 (3) Theilen beftehe, (oder, wie es die 


neuern Philofophen ausdrücen, daß es 2 (3) Haupt: 
fräfte derfelben gebe,) dem eigentlichen denfenden 
oder vernünftigen Theil, Ogsves, und dem vernunft: 
Ns loſen, 
35) Diog. Laert. p. 513. 
36) a. a. O. Diogenes nennt geradezu 3 Theile der 
Geele, und bierunter den ver. 


37) L.IV. c. 4. Plutarch fpriht nur von 2 Haupt: 
theilen der Geele nach den Kehren des Pythagoras, 
der vernünftigen und dev vernunftlofen Geele, und 
nur in fo fern, als dieſe letztere wieder in 2 Theile, 


naͤm⸗ 


\ 
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fofen, oder finnlihen Theil, Sumss, d. 1. die Lei⸗ 
denfhaften, oder die Begehrung und Verab— 
fheuung, (wie e8 neuere Schriftſteller verftehen). 
In diefent feldft unterfehieden die Pythagoraͤer wie— 
der dem Grade nah 2 Kräfte, oder Theile, das 
eigentliche Begehrungsvermögen, oder die Einns 
lich£eit, und die heftigen Leidenſchaften. Diefer 
Sync nun war. es, der von dem Blute ernährt 
werden follte, denn ihm wurde (nab Diogenes 
und dem Pſeudogalen, Hifl. philof. p. 49. Hipp. 
et Gal. opp. T. IL) von Pythagoras ausdruͤcklich 
das Herz, das man doch ſchon damals als die 
Hauptquelle des Blutes anſah, wie ſchon aus die⸗ 
ſer Stelle ſichtbar iſt, zur Wohnung beſtimmt; da 
im Gegentheil die denkende Seele im Gehirn ihren 
Aufenthalt haben ſollte. Es erklaͤrt ſich auch leicht, 
warum Pythagoras jener niedrigen Seele das Blut 
zu ihrer Nahrung anwies, indem er ja die heftigen 
Bewegungen und Aufwallungen des Blutes, durch 
den Drang der Leidenſchaften, und den gegenſeiti— 
gen Einfluß eines feurigen und erhigten Blutes auf 


die Erregung ſtaͤrmiſcher Affekten ſo gut, als das da— 
durch 


nämlich in $orixer und erı$owixer, zerfielen, nennt 
er 3 Theile: Umd dies ſcheint auch richtiger. Denn 
es war wenigftens ſchon im homeriſchen Zeitalter 
die Lehre von zweien Theilen, den Pzerss und dem 
Iowos, befannt, und auch Ticero (Qnaeh. Tufenl. 
IV, 5.) fpricht nun vom diefen zwei Theilen, nad dem 
Pyth. Syſtem. Dan veral. Herrn Tiedemann Geift 
der ſpekul. Philoſ. ©. 132. far. Hrn. Meiners 
.0.D. © 54% 
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durch bewirkte heftigere Klopfen des Herzens offen— 
bar bemerken mußte. Entweder glaubte er alſo 
wirklich, daß dieſe ſtuͤrmiſchen Bewegungen des 
Blutes Wirkungen eines in dem Blute des Herzens 
enthaltnen geiſtigen Weſens niedrigerer Art ſeyen, 
oder er bediente ſich nur eines bildlichen Ausdruckes, 
um dadurch im Allgemeinen den Einfluß der. Feidens 
ſchaften auf das Blut anzuzeigen. Noch geneigter 
wäre ich zu vermuthen, daß diefer Suuos nach 
dem Sinne des Samiers, wo nicht allein, doch 
vorzüglich das bezeichnet habe, was Hippofrateg 
Evopuwy Und zuurev Sepucov, Plato und andre 
rvsuua, Aristoteles Son u. f. w. nannten, kurz, die 
Lebenskraft, und daß die Pothagoräer, wie es 
gar nicht unwahrſcheinlich ift, dieſe allerdinas von 
dem denfenden Princip in uns unterfehieden; daß 
mithin jener Ausdruck, die Seele wohne im Blute, 
nichts anders heiße, ald: das von dem denfenden 
Geiſte verfchiedne Princip der Thaͤtigkeit des Koͤr— 
pers, oder feiner Verrichtungen und Bewegungen, 
(morunter alſo auch die Wirfungen der Leidenſchaf— 
ten auf ihn begriffen feyn Fonnten) fen im Blute 
enthalten, wirke alfo von dfefem aus, und durch 
diefeg. Nach diefer Erklärung ließe fib dieſe Py— 
thagorifche Lehre noch beffer mit jener Meinung des 
juͤdiſchen Wolfes, fo wie mit der faft gleichlauten- 
„den Lehre des Empedofles, vereinigen 3%), 
Mit 
38) Nach einer Stelle bei Porphyr (de antro nymplı. ei. 
van Goenz. Troj. ad Rh. 1765. 4. p. 26.) follte man 
jur 
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Mit dieſer Theorie des Samiers hängt genau 


eine andere zufammen, daß nämlich die Blutge—⸗ 


fäße zugleich mit den Sehnen (veugars) die Bande 
der Seele, oder die Media, wodurch die Seele an 
den Körper gefeffelt würde, wären 3°). Man fiebt 
leicht, warum. Denn weil die Secle im Dlute, 
und wahrfcheinlid im Herzblute, ſich befindet, fe 

muͤſſen 


zur Ungewißheit in Anſehung der Aechtheit jener 
Pyth. Lehre verleitet werden, indem dort eine Mei⸗ 
nung des Samiers vorgetragen wird, die mit jener 
eben erwähnten am Widerſpruch zu ſtehen ſcheint. 
Porphyrius fagt nämlich bier, Pythagoras babe der 
Milhitraße deswegen diefen Namen gegeben, weil 
die Geelen (die nad feiner Lehre vor ihrer Verbins 
dung mit den Körpern in diefen Regionen des Him— 
mels fib aufhalten follten) in den erften Zeiten 
nach ihrer Verpflanzung in die Körper (rar Es zere- 
e. nesaci) mit Milch genährt würden. Diefer ans 
fheinende Wideripruch hebt fich aber, fo bald man 
jene Tradirion des Cenfortns (ſ. die 29ſte Anmerk.), 
daß, nach des Samiers Lehre, der Embryo in den 
erſten 5 Tagen feiner Exiſtenz ein humor lacteus ſey, 
als aͤcht annimmt; denn dann konnte ja die zarte 
Seele nicht? als dieſe Milch zur Nahrung, haben. — 
Das nämliche im Grunde, nur in umgekehrter Caus 
falverbindung , erzählt Wiacrobins (in fomm. Scip. 
p. 65. opp. ed. Zeua. 1774-): „Pythag. ideo primum 
nafcentibus (feil. animabus) lac offerri putavit, quod 
primus iis motus a lacteo incipiat circulo in corpora 
terrena labentibus. ,„ — Uebrigen? läßt fich freilich 
weder der Macrobifchben noch der Porphyriſchen Erz 
zaͤhlung Autbenticität gewiß verbuͤrgen. 

39) Diog. Laert. p. 513. Accua TE ebas ans Wuxns Tes 
QAtBas, xaı Tas werngias, nal TR vevge 
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muͤſſen auch die das Blut einſchließenden Gefaͤße die 
Haltveſte der Seele ſeyn. — Nur koͤnnte uns ein 
Umſtand in dem hiſtoriſchen Zeugniß des Diogenes 
die Aechtheit dieſer Lehre verdächtig machen, der 
namlich, daß Diogenes hier auch der zprnpiwv erz 
wähnt, was doch, wie ſchon Haller bemerkt #9), 
ein ganz offenbaver Anachronifmus ift. Denn in 
dem Zeitalter des Pythagoras, und noch fpäter 
herunter, bis auf Praragoras *), mußte man 
noch gar nichts von einem Unterfchied zwiſchen 
Schlagadern und Blutadern, und kannte und be 
ſchrieb immer nur ein Gefchlecht von Blutgefaͤßen, 
die man GAeßes nannte, und darunter fowohl die 
eigentlichen Benen, die erft in der Zufunft jenen 
Namen ausfchließend erbielten, als die Arterien, 
jedoch diefe feiner, und bejonders in dem frühern 
Zeitalter des me #), darunter begriff. 
Noch 

40) Biblioh. Anat. T. 1. p. 10. 
41) Wenn nicht das unter den Ariftotel. Werfen befinds 
liche Buch, de fpirismm, wo der Arterien unter dies 


fem Namen fhon gedacht wird, älter ald Praras 
goras ift. 

42) Vielleicht begriff man zu Pythagoras Zeiten die 
Schlagadern noch gar nicht unter den PAcıbı. Denn 
man Eonnte ja diefe Pulsadern nur erft nach dem 
Tode, bei Zersliederungen der Thiere u. f. w. bes 
merfen, und da fand man ja immer, daß diefe Ber 
fäße vom Blute leer wären. ehr leicht war es 
alfo, daß jene armlıhen Phyfiofogen daraus den 
Schluß machten, daß diefe Gefäße (die man zwar 
übrigeng der Dice ihrer Häute wegen leicht von den 

Venen 


* 
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Noch weniger mußten und vermutheten jene Alten, 
bis auf den genannten Zeitpunft, etwas von einer 
Berfchiedenheit zwifhen den Verrichtungen des dop⸗ 
pelten Gefaͤßſyſtems, oder von dem Pul ſe der Schlag: 
adern, der von der Bewegung des Blutes in ihnen 
hervorgebracht würde. Man mußte und fab, daß 
in den red Blut enthalten ſey, man glaubte 
auch allenfalls, daß es darin hin und ber ſchwankte, 
(davon bei Empedokles) und damit begnuͤgte man 
ſich. Der Name agrrem war allerdinas ſchon zu 
Pyothagoras Zeiten befannt, aber alle Aerzte und 
Zeraliederer, Hippokrates, Nato und Ariftoteles 
nit ausgenommen, Dis auf die Zeiten der Ents 
deckung des Unterſchieds zwiſchen den Blut- und 
Schlagadern, bezeichneten mit dieſem Worte blos 
die Luftroͤhre. (Daher noch der Name: arteria 
afpera,) Unmoͤglich Fonnte alio Pythagoras von 
Schlagadern oder von dem Pulfe derfelben *) etz 
mas 
Venen unterfcbeiden fonnte) auch im lebenden Koͤr⸗ 
per fein Blut enthielten. Daher iſt es auch einleuchs 
tend, daß die Lehre vom rrevux (in den Arterien) 
ſchon fehr alten Urſprungs ſeyn muß. — Ariſtoteles 
iſt wenigſtens der erſte bekannte Schriftſteller, der 
ausdruͤcklich lehrt, daß in den Arterien (auch ihm 

noch @Aeßer) Blut enthalten ſey. 

43) Deſſen Entdedung, fo wie die Erfindung eines ges 
wiſſen Rhythmus im Pulſe, doch der fonft fo ſcharf⸗ 
ſinnige Schulze (Hift. Medie. p- 170.) dem Philos 
fopben von Gamos, wabricbeinlich aus zu großer 
Vorliebe für ibn, obaleih ganz ohne alle Gründe, 
uichreiben wollte, Porhagoras Sol gar die Puls⸗ 
fehre von den Indierm oder Aegyptern geholt haben! 
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was wiſſen. — Bei alle dem glaube ich doch nicht, 
daß man deßwegen jene ganze Stelle bei Diogenes 
‚geradezu für unächt und unftatthaft erklären müffe, 
indem es ja fehr leicht glaublich ift, daß Diogenes, 
um beftimmter und richtiger zu fprechen, den Aus— 
druck Aeßez, deffen ſich Pythagoras vermuthlich 
bedient hatte, in Arterier und Benen, die man 
zu des Laertiers Zeiten —F eo unterſchied, ume 
— 


1 


Aus dem, was bisher von den Pythagoraͤi⸗ 
fhen Meinungen über das Blut gefagt worden ift, 
fiebt man, daß durch diefen Philofophen ſchon eis 
nige beträchtliche Vorſchritte in der Phyfiologie dies 
fes Saftes gemacht wurden, obgleich eben durch ihn 
manche Jrrthuͤmer über eben diefen Begenftand (wie 
z. B. die Theorie von der Erzeugung des erften Blus 
tes im Kötus) verbreitet oder befeftigt wurden, die 
dem fehnellern Fortſchreiten der Phpfiologie in manz 
chem Betracht higderfich feyn mußten, Aber nicht 
Er allein war e8, der mit Eifer und Gluͤck in dies 
ſem bisher noch fo brach gelegenen Felde der Natur— 
wiſſenſchaft arbeitete, fondern er hatte kaum die- 
Dahn gebrochen, als zum Theil noch zu feinen Zei⸗ 
ten, zum Theil bald nach ihm, mehrere andre wuͤr— 
dige Maͤnner, theils ſeine Schuͤler und Anhaͤnger, 
theils Stifter und Verehrer andrer philoſophiſcher 
Syſteme, alle aber von einer Triebfeder, der Liebe 
zur Philoſophie und philoſophiſch-teleologiſchen Spe— 

kula⸗ 
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fufaticnen geleitet, fortfuhren, dur ihre Unter 
ſuchurigen und Theorien, und befonders durch fleis 
fige Sipierzergliederungen, die Naturgefbichte des 
Körpers, und des. Blutes insbefondre, mehr oder 
meniner zu erleuchten. Beſonders reisten einige 
Berrichtungen und Phänomene des gefunden Körs 
pers, deren hauptwirkende Urfache jie in dem Blute 
fuchten, vorzüglih die Zeugung (davon ſchon die 
oben angeführte Theorie des Samiers ein Beifpiel 
giebt), und der Schlaf, beinahe ihre gemeinſchaft— 
liche Aufmerffamfeit. 

Einer der älteften Philoſophen, der fib mit 
Unterſuchungen über die Urſachen des Sclafes ber 
f&häfftigte, und hierbei von dem Blute ausging, 
war Alkmäon aus Kroton*), Schüler des 
Pythagoras, ein Mann, der ſich — nad allem, 
was wir von ihm wiſſen — dem Etudium der Phys 
fiologie des Menſchen mit dem größten Eifer gewids 
met zu haben feheint, der daher auch vorzüglich als 

ein 

44) Er lebte ohngefähr um die LXV. Olymp., 516 I. 

; vor Chr. Nach Diogenes (a. a. O. L. VIII p.542.) 
foll er zuerst ein Werk über die Natur (vermuthlich 

de3 thieriſchen Körperd — Qvoixor Acyor) geſchrie⸗ 

ben haben. Fuͤr die Phyſiologie des menihlichen 

Körpers hat diefer Philoſoph für feine Zeit viel ges 

leiſtet, und es wäre ſehr zu winfchen, daß man 

von ihm, fo wie von manchem andern alten Heros 
in unferer Wiſſenſchaft, mebr als zerftreute Frag: 
mente und ſchwankende Legenden hätte. Mehr über 
die phoſiol. Meinungen des Krotoniaten findet man 
bei Bruder, am angez. D, T. I. p. 11. L. 2. c. 10. 
Sprengel, ©. 166. fag. 
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ein aͤußerſt fleißiger und gefchiefter Thierzeraliedes 
ter — vielleicht mit Uebertreibung — geruͤhmt wird, 
(Ehaleidius nennt ihn den Erfinder der Zergliedes 
rungsfunft, in Comment. in Plat. Tim. ed. Fabriec, 
P. 368. — Man fehe oben die 2oſte Anmerf.), 
Don Ihm haben mir die,ältefte Theorie des 
Schlafs. „Der Menfch falle in Schlaf, lehrte 
Alkmaͤon #), wenn das Blut aus den aͤußern, 
kleinen Gefäßen in die großen innern Stämme aus 
rück: 

45) Plutarch. 1. m. Lib. V. p. 123. "Adxuaıay Kvexwongeı 

' 73 luxtos eis Tas almopgss PAtßas Unmvor yereodaı Oncı. 
zn de edegyeow, diexusır. av de MEYTEM Kvaxapnaiy 
Izraror. Man vergl, des Pfeudogalens Hif. Philoſ. 

T. II. p. 54. In Anfehung des Wortes aluopeas fins 

dem bier verfchiedene £efearten ſtatt. Beck Cin feiner 
Ausgabe des PL.) lieſt Enoess, d. i. benachbarte, 
welches aber einen gezwungenen Sinn giebt, weil 
man, tie ſchon Hr. Sprengel (a a. O. ©, 170.) 

fehr richtig bemerft, immer einen Theil deg Körpers, 

an den die Gefäße ftoßen follten, alſo zu nu dın, 

oder 7# 272:0xAw fuppliren müßte. Und eine folche 
beträchtliche Ellipſe licat fonft auch gar nicht in der 
Schreibart des Plutarchiſchen Buchs, Corſini (in 
feiner Ausg. des Put. Buches, Florenr. 1750. 4. 

p- 142.) lieſt eogess (econfluentes), und ich finde 

diefe Leſeart felbft in der Basler Ausgabe des Ba: 

lens von 1538. fol. (in der Hift. phil.) am Rande 
angegeben (im Terte ſteht hier kogevsces, ein ofs 
fenbar corruptes Wort), und von der Hand Kaſpar 
Hoffmanns, dem das vor mir liegende Exemplar 
eigen war, beitätigt. Wenn ömspross, von Gefäßen 
gebraucht, auch in der Bedeutung von großen, weis 

ten Adern (wo aleichfam mehrere Feine zuſammen— 

Spr. Beitr. z. Geſch.d. Med. 3. St. O flie⸗ 


« 
r2 


210 IV. Gefchithte der Phyſiologie des Blutes 


ruͤcktritt, und ſich daſelbſt anhaͤuft. Zetſtreut ſich 
das Blut vom da wieder in die kleinern Gefaͤße nad, 
aufen, fo wacht der Menſch auf. „ Es laͤht ſich 
nicht vermuthen, daß der Krotoniate angenommen 
habe, daß alles, oder auch bei weitem das meiſte 
Blut von außen nach innen ſich ſammle, und nach 
dem Erwachen aus den großen Stämmen wieder 
ganz zuruͤcktrete, inden er ja fonft offenbar entwer 
der die großen Stämme im Zuftand des Wacheus 
j * bei⸗ 
fließen) genommen werden kann, fo ließe ſich dieſe 
Lesart allerdings wohl vertheidigen. Doch erinnere 
ich mich keiner andern Stelle, noch Tines Citats / 
to ich Spoggeos in dieſem Sinn gefunden hätte. Hr. 
Sprengel zieht daher mit Kühn and Reiske die Les⸗ 
art wizopgss, die ih auch im Tert uͤberſetzt habe⸗ 
vor, und die auch wirklich die pallendite zu ſeyn 
heine. Denn ziwoggos grey (eigentlich ein Gefäß 
aus dem dag Blut in großer Menge fließt) kommt 
oft (z. B. Hippoer. de adject. de merk. L. I. de venis 
EX u fi w.) in der Bedeutung eines aroßen, weis 
ten Blutgefaͤßes, und ih der leßtern Gtelle einiges 
male offenbar als die große Hoblvene vor. — Tu 
dem Terte des Pfeudogeien (aa. D.) wird noch 
bei der Erflärung der Urſache des Todes „ de ns 
avFews „ binzugefeßt. Durch diefen Zufag würde 
allerdings die mächfte Uriache des Todes genauer, 
‘und dem Beifte der damaligen Phyſiologie gar nicht 
entgegen beſtimmt. Nur fheint mir diefe hinzuge— 
fünte Erflärung mit der Empedokleiſchen Theorie 
vom Tod etwas zu viel zu harmoniren. — Eine nds 
bere Beleuchtung diefer Theorien vom Tode kann 
übrigens bier meine Sache nicht feyn, Auch ſchweigt 
Plutarch davon. 
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beinahe ganz leer, und die Fleinern Gefäße über: 
mäßig angefüllt, oder jene unnatüclich weit, um 

bei dem fchon in ihnen befindlichen Blute auch dag 
Dlut der Eleinern Adern aufnehmen zu koͤnnen, 

ſich gedacht haben müßte; -ein Umſtand, der auch 
nicht wohl mit dem, was von feiner anatomifchen 
Wiſſenſchaft erzählt wird, zufammenftimmt. Wenn 
wir vielmehr unter jenem Zurücktreten des Blutes 
nach innen nur. einen großen Theil deffelben , mithin 
feine gänzliche Entleerung der aͤußern Gefaͤße vers 
ſtehen, fo ifi diefe Theorie gar nicht unaereimtz fie 
iſt vielmehr Beweis des Scharffinns und des Bez 
obachtungsgeiftes des Philofophen,, und fommt 
allerdings mutatis mutandis viel mit den neuer 
Theorien überein. Sie war Reſultat der Beobach— 
tung, (mie aud Hr. Sprengel bemerft,) daß man 
beim Einſchlafen eine Schwere und Müdigkeit deg 
Kopfes, die man leicht dem Andrang des Blutes 
dahin zuſchrieb, bemerke. — Mit den Theorien 
vom Schlafe verbanden auch die Philoſophen immer 
die Erklaͤrung der Urſache des Todes; ſehr natuͤr— 
lich deßwegen, weil fie den Zuftend im Sclafe 
mit dem des Sterbeng für ganz ähnlich hielten, und 
den Tod gewöhnlich ald das Extrem der Wirfungen 
von den nämlichen Urſachen, die den Schlaf verurs 
fasten, ſich vorftellten. Dev Tod fey ein gänzs 

liches Zurüctreten alles Bluts nach innen, fagt 

Alkmaͤon. Er ſchloß dies wahrſcheinlich aus Deff- 

nungen der Thiere, mo er ſehr viel Blut in den 

großen Venenſtaͤmmen und wol aud im Kopfe fand; 

D2 und 
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und vielleicht liegt auch Hierin eine Urfache mehr, 
die ihm zu feiner Theorie vom Schlafe berechtigte. 
Es fey mir erlaubt, bier von der fireng chro⸗ 
nologiſchen Ordnung in Betrachtung der einzelner 
Philoſophen und ihrer Meinungen abzuweichen, und 
der beffern Heberficht wegen noch einige andre Theo⸗ 
rien alter Phyfiologen von der Natur des Schla⸗ 
fes hier zufammenzuftellen. na 
Eine von der des Krofoniaten zwar vers 
fhiedne, aber eben fo ſcharfſinnige und febr merfz 
wuͤrdige Erklärung diefer Naturerfbeinung gab der 
mit Recht berühmte Philofoph von Zlgrigent, Em⸗ 
pedokles *), zwar urfprünglig ein Pythagor 
' raͤer, 
46) Er lebte um die 1XXX. Olymp. (456 I. vor Chr.) 
/ Bruder (a. a. O. T. J. p. 11. pag. ırı2. fag.)y 
Meiners (a. a. D. ©. 644. faq.) und Sprengel 
(<h.1: ©. 171. fgg.) haben uns feine phyſiologiſchen 
und medicinifhen Grundſaͤtze am ausführlichften ger 
Yiefert. Beſonders bat fie der letztere vortrefflich zus 
fanmengeftellt. Man vergl. auch Tiedemanns Geift 
der. ſpekul. Philoſophie, ©. 243. fan. und Fabric, 
Bibl. Gr.’ (nach meines Daters Ausg) T. I. p. 806. 
ſaq. — Ib halte EmpedoFles für einen der alanz 
zendften Köpfe, der fih auch dur Sonderbarfeis 
ten — vielleicht auch durch Charlatanerie — aus: 
zeichnete, und fir einen der thätiaften und ſpekula— 
tivften Naturforicher des Alterthums. Er und feine 
phyſiologiſchen Lehren verdienten, duͤnkt mich, wirk— 
lich noch eine größere Würdigung und Aufmerffam: 
feit, als man ihnen bisher — einige wenige Kenner 
: feines Werthg ausgenommen — widmete. — Von 
mehreren andern Lehren des Empedoffes, das Blur 
betreffend, wird weiter unten die Rede ſeyn. — 
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räer, deffen großer, viefumfaffender Geift fich aber 
nicht unbedingt und ſklaviſch unter den Zwang einer 
Sefte beugte, und der daher in vielen Stücen von 
den Pythagoraͤiſchen Grundfägen abwic. 

— Unter den 4 einfachſten Grundkoͤrpern, 
Elementen, deren beruͤhmter Stifter Er war 
(ſey es auch, daß er die erſte Grundlage zu diefer 
Lehre in dem Pythagoraͤiſchen Syſtem, oder, wie 
mir faft wahrfcheinlicher dünft, in der Philgfophie 
Aegyptens und des Drients fand,) war das Feuer 
dasjenige, das zur Bildung des thierifchen Koͤrpers 
und zur Kortdauer feines Lebens und feiner Geſund— 
beit das meifte beitrug. Diefes Elementarfeuer 
des Körpers und die eingepflängte thierifche Waͤr⸗ 
me waren dem Weiſen aus Agrigent, wie man mit 
der groͤßten Wahrſcheinlichkeit annehmen darf, ein 
und daſſelbe **). Sen es nun, daß ſich Empe— 
dokles dieſe thieriſche Waͤrme blos als die erſte 
Grundkraft des Koͤrpers dachte, oder daß er ſie 
(wie es erweislicher iſt) als ein wirkliches lebendes 
und geiſtiges Weſen, ſelbſt goͤttlicher Natur, vor— 

O 3 ſtell⸗ 


47) Ich verweiſe deshalb, außer den Grundſtellen bei 
Ariſtoteles, Lukrez, Sextus Empirikus, Plutarch, 
Diogenes u. a., —— auf Tiedemann, a. a. O. 
©. 245. fag. 

43) Ob diefe Feuer- oder Wärmematerie im thierifchen 
Körper nach Empedofles Grundfägen ein hoͤchſt reis 
nes unfinnfiches Element feyn Sollte, oder ob fie zu 
den arobern, empfindbaren Elementen (j. Tiede— 
mann ©. 247.) achörte, kann ich nicht enticheiden. 
Doch ift das letztere wahrfceinlicher. 
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ſtellte 9), genug, diefe innere Wärme sin ihm 
die Quelle des tbieriihen Lebens, und die Trieb⸗ 
feder aller thieriſchen Verrichtungen zu ſeyn. Von 
ihr ſollte Wachsthum und Erhaltung, und von ih— 
ver gaͤnzlichen Erihöpfung das Aufhoͤren des Per 
bens abhängen *2). Ihren vorzuͤglichen Sitz babe 
dieſe Elementar-Woͤrme im Blute. Dieſe Waͤrme 
des Blutes ſey aber nicht immer gleich ſtark, fonz 
dern fie werde jedesmal in dem Zuftande, den man 
Schlaf nennt, mäßig vermindert; oder vielmehr 
diefe mäßige und gleichförmige Verminderung 

der 


49) Arifot, de anima, 1, c. 2. (T. I. p. 380. ed. Caſaub.) 
Cic. de Nat. Deor. 1, 12. Al, XI. p. 18. ed. Bip.) 
vergl. Tiedemann a, a. O. 

50) Plutarch. L. V. c. 27. EieredorAns — — dere 
Cux dia ayı mayscıa TE Yegus, meisedm de mar Gm 
veiv Die Tv EAAeiyir Exaereger , namlich der Wärme 
und des (vorhergenannten) N ahrungsſtoffes. Und 
L. V. c.25. Eur. 70 Iarzror yeycmedau diz xagıcr or 
TS mugwdevs, eb ar N ouyagisis Tw ardgar« FUrE 
san. Be (S. 283.) ſetzt mit Reiste nah mugadzs 
noch zus yendss, und zwar, alaubt er, weil & er 
diefe Interpolation forderte. Ich kann diefer Con— 
jektur nicht beiſiimmen. ‚Denn einmal lift ſich dies 
fes 22 ar nach dem Ginaular bier wohl vertbeidigen, 
wenmman mit Corfini (&. 145. feiner Ausg. des DI.) 
annimmt, daf nad dem ug. Tar (serxeier) zu fups 
pliren fen, Calfo: des Fenerelements unter den uͤbri— 
gen Elementen des Körpers), welches mir gar nicht 
dem Genius der ariecifiben Sprache zuwider zu feyn 
duͤnkt. Auch ſteht bei der folgenden Definition des 

Schlafes blos wieder rugadas. Und auch auferdem 
darf 
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der Wärme im Blute fey die unmittelbare Ur— 
fache des Schlafes 9. «Den Tod, Heißt es 
weiter nach der damals ganz gewöhnlichen Schluß: 
Folge, verurfahe das gänzliche Verſchwinden dies 
fer Wärme.) AR 
Dieſe Theorie ift um fo merkwuͤrdiger, je mehr 
fie ficd der Erfahrung nähert, Denn fie war ohne 
Zweifel Folge der in den neuern Zeiten, troß den 
Einwürfen fo mander Gegner, noch mehr beftäs 
tigten Beobachtung, daR die natürliche Wärme im 
Schlafe geringer ſey, als im Waden, Aber auch 
D4 noch 


darf man hier auf jedem Fall nicht yendas fuppfiren, 
weil e8 ja weder dem Geifte der Empedofleifchen, 
noch irgend einer andern alten Phyſiologie anges 
meſſen wäre, zır glauben, daß der Tod in einer vols 
ligen Trennung der erdigten Theile von dem Korper 
beitehe, und weil auch der Einn, der aus jener Les— 
art hervorgeht, (daß der Koͤrper nur aus Feuer und 
Erde beitehe,) denn Empedokl. Syſtem ganz entgegen 
wire, Man vergl, übrigens des Pieudogelen H. Pl. 
IR; i 
51) Plus. a.a.D. L. V. c.XXIV. p. 124. Pfendogalen. 
H. Ph. p. 54. Eur. z0, per Unvor xararyvis Te 27 Tw 
\ eikatı Iegus FUMMETLW yıeoIm, martereı TE Iararor. 
Eine ähnliche Stelle feht im XXV. Kap. des Plutarch, 
die ſich aber doch darin von den eben erwähnten- uns 
terfcheidet, daß dort nur von der Wärme des Koͤr— 
pers im Allgemeinen, deren mäßiges Erfalten den 
Schlaf hervorbringe (vasov de yueadzı di Ka pıo joy 
Tıra 74 myewds), nicht von einer dem Blute eis 
genen Wärme die Nede iſt. — ch hätte fehr ges 
wuͤnſcht, mehrere beweifende Stellen auffinden zw 
fonnen. 
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noch in einer andern Hinficht verdient diefe Lehre. 
unſre Aufmerffamfeit. Denn einmal ift auch fie 
ein Beweis für das Alterthunr der Meinung, daß 
die thieriſche Wärme das Princip der Kraftäußerung 
und Thätigfeit des Körpers — und was ift dies anz 
ders, als die Lebenskraft der Neuen ? — fen, und 
‚überdies (menn anders die Worte bei Plutarch: &v rw 
aimarı, Acht Empedobleiſch find >?)), ein neuer ®?) 

. und 


52) Was ich auch ohne Bedenken zugeben moͤcbte, wenn 
ſchon weder in der andern oben (Anmerk. 51.) ans 
geführten Stelle, noh bei feinem andern Schrift⸗ 
fteller diefe Empedofl. Meinung vom Blute erwahnt 
wird. Denn die Meinung des Empedofles von der 
Natur der Seele (davon weiter unten) fcheint allers 
dings für die Acchtheit jener Worte zu ſprechen. Bei 
allem dem ware jedoch nichts unerweislicher, als die 
Behauptung, der Agrigentiner habe das Blut ganz 
allein fir dag Princip der thierifchen Wärme — mithin 
der dunfel geahndeten Lebenskraft — gehalten. Deun 
man weiß ja, daf nach dem Syſtem diefes Weiſen 
die Bildung des menſchlichen Koͤrpers aus der zus 
faͤlligen Zuſammenſetzung der ſaͤmmtlichen einfachen 
Grundkoͤrper erflärt wurde, daß alſo auch den uͤbri— 
gen Theilen deſſelben einiger Antheil, wenn gleich 
nur ein geringer, zugeeignet worden ſeyn muͤſſe. — 
Beilaͤufig geſagt, ſchrieb auch Anaxagoras und ſeine 
Anhaͤnger der thieriſchen Waͤrme die bildende und 
belebende Kraft zu, wenn wir dem Cenſorin alaus 
ben dürfen (c. 6. „Sunt qui aetherium calorem ineſſe 
arbitrentur, qui membra difponat, Anaxagoram fe- 
quun.,) — Mer fennt nicht Zippofrates Ideen 
über diefen Punft ? 

53) Man febe, was bei den Sfraeliten und Pythagoras 
bievon gefagt worden ift, 
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und vorzüglicher Beweis für die Beliebtheit und 
Verbreitung der Jdee in dem damaligen Zeitalter; 
‚ daß der Hauptfig dieſes Lebensprincips im Blute 
ſey. — Tod J 
Eine auffallende Verſchiedenheit zeigt ſich zwi— 
ſchen dieſer Theorie und der Theorie, die der Phi⸗ 
Iofopd Divgenes von Apollonien 5%), den 
Nachrichten Plutarchs 35) zufolge, vom Schlafe 
aufftellte. Empedofles fuchte die Urfache des Schla: 
fes blos in der thierifchen Wärme, und zwar in des 
ren Verminderung, Diogenes, hingegen nimmt 
nicht nur ein andres ganz eigenes Medium an, dag 
als eigentlihe naͤchſte Urſache des Schlafes anzus 
fehen ift, und von defien Natur die Wärme felbſt, 
ſo ziemlich in dem naͤmlichen Verhaͤltniß, wie Ur— 
ſache und Wirkung, abhängt, ſondern durch deſſen 
DR Wir: 


54) Schüler des Unarimenes und des Ansragoras, ive: 
nigftens des letztern Freund und jüngerer Zeitger 
noſſe; lebte un die LXXX. Olymp., 456 J. vor Chr. 
Ueber ihn und feine Dogmen vergl. man Bruder, 
T. 1. P. 11. pag. 514. fgq. und Sprengel, 8.1. 
E.293. Das meifte von feiner Meinung bat Arifto- 

. teles und Plutarch (de decrer. ph.) aufbewahrt. 
Nur fragt es fih, ob bei dem letztern immer der 
Apolloniate gemeint if. Auch Diog. Laert. L. IX, 
p- 578. 

55) 0.0. D. L.V: c.24. (P.124.) Aray. el drızoy 70 alu 
diaxeouerov rAngwosı eu Tas Dießas, Tov de dv auroic 
Aegiexouevor @eg® ade Eis Ta GTEgIe, Ha Tun Uroneı- 
Min yasıpm, Urvov yeyermodai, vor Iepporepov 
Uragxes vor Impare. Der Pieudogalen und Yo: 
bann von Stobi haben diefe Stelle nicht, 
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Wirkung im Schlafe auch gerade der entgegenge- 
feste Zuftand der thierifchen Wärme, Eraltation 
derfelben, hervorgebracht wird. Man ſchlafe ein, 
tehrte Diogenes, wenn das Blut ſich ganz in die 
Blutaefäfe ergiege, und den in diefen befindlichen 
Geiſt zuruͤck in die Bruft und den Magen dränge. 
Duch diefe Anhäufung des Geiftes in der Bruſt 
werde bafelbft die Wärme vermehrt. Diefe von 
den meiften andern fo abweichende Theorie (— denn 
auch von der des Alkmaͤon ift fie febon darin ſeht 
perichieden, daß Alkmaͤon das Dlut im Schlafe nad 
den innern Gefäßen ſich zuruͤckziehen, Diogenes bins 
gegen es nach den aͤußern ſich verbreiten läßt —) 
Fann nicht wohl erflärt werden, obne vorber mit 
einigen Worten des Spftems des Diogenes, bes, 
ſonders feiner Lehre von dem Geifte, der Baſis 
jener Theorie, zu ermähnen. 

Diogenes hatte von feinem Lehrer Anaxime— 
nes 5%), und nach diefem zum Theil au von Ana⸗ 
xagoras, den Satz, der ſeinem ganzen übrigen Syz 
fteme zum Grunde lag, angenommen: die Luft (arg) 
fey das Grundprincip aller Dinge, mithin auch das 
Urelement, aus dem alle Körper entftanden feyen *). 

Dies 


36) Cicero de nat. Deor. I, 10. Plutarch 1. m. I, c. und 
andere fügen ung, daf Anarimenes (zuerſt) deutlich - 
gefehrt habe, Alles fep aus Luft entftanden, umd 
lebe durch die Luft. 

$7) Ariftor. de anim, 1,2. (T.T. p. 381.) Ateyems 8 Some 
xui ETEQG TIvES — Tovror eindeis warTay AETTOUEr 
geraten erai, zu den. x. 7. A. Cicero de mar Deor. 
1, 14 Diog, Laert. a. a. O. 
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Dieſes oͤtheriſche Element, lehrte Diogenes ferner, 
fey nicht blos materieller Grundſtoff jedes, alfo auch 
des menschlichen Körpers, fondern es fey felbft bes 
lebter und belebender, ja felbft göttliber Natur (die 
Gottheit felbft), oder mit andern Worten, es ſey 
das Princip des Lebens und der Thätigfeit in dem 
ganzen belebten Weltall >). Daß er fich diefe Ele— 
mentarfuft nicht blos als formelle, fondern auch 
als wirflihe materielle Urſache der Exiſtenz und der 
Belebtheit der Körper Dachte, erhellt nicht nur aug 
den unten angefünrten Stellm, fo wie aus feinen 
übrigen Lehren, fondern vorzüglib auch daraus, 
daß er diefen arg als einen mejentlichen Theil des 


thierifhen Körpers, nicht blos als 'ein unförperz - 


liches Princip feines Lebens und feiner THätigfeit, 
fondern als eine wirkliche Iuftartige Materie, in 


eignen Gefähen und Hölungen des Körpers einge 


ſchloſſen, vorftellte 57). Diefe in dem Körper bes 
finde 


58) Ariftot. a. a. O. Cicero I. m. „Quid? aer, quo 
Diog. ——— utitur Deo, quem ſenſum habere pot- 
eſt? u. ſ. w Clemens von Alexandrien protrept. 
P. 42. Auguſtin. de civ. Dei, L. VIII, 2. (ed. Vives, 
2661. 4. P. 713.). Plutarch (IV, 3. p. 82.) fagt 
ausdruͤcklich, die Echüler des Anaxagoras (unter 
denen auch, glaubwuͤrdigen Zeugniſſen zufolge, un: 
fer Diogenes war) hätten gelehrt, die Seele fen 
Inftartig (Kepaeıdn) und ein wirklicher Körper. Sto— 
baus (Eel. phyf. p. 93.) bezeugt nicht nur eben vie: 
feg, Sondern erwähnt auch namentlich zugleich mit 
dem Anaragoras ded Diogenes von Apollonien. 

5 Beweise fir diefe Meinung findet man theils in dev 

oben 


4 


220 IV. Gefcichte ver Phnfiologie des Blutes 


findfiche luftartige Subſtanz — mar fie nun nad 
des Apolloniaten Sinn mit dem Elementaräther eis 
nerlei, oder war fie, wie es wahrſcheinlicher ift, 
von diefen durch eine’ größere Dichtheit und Ber 
förperung, daß ih fo fage, verſchieden — mar 
die materielle Seele, oder, mit andern Worten, 
die Lebenskraft, nur verförpert gedacht. ie hieß 
auch, befonders als Theil des thierifhen Körpers 
gedacht, mysuus; ein Name, der in der Kolge 
in den Syftemen der AM. fo berühmt wurde. 
Diefed mvsuuu, oder arg, (au in den fpätern 
Zeiten, wiewohl nicht immer ganz fononym, Over). 
tar daher ein und daffelbe mit der thierifchen Ele— 
mentarwärme des Pythagoras oder Alkmaͤon, 
Empedofles, oder mit dem Urfeuer des Heras 
klits, ja noch mehr Diogenes felbft ſcheint gerade 
eben diefeg gelehrt zu haben °°). Diefe Behauptung 
koͤnnte 


oben angefuͤhrten Theorie ſelbſt, theils im andern 
* Stellen, die man groͤßtentheils bei Plutarch findet. 

60) Dies beweiſen, meines Erachtens, theils die Worte 
in der oben angeführten Stelle: zu: Iegmorsgor Urag- 
x Tor Ioparz, theils eine Stelle bei Plutarch, 
a. a. O. L.V. c. 15. (Pfendog. c. 33.) Asoyerns yer- 
verdxı mer ve BesQn aıuxe, Er Iegumoıe de, 69er 
zo EuQuror Geguor, evdews meoxvderres 78 Beede, 
(70 Yuxe», wie aus dem Pfeudegal. zu fuppliren 
iſt, d. i. die Luft) eis wor mrevior« eQeAxerei, Wenn 
hier die Wärme dent Körper anacbohren genannt 
wird, fo muß fie ja mit dem mrevum einerlei, wenigs 
ftens aus diefem, als dem Urftoff aller Materie ers 
zeugt worden fenn. Noch mehr Auffchluß hieruͤber 
giebt das Syſtem des Anaxagoras. 
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fönnte vielleicht mit jener Pehre von der Luft im 
Widerſpruch zu frehen feheinen, da ja Luft und Feuer 
oder Wärme als zwei verfchiedene Elemente ges 
dadht wurden, Das Widerfprechende wird aber 
verfhwinden, fo bald man fich erinnert, daß, meh: 
reren alten Zeugniffen zufolge, Diogenes Freund 
und Zuhörer des Philofophen Anaxagoras von 
Klazomene war, und einen Blick auf dag Syſtem 
des Klazomeniers wirft. 
Anaragoras 9), unlaͤugbar einer der groͤß— 
ten Denker und Naturforfcher Griechenlands, nach 
deſſen — zuerſt von dem groͤbern Materialifmug 
in der Metaphyſik reinen — Begriffen die Gottheit, 
oder das oberfte geiftige Weſen, das erfte Princip 
aller Bewegung war, nahm, mwahrfcheinlich ſchon 
mit mehrerern Altern Weifen, an, daß aufer den 
_ fubftantiellern Elementen und überhalb den Gränzen 
ihres Dafenns (d. 1, außerhalb dem Umfang der mas 
teriellen Welt) ein Urftoff der allerfuptilften und 
aberfinnlichen Art, den man Aether nannte, (dro 
wa Ser dei mov aidıov Xgovev, wie Ariſtoteles fagt, 
d. i. 
61) Anaxagoras, geb. um die LXX. Olymp., 492 J. 
vor Chr., ſcheint zwar anfangs der Joniſchen Schule 
gefolgt zu haben, entfernte ſich aber in der Folge 
durch mehrere angenommene Theorien feines ehrs 
würdigen Lehrers Anaximenes, und durch feine eis 
genthämlichen, tiefere Weisheit athmenden Kehren 
fehr von ihr. Mehr von feinen phufifchen und phy— 
ſiologiſchen Meinungen haben Brucker, T. J. p. 500. 
ſqq. Tiedemann, a. a. O. ©, 312, fgg. Sprengel 

©. 85. fgg. 
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d. i. der Ort, in dem die erſte Urſache aller Bewe— 
gung und alfo au des Zeitenlaufes ibren Sitz 
habe, exiſtire ©), Dieſer Aether Fonnte aber doch 
nicht aanz immateriell gedacht werden, wie denn 
auch Anaragoras — indem er ſich dabei einiger 
Inconſequenz gegen feine Lehre von der Immate— 
rialität dee Seele ſchuldig mahte — ihn nit nur 
für materiell, fondern für den oberſten Geiſt feldft 
zu halten fehien %). Da man aber feine andre, 
auch noch fo feine Materie fih denfen fonnte, als 
die aus einem oder dem andern der befannten Ele— 
mente beftlinde, fo lehrte Anaragoras und andre, 
daß diefer Nether eine Mifhung von böcit feiner 
Luft und dem reinften Feuer — beides Elemente, 
die ihrer Natur nah ſich in einer weit reinern Ge⸗ 
ftalt, als die übrigen, fi denfen ließen, fen. Diefe 
Begriffe von diefer aͤtheriſchen Luft und dem aͤtheri⸗ 
ſchen Feuer, den aͤußerſten denkbaren Graͤnzen der 
Materie, fielen ſo ſehr zuſammen, daß Anaxago— 
ras dem daraus geformten Aether nur einen Grund⸗ 
ſtoff, und zwar, nach Ariſtoteles, das aͤtheriſche 
Feuer unterlegte 5). Da ferner andre Philoſo— 

| phen 


62) Ariſtot. de Coelo, 1,3. T. I. p.268. Meteorolog. 1, 3. 
p- 326- 2 

63) Man fehe die anaef. Etellen des Ariſtoteles. Die 
Meinung war unter den Griechen, ſelbſt unter den 
Philoſophen, ſehr alt, daß dieſer Aether der Wohn: 
ſitz der Goͤtter ſey. 

64) Eine fuͤr dieſe Lehren ſehr deutlich beweiſende Stelle 
fände man bei Plutarch aD. ll. c, 13. Arad. 


Tor 
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phen unter diefem Aether fich mehr die Atherifche 
Luft dachten, fo wurden durch diefe Vertaufchuns 
gen der Vorftellungen von jenem oberften Raum 
die Begriffe von Feuer und Fuft — von beiden freiz 
lich in ihrer veinften elementarifhen Geftalt — eins 
ander ganz genähert, und Luft und Feuer häufig 
als ein und derjelbe Urſtoff vorgeftellt. So bald 
man alſo weiß, daß diefer Wether dem Anaxagoras 
das veinfte luftartige Feuer war %), fo wird man 
erlen fönnen, wie es möglich war, daß auch 
mit dem Begriffe von Luft, oder myeuuz, in fo fern 
diefer in den belebten Körpern enthalten, und alg 
die vorzüglihfte wirkende Urfache ihres Daſeyns 
und ihrer DBelebtheit gedacht wurde, die Vorſtel— 
lung vom Feuer, als identifch ; verbunden wers 

i den 


Tov MEpInEiMENOr aldepx Up Mer ea — und noch 
überzeugender bei dem Pfeudogal. c. 13. Ara}. vor 
Tregineipsrov — dep rvelvor 8794, wenn man 
dieſe Zeugnifle als vollgültig anmehmen darf. Man 
vergl. auch die Meinung des Philoponus, daß der 
Aether durch die Vereinigung des Feuerg mit der 

Luft entftehe, bei Herrn Sprengel, Apolog. des 
Hippokr. Th. J., und hiermit die bemerfenswerthe 
Stelle ©. so. in dem Buch de princip. es can. ſ. 1. 
Hipp. opp. T.1. p. 112. - 


65) Freilich nur, wie ich mir vorftelle, als dag aleichs 
fam in einen Urftoff verbunden gedachte Gemifche 
der reinften fuft und des Feuers, Wenigſtens wird 
man feine Stelle auffinden fünnen, die uns fagtg, 
daß diefer Yether bloßes reinftes Feuer (das, fonders 

bar 


- 
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den Fonnte, daß alſo Diogenes, der hierin dem 
Anaragoras vorzüglich gefolgt zu haben ſcheint, 
eben diefes vsuuz zugleih als luftiges Element 
und als feurigen Grundftoff des menſchlichen Körz 
pers,.d. i. als Princip der thierifchen Wärme, 
aufitellen konnte. Sonad) fehen wir, daß Dio⸗ 
genes von Empedoktes, Pythagoras, Alkmäon 
u. a. darin wol ſich unterſchied, daß er diefe ans 
gebohene Wärme für die Wirfung eines andern eis 
genen Grundſtoffs, oder noch eigentliher, daß er 
fie fir ein zufammengefettes Produft aus den äthe: 
riſchen Grundftoffen, und nicht für ein Subſtrat 
des Blutes erklärte, daß er aber, indem er mit Ans 
dern das Lebens: und Thätigfeitsprincip dem myeu- 
wa zujchrieb, mit den genannten Männern darin 
FE über: 





bar genug, ald Element der Körper an und für ih 
immer noch materieller gedacht wurde) ſeyn follte. 
Mehrere Beiſpiele diefes Iufammenfallens der Ber 
ariffe von reinfter Fuft und Feuer, aus der dee 
vom Aether entitanden, (m. ſ. Hr. Spremael, J 
S. 160.) finden wir in der Meinung des Pythago⸗ 
ras, daß die Seele ‚ein KreoTaola aidepes,. za TE 
Iegus, xaı 78 yuxes Von, (Diog. Laert. VII. p. 509.) 
die ung auch zum Beweis deg Alterthums diefer Lehre 
dienen fann, in dem Doama des Empedofles von 
dem Feuriaen (rvgados), das der Aether in fich ents 
halte (Plarmech. L. IL 13.), in der Meinums Hera⸗ 
Plits, aus Feuer entſtehe die Luft, und in den Lehr 
ren der Stoa von der Entwickelung der Fuft aus 
dem Elementarfener, umd von dem Trrevue zu. 
gosıdes za rexrorider, jo wie von dem ey Er- 
Yrgwor. (Diog. L. VI. p. 465.) 
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übereinfam, daß er und fie im Grunde einen und 
den nämliden Stoff, nur in verfchiedner Form, 
als erfte Urfache des Lebens und der Körperfraft 
fih dachten. 
Diogenes, oder, wenn man lieber will, 
bon Anaximenes und Anaxagoras (obgleich 
diefe nur mittelbaver Weife), waren alfo die vor 
‚zuglichften Urheber der Theorie vom mVsuud 
und — mas doch mol nur von Diogenes gelten 
®ann — feiner Einführung in die Phyſiologie des 
menfchlichen Körpers 0); einer Theorie, die in 
der Medicin in der Folge fo wichtig wurde, und 
von der ich nur noch.einige Worte in Bezug auf die 
Phyſiologie des Blutes fagen will. 


Man 
66) Sch füge diefe Worte hinzu, um dem Einwurfe aus— 
zZubeugen, daß auch Schon Pythagoras und nach ihm 
Empedokles die Gegenwart des revux, oder viels 
mehr (wie es diefe nur zu nennen ſchienen) deg 
«ng, gelehrt hätten. Allerdings war diefes fo, und 
vorzüglich lehrte auch gewiſſermaßen Empedokles, 
Cwie ich unten zeigen werde,) daß «ne im Körper 
fich befinde; aber diefe Philofophen und andre ihrer 
Zeitgenoffen waren doch, meines Wiffeng, weit ent: 
fernt, jenes rrvux fo auf die Phyſiologie deg 
menfchläghen Körpers anzuwenden, wie dies Dio- 
genes, und noch mehr nachher die Stoifer zugleich 
-mit einigen andern großen Phyſiologen thaten, Aber 
wohl fcheinen Plato, Ariftoteles, und die dltern 
Verfaſſer der unaͤchten hippofratischen Schriften diefe 
Theorie vom revrr aus dem Syſtem des Diogenes, 
und vielleicht einiger andrer, zuerft aufgefaßt, und 
weiter verfolgt zu haben. 
Epr, Beitr, 3, Gefch. d. Med. 3. St. P 
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Man hatte wahrfcheinlich ſchon in den älteften 
Zeiten — mer weiß, ob nicht ſchon bei Gelegenbeit 
der Einbalfamirungen unter den Aeguptiern, oder 
wenigftens ſchon bei den aͤlteſten Thieropferungen — 
die Bemerkung gemacht, die aud dem ungeübte: 
ſten Zerfleifeher thierifcher Körser nicht entgeben 
Fonnte, daf eine Menge von Gefäßen, und dar⸗ 
unter auch mehrere ſehr große Stämme mit Blut 
ganz angefüllt feyen, daß hingegen eine groke Anz 
zahl andrer Gefäße von ähnlicher Geftalt, zum The 
von eben der Größe, gar fein Blut enthielten und 
ganz leer ſchienen. Daraus machte man natürlich 
den Schluß, daß die Kanäle der erſtern Art die 
eigentlichen und wahren Blutgefäße wären, und 
befegte diefe mit den allgemeinen Namen „Tre. 
Bei dem armieligen Zuftand der Phyſiologie in den 
älteften Zeiten Fonnte es feinem Naturforſcher eins 
Fallen, daß es mol einen Unterſchied in der Natur 
und den Verrichtungen der Blutgefäße geben koͤnne. 
Daher mußten und fehrten alle Phyſiologen Grie⸗ 
chenlands bis auf Praxagoras und feine Nach— 
folger (ſelbſt den Ariſtoteles nur in gewiſſer Nückz 
ficht ausgenommen), daß es nur eine Art von 
Blutgefaͤßen, die OAeßss, gäbe, fomit hieß 
freilich CAsd in den älteften Zeiten vorzugsweiſe 
eine Vene, wenigſtens im todten Koͤrper, ſo wie 
hingegen im lebenden Körper jede Ader, aus der 
fi bei Wunden u. ſ. w. Blut ergoß, Che hieß. 
Um die Gefäße der andern Art (die Arterien) und 
um die Urfachen ihrer Leere mechte man ſich mol 

anfana® 
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anfangs wenig befümmert haben, es müßten denn 
ſchon die älteften Zergliederer angenommen haben, 
daß diefe Kanäle — von denen man fonft feinen 
Nutzen bemerfte — mit Luft angefüllt feyen 7), 
War es nun diefe vieleicht ſchon borhanden gemwez 
fene Lehre, oder war es Folge eigener Unterfuchuns 
gen und Beobachtungen an den thierifcben Körpern, 
(— denn Diggenes war, wie ein nachher noch 
anzuführendes Fragment deutlich beweiſt, ein fleis 
Figer und für feine Zeit ſehr geicickter Zerglieder 
ter —) genug, dem 2lpolloniaten Fam dieſer 
auch von ihm geglaubte wefentliche Unterfchied der 
leeven Kanäle von den Blutgefaͤßen für eine Theorie 
vom mvsyuz vortrefflich zu ftatten, und er und die 
folgenden, die feine Grundfäge annahmen und erz 
eiterten, fanden bier die fchönfte Gelegenheit und 
die natürlichfte Aufforderung, ihr pneumatifches 
Syſtem der Phnfiologie und Pathologie zu grins 
den. Die ätherifche Luft wurde — vielleicht in eis 
ner etwas gröbern Geftalt — als rveuux in den 
Körper verfegt, und ihr Vorzüglich die leeren Ka— 
näle, oder die Arterien, zum Aufenthalt angemwie: 
fen. Doc ſcheint allerdings Divgenes und feine 
Zeitgenoffen in diefe Lehre vom rveuuz lange noch 
die foftematifche Beſtimmtheit gebracht zu haben, 

2 wie 


67) Wirklich fcheint auch diefe Meinung ſchon fehr alt 
geweien zu ſeyn, und dem Empedokles — der doch 
fchwerlich von den Theorien des Divgened und Ana— 
ragoras Gebrauch machte — Veranlaffung zu feiner 
Theorie vom Athmen gegeben zu haben, 
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wie es in der Folge Praragoras, Erafiftratus 
und Andere thaten, daß nämlich allein die Arterien 
diefes rysupa enthielten, und daß es daher ein eis 
genes und von den Blutgefäßen ganz verfchiedenes 
Syſtem der Luftgefäße gäbe; fo mie auch weder 
dem Apolloniaten noch den übrigen Phyfiologen feis 
nes und des nächftfolgenden Zeitalters der Name 
dorngizs in dem- Sinne der Fuftgefäße befannt 
war %). Dürfen wir dem Plutarch °°) glauben, 
fo lehrte Diogenes, der Hauptfig diefes mveuuz, 
von wo aus es dem übrigen Körper mitacrbeilt 
würde, und (als das geiftige und belebende Wefen) 
als die Grundurfache feines Febens und feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit wirkte, ſey in der linken Herzkammer; 
oder, wie eg dort heißt, dafelbft fen der Sitz der 
Seele. Diefe Theorie, die ih gar nit für dis— 
harmoniſch mit dem übrigen Syſtem des Apollonias 
ten halte, und die auch in der Folge von der Sta 
ganz klar vorgetragen wurde, betätigt nicht nur 
feine Meinung von dem Pneuma in den Gefäßen 
über: 
65) Wenn das unter den Ariſtotel. Werfen befindliche 
Buch de ſpiritu älter als die Sraamente des Prara— 
goras und Eraſiſtratus ift, fo tft dies (wenn nicht 
dag bippofratifche Buch de articul.) das erftcz im 

dem zerngixs ale Luftgefäße vorfommen. 
69) de phyf. phil. deer. L. IV. c. 5. vergl. Pfendogal. H. Ph. 


P.48. Aroy. & zn agrugexy zo Ins xapdias, fru 
Ksı meuurrıen. Ich alaube nicht, daß man wegen 
des Beiwortes aprngiexn dieſes Zeugniß geradezu 
für unguͤltig erffären müfe, denn chen diefes Worf 
kaun ja fuͤglich nur von Plutarch ſelbſt als erfliren: 
der Zufa beigefügt worden ſeyn. 
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überhaupt, ſondern läßt auch nicht undeutlich ver— 
muthen, daß er die beiden Herzfammern ihrer Bez 
ftimmung und den in ihnen enthaltenen Materien 
nach für weſentlich von einander verfchieden gez 
halten, 

Somit kann man fih alfo die oben angefuͤ tte 
Theorie des Diogenes vom Schlafe leicht ertlaͤren. 
Nimmt man an, daß Diogenes auch die kleinſten 
Arterien (vielleicht auch, aus Unkunde und Mangel 
an genauern Unterſuchungen, die kleinen und aͤu— 
fern Venen) für Behälter des Pneuma gehalten 
babe, fo erflärt man ih, tie er lehren konnte, 
daß das in Uebermaaß im diefe Luftgefaͤße (beſon⸗ 
ders in die Aufern, denn diefe fiheinen bier vor⸗ 

gsweiſe die PAeßes zu feyn) einftrömende Blut ' 
den darin enthaltenen weit leichten und flüchtigen 
Geift herausdrange, auf eine Art, die mit dent 
error loci der Neuern viel Aehnlichfeit hat. Diefe 
berausgepreßte Fuft muß ſich nun einen Ausweg 
fuchen; aber eben diefer Weg, den fie nehmen foll, 
zeugt von der gänzlichen Unmiffenheit der Phyſiolo— 
gen jenes Zeitalters in den allgemeinen Geferen des 
DBlutlaufs und der phyſiſchen Kräfte dev Körper 
überhaupt, fo wie von der Indolenz, daß ich fo 
fage, mit der ſich ſelbſt die rum Köpfe 
jener Zeit der größten Inconſequenzen fehuldig machz 
ten, Die Luft foll nach dem Herzen und dem Ma: 
gen zu getrieben werden, und fich in diefen Singer 
weiden in großer Menge anhäufen. — Hier fheint 
der gute Diogenes ſchwerlich überlegt zu haben, 
P 3 daß 
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daß diefe Luft, um zu dem Herzen zu aelangen, ih— 
ven Weg zuruͤck durch das namlihe Blut, von dem 
es verjagt worden ift, und Durch die naͤmlichen Ger 
faße, aus denen es ‚hinausgedrängt wurde, neh— 
men muß, Denn annehmen zu wollen, daß Dio— 
genes ſich den Ruͤckgang der Luft durch eigends dazu 
beftimmte Gefäße gedacht, daß er mithin f&on 
deutliche Jdeen von einem doppelten Gefaͤßſyſtem 
gehabt habe, hieße den Kenntniffen des quten Pbiz 
loſophen, der hiftorifchen Wahrheit zumider, zuviel 
Ehre erweifen. — Eben fo wenia war aud wol 
der Apolloniate im Stande, die Anbäufung der Luft 
im Magen fich zu erflären. — Wie nach bei dier 
fen Ereigniſſen im Schlafe die Waͤrme in der Bru 

permehrt werden Fonnte, wird man aus dem sc 
gefagten einfehen 7°). 






SH bin in diefer Erflärung der Lehre vom 
ysvus und ihrer Anwendung auf die Phyſiologie 
des Körpers in dieſem Zeitalter abſichtlich etwas 
weitläuftig gewefen, um in der Kolge, wo mehrere. 
größere Männer, die diefe Theorie weiter bearbei— 
‚teten, und mit der Lehre von den Verrichtungen 
des Blutes und von den Gefäkfpftemen in größere 
und beftimmtere Verbindung brachten, auftreten 

» wer⸗ 


70) Zu des Apolloniaten Theorie vom Tode, (a. a. O. 
ex/ be ran ve &egmdes ix ar Dießar Erdıny, Iare- 
Tor ovrruyyarcıy —) in der cr ganz natürlich nuch 
von den uͤbrigen Philoſophen abwich, babe ich bier 
um fo weniger etwas zuzuſctzen, da fie fich aus dem 
obigen von felbit erflärt. 
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toerden, Wiederholungen und neue matiuſiute 
zu vermeiden. 


Die Theorien des Schlafes der — Grie⸗ 
chen, welche Bezug auf das Blut haben, werde ich 
der Zeitfolge gemaͤß in der Zukunft anfuͤhren, und 
komme jetzt auf die uͤbrigen Meinungen der alten 
Philoſophen, das Blut und ſeine — 1. 
—— zuruͤck. 


LI. 


Bon der Ernaͤhrung des Foͤtus durch dag 
Blut der Mutter feheinen die Alten vor Ariftoteleg, 
Anaragoras vielleicht ausgenommen, eben fo wer 
nig einige Begriffe gehabt zu haben, als von den 
Wegen, in denen das Blut dem Kinde zugeführt 
wird, und von dem Nutzen des Mutterfucheng, 
Denn fo lehrte nach Plutarchs Zeugniß 7°) 
Alkmaͤon, der Embryo werde durch die ganze | 
Dberflähe feines Körpers ernährt, fo daß er mie 
ein Shwamm (woreg amoyy) aus dem Nab⸗ 
rungsſtoffe (rn) der Mutter (was das fuͤr eine 
70001 ſey, und’ wo ſie der Embryo bernehme, 
wird nicht gefagt) das in fich fange, was ax feiner 
Ernährung dienlich ift (ra Spemrinz), Man ficht 
bier ſchon eine vohe Theorie von der Ginfaugung 
durch die Haut, ohne alle phyſiologiſche Pramiffen, 
und ohne alle Kenntniß von eigends dazu beftimmz 
ten Gefäßen, die wahrſcheinlich nur auf dunfle Vor— 

P 4 ftelluns 


71) Phyf: phil, decr. V, 16. P. 116. 
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Ketlungen von ſchwammahnlichen Hautporen ge⸗ 
gruͤndet ward. 


Noch irriger und ungereimter waren die Be⸗ 
griffe, die fih Demokrit von Abdera 7°), 
Divgenes von Apollonien 7), und Hippon 
aus Metapontus 7*) von der Ernährung des Foͤ⸗ 

tus 


72) Geb. zu Ende der LXXI. Olymp. Coter nad Andern 
DI. LXXU, 1.). Ein fehr fharffinniger, und als 
Naturforſcher fehr berühmter Phyſiologe, von dem 
wir jedoch Feine weitere Meinungen, das Blut bes 
treffend, beſitzen. Mehr von ihm haben Bruder, 
1, p. 1177. fgg. Tiedemann Geift der fpeEul. Phil.r 
©. 263. fag. Hr. Sprengel, 1, S. 194. fan. euer 
Lehre des Demofr. erwähnt Plutarch a. a. D. und 
Pfeudogal. H. Ph. c. 33. — Beiläufig erinnere 
ih, daß auch Epikur diefer Meinung dee Demos 
Frits und der Andern zugethan war. (Plutarch am 
a. O.) Auch im einigen unaͤchten hippokrat. Schrifz 
ten wird eine abnliche Lehre vorgetragen, beſonders 
de princip. er carn. f. VIII. (Hipp. epp. I, p- 116.) 

93) Cenforin. de die nat. c. 6. pag. 28. In feinem ans 

. dern Altern Schriftfteller findet man diefe Meinung 
des Diogenes. 

74) Cenfr. 1. m. — Zippon aus’ Metspont., oder 
nach andern aus Ahegium, (wahricheinlich einer und 
derfelbe mit dem H. aus Samos des Arıftorenus 
und Jamblich,) lebte zwiichen der LXXN. und C. 
Dlymp., und war nach Brucker (T. I. p. 1103.) 
Pythagoraͤer. Andre haften ihn für einen Anhänaer 
der Joniſchen Schule, und vielletcht nicht mit Uns 
recht, wie eine in der Folge noch vorfommende Mes 
mung dieſes Philoſophen zu beweifen fcheint. Ariſto—⸗ 
teles ſpricht von feinem Verſtande ſehr veraͤchtlich 
(Metaphyf. I, 3. T. II. p. 486.). 
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tus machten. Sie glaubten naͤmlich, es befinde 
ſich im Uterus eine warzenaͤhnliche Hervorragung 
(eivaı âêv my unron Imac rıvas na souara, heißt es 
noch beftimmter vom Demokrit und Epikur), aus 
der der Embryo mit dem Munde feine Nahrung 
(deren Beichaffenheit auch hier nicht angegeben 
. wird) ſauge. Solche Meinungen find offenbare 
Beweiſe, daß diefe Philoſophen befehwängerte Ges 
bährmütter und ungebohrne Thiere niemals genau 
zergliedert haben. 

Etwas vichtigere Vorftellungen hatte Anaras 
goras von der Ernährung des Foͤtus; wenigfteng 
tehrte er fchon, wenn wir ung auf Genforins Aus—⸗ 
fage 7°) verlaffen dürfen, daß die Frucht durch den 
Nabelftrang ihre Nahrung erhalte, und muß da: 
ber wol die Gefäße des Nabelftrangs gefannt, und 
ihre Verbindung mit dem Uterus mittelft des Mutter: 
fuchens aemuthmaßt haben. Doch ift faum zu 
glauben, daß er und andre feiner Zeitgenoffen, die 
diefer Meinung vielleicht beitvaten, blos dag muͤt— 
terliche Blut als Nahrung des Kindes angenommen 
hätten; vielmehr ift e8 dem Syſtem des Weifen von 
Klazomene von der allgemeinen Ernährung der 
thieriichen Körper angemefner,, zu vermuthen, daß 
er die von der Mutter zu fich genommenen und aus ih— 
tem Darmfanal dem Nabelſtrang zugeführten Speis 
fen für die Nahrung des Foͤtus gehalten habe, 

. - D95 13. 
75) a. a. O. Cenforin fagt, diefe Meinung des Ana: 


ragoras hätten auch „caeteri complurimi „ gebabt. 
Möchte dies wol fo gegründet feyn ? 


‘ 
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ee Y Hr -12, men nun 
Dieſe eben beruͤhrte Theorie des Alnarageras- 
don der Ernährung des Körpers und feiner Zbeile, 
die einen fehr wichtigen Beitrag zur Phyſiologie des 
menfehlichen Körpers und insbefondere auch zu den 
Kehren von der Erzeugung und Ernährung des 
Blutes enthielt, und von großem Einfiuß auf die 
phyſiologiſchen Syſteme der ſpaͤtern dogmatiſchen 
und der erſten methodiſchen Aerzte war, gründete 
fih auf die berühmte Lehre dieies Philoſophen von 
den Hömdomerien. Die von Ewigkeit vorhandne 
unbelebte Materie, oder der Inbegriff der in uns 
endliher Menge ewig vorhandnen legten unempfinds 


baren Grundſtoffe affer Körper — lebete Anaxa⸗ 


goras — lag im Anfange in einem Chaos verz 
wirrt, aus dem von felbft Fein empfindbarer hervor⸗ 
gehen konnte. Dieſe durch einander aemtichten Ur⸗ 
fioffe waren von verſchiedenartiger Beſchaffenheit, 
wie die wirklichen Koͤrper, die aus ihnen entſtan— 
den; ſie waren daher ſchon, wie diefe, durch verz 


ſchiedene Qualitäten, Farbe, Noͤſſe, Trockenheit, 


Wärme, Kälte u. f. w. von einander unterſchieden, 
ohne daß jedoch die Maſſe, die ſie ausmachten, die 
Beſchaffenheit eines in die Sinne fallenden Koͤrpers 
gehabt haͤtte. Um aus dieſer in todter Ruhe lies 
genden Maſſe von Srunditoffen mwirfliche empfinds 
bare Körper zu bilden, mußte das ewige Princip 
allev Bewegung, der böchfte Verftand (ver), binzus 
treten, und in diefes Chaos Ordnung bringen. Er 


fonderte daher das Gemiſchte auseinander, und fuͤgte 
das 
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das Öleihartige zu dem Gleichartigen, alfo Grund: 
ftoffe der Luft oder des Waſſers zu gleichen andern 
Srundftoffen. Blos aus folchen gleichartigen Grund— 
Förperchen, in größerer oder geringerer Menge, 
fegte er nun die wirklichen finnlichen Körper zuſam⸗ 
men, und aus dieſen nur werden noch alle empfind— 
bare Körper, die noch und in Ewigkeit fort ents 
ſtehen, durch die Wirfung des höchften vee zuſam⸗ 
mengefuͤgt. Weil nun alle Körper aus folchen Ur— 
ftoffen beftehen, die in ihren Qualitäten ſchon mit 
den Produften ihrer Zufammenfegung ganz gleich⸗ 
artig waren, mithin alle Urſteffe ſelbſt mit den dar: 
aus gebildeten Körpern einerlei Natur find, fo bei: 
Ben fie aucsuscıı, gleichartige Grundkörper, Iſt 
nun ein ſinnlicher Koͤrper einfacher Natur, z. B. 
Waſſer, Feuer, Blut, u. ſ. w. fo beſteht er auch 
nur aus Homoͤomerien einer Art; iſt der Koͤrper 
aus mehreren andern verſchiedenartigen Koͤrpern zu⸗ 
ſammengeſetzt, fo enthält er auch mehrere verſchie— 
denartige Konvolute von Homdomerien. So ift alfo 
der menfchliche Körper aus mehreren Eleinern Koͤr— 
pern, aus Fleiſch, Anochen, Adern, u. f. w. zu⸗ 
ſammengeſetzt, und jeder dieſer einzelnen Theile aug 
gleihartigen Srundtheilhen, alfo Knochen, Muffeln 
aus Homdomerien, die alle Qualitäten der Knochen 
oder Muffeln ſchon urfprünglich hatten — (nicht 
ganz eigentlich würde man mit Lukrez fagen, aus 
kleinen Rnöcelchen, Fleiſchtheilchen m. f. f. —), 
nor 76 | 

gebildet 7°), un: 
76) Die vorzüglichften Beweisftellen fir diefe Theorie 
finden 


\ 
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*  Ummittetbare Folge: diefer Theorie war alfo 
auch ihre Anwendung auf die Erzeugung und Erz 
nährung des Blutes im menſchlichen Körper. Das 
bei der Bildung des erften Menfcben aus einartigen 
blutaͤhnlichen Grundſtoffen geformte Blut kann auch 
waͤhrend des Lebens nur durch ſolche vorher vor— 
handne Bluttheilchen in ſeiner gehoͤrigen Menge er⸗ 
halten und genaͤhrt werden: es muͤſſen alſo in allen 
Nahrungsmitteln die Homoͤomerien des Blutes zu— 
gleich mit den Grundſtoffen der uͤbrigen Theile des 
Koͤrpers enthalten ſeyn. Spaͤtern Schriftſtellern 
zufolge nahm ſelbſt Anaragoras von dieſen Nah⸗ 
rungsmitteln einen Erfahrungsbeweis fuͤr dieſe Lehre 

von 


finden wir bei Ariſtoteles de Coelo, IT. (ed. Cafaub, 
* TI p. 295.) Pliyße. 1, 4. (T. 1. p. 213.) de gemer. 
animal. 1, 18. (T. I. p. 648.) Metapli. 1, 3. CE 
p. 489.) Siuplic. in phyf. Ariſt. 1. Lucret. de rer, nat. 
1. v. 830. fqg. deſſen Worte ich berfegen will 
„Nunc et Anaxagorae ferutemur Homoeomeriam. 
Offa videlicet e pauxillis atque minutis 
Ofübus: fic er de pauxillis atque minutis = 
viſceribus vifeus gigni; fanguenque creari 
Sanguinis inter fe multis coeunribus guttis. ,, u. ſ. w. 
Auch Diogenes von Laerte (L. II. p. 84.) Plutarch 
(plac. phil, 1, 3.) und Jobann von Stobi (Ecl. phyf. 
1. p. 26. ed. Ganser.) erwähnen ausführlich diefer 
Theorie. Man vergl. Tiedemanı a. a. D, & 316 
fgg. und Hr. Sprengel, ©. 184. fgg. 2 
77) Plutarch und Stobäus a. a. O. Hieher gehoͤren 
die Worte: xuu dr dxeım dei TE TRoQy mogim alures 
Yt Myntxæ 
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von der- Ernährung; denn, heißt ed hier, wenn 
auch bei der einfachiten Nahrung, 3.8. bei Berndt 
und Waſſer, alle Theile des Körpers ernährt wer 
den — denn Zuwachs aus Nichts findet nicht fratt — 
ſo muͤſſen ja alle diefe Theile, Blut, Knochen, Seh: 
nen u. f. w., freilich unempfindbar fir die Einne, 
vorhanden feyn, und ſich zu den ihnen gleichartis 
gen Theilen im Körper gefellen. — Eine weitere 
Prüfung diefer Logik, fo wie der ganzen Lehre von 
den Homdomerien überhaupt, die auf jeden Fall 
nicht von Widerfprüchen ganz frei war, kann nicht 
hieher gehören. 
Die Bereitung des Blutes im menfchlichen 
‚ Körpers war alfo nach Znaragoras gleichfam eine 
Art von chemiſchem Proceß (daß ich fo fage), in: 
dem nämlih, vermöge einer Wahlanziehung der 
gleihartigen Theile zu einander, oder richtiger zu 
fagen, fraft der Wirfung des oberften vernünftiz 
gen Princips dev Bewegung (— follte diefes von eis 
ner befeelten Lebenskraft fehr verfchieden feyn ?—) 
aus den Nahrungsmitteln dieienigen Grundftoffe 
abgefondert und dem Blute beigemifcht werden fol: 
ten, die gleicher Natur mit demfelben. find. So 
mechaniſch diefes Geſchaͤfft auch vorgeftellt wurde — 
denn Anaragoras fonnte fih diefe Vermehrung der 
Blutmaſſe doch nur durch fimple Appofition der 
Homdomerien denfen — fo erblidt man: doch, 
wenn ich nicht ſehr irre, in jener Theorie die erſten 
Spuren zu der wichtigen Lehre von der Aſſimila— 
tion der Nahrungsmittel im menſchlichen Koͤrper, 
* wenn 
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wenn ſie auch nicht zu deren weiterer Aufſpuͤrung 
and. Bearbeitung geradezu Veranlaſſung gegeben 
haben BR 


73, 
Zu den Meinungen über den Mugen und die 
Verrichtungen des Blutes, die freilih aus ber 
greiflichen und zum Theil ſchon aus dem bisher 
Gefagten fich ergebenden Urfachen in jenem Zeitalter 
ſehr eingefhränft waren, lieferte Diogenes 
von Apollonien einige Beiträge, in welchen er fich 
fege nahe an Pythagoras (man febe oben ©. 
196. ff.) anſchloß. Auch ihm ſchien nämlib dag 
Blut der Theil des Körpers zu ſeyn, aus dem die 
fleifchigen Theile exgeugt würden; fo zwar, daf, 
nach feinen seigenen Worten 7°), das Fleiſch den 
dickern Theil des Blutes in ih fauge. Aber nicht 
blog im ausgebildeten Körper leifte das Blut dieſen 
Nutzen, fondern ſchon in den erjien Tagen des uns 
gebohrnen Kötus. Denn in dieſem werde aus dem 
por allen uͤbrigen Iheilen zuerſt gebilderen Blute 
erſt Fleiſch (wahrſcheinlich durch Verdickung), und 
‚dann aus dieſem die Knochen u. ſ. tw. erzeugt. Die 
fes letztere erzählt wenigfiens Kenforin ©). 
’ Auf 


78) Bei Ariitötel. de gen. anim. II, 2. (T. J. p. 492.) 
To) ziux To u raxvrarır Uno ar aapxwlar ix- 
TWETKI 

79) a. a. O. c.6. p. 27. Cenſorin nennt bier zwar 
nicht das Blut ausdruͤcklich, fondern fpricht nur 

som 
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Auf eine ähnliche Art, als der Samiſche Weife, 
nur noch beftimmter, und mit deutlicherer Angabe 
der fecernivenden Theile, lehrte auch Diogenes die 
Abſonderung des maͤnnlichen Saamens aus dem 
Dlute, Auch ihm war der Saame der fubtilfte 
und feurigfte Theil des Blutes, der eine ſchaum—⸗ 
ähnliche Natur annehme. Diefe Veränderung evz 
leide das Blut in den Soamenaefüßen 80). 

Diefe Saamengefäße hatte Diogenes, fo wie 
die übrigen Blutgefäße, felbft unterfucht, und feheint 
fih überhaupt viel, und mehr al$ feine übrigen bez 
Fannten Zeitgenofien, mit der Angiologie beſchaͤff⸗ 
tigt zu haben. Da die Lehre von den Blutgefäßen 
bei den alten Aerzten vor Ariftoteles fo dunkel und 
hoͤchſt unvollfommen ift, und wir nur höchft we— 
nige, mehr ins Detail gehende Befchreibungen Diez 
fer Kanäle aus jenen Zeiten befigen, da auch wahr: 
ſcheinlich die meiften übrigen Phyſiologen jener Zeit 
wenig oder gar Feine angiologiſche Befchreibungen 
hinterließen, ſo muß uns ein Fragment aus den 

Schrif⸗ 
vom humor; unterdeſſen iſt es offenbar, daß unter 
dieſem humor (dem vygw der Gr.) bier vorzüglich 
das Blut verftanden wird. 

80) Ariſtot. a. a. D, vUregdeAAor de (70 Lee) eis TS5 
zorss (nämlich eis 7x5 QAcßas onepguaridas) Acmrov 
ax Yegmor ua apgwdes Zuercı. Clemens von Ales 
yandrien (Paedagoz. 1. c. 6. opp. ed. Sylb. p. 105.) 
beftätigt diefe Meinung des Apolloniaten, und fügt 
hinzu, daß nach der Meinung des Diogenes wegen 
diefer fihaumartigen Beihaffenheit des Saamens 
die Liebeshändel von den Griechen zum "@godının ges 
nannt worden waͤren, 
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Schriften des Diogenes, das uns Ariſtoteles 
aufbewahrte 7), um fo intereſſanter, und deſſen 
Ueberfegung hier nicht am unrechten Orte ſeyn, ins 
dem wir aus der darin enthaltenen ausführlichern, 
und, meines Wiffens, aͤlteſten vorhandenen Ber 
fehreibung der Blutgefäße am beften den Geift der 
damaligen Kenntniß und Darftelung diefer Gefäße 
fehen fönnen. Man follte aus dem Eingange Die 
fer Befchreibung, mo Diogenes verfibert, daß 
diefe Adern fi im Menfchen fo verbielten, und 
aus mehreren darin vorfommenden Benennungen 
von Theilen, die fonft nirgends als vom menſchli— 
cben Körper gebraucht werden, fo wie überhaupt 
aus Manchem, mas die hier beichriebenen Gefäht 
in Rüsfiicht ihres Yaufes mit denen im Menſchen 
Abnlicb Haben, zur Vermuthung verleitet werden, 
daß Diogenes wirklich menſchliche Körper zerglie— 
dert, und hier das Reſultat dieſer Zergliederungen 
geliefert habe: wenn man aber dieſe Beſchreibung 
näher beleuchtet, und die Menge der groͤbſten Feh— 
fer, Unwahrheiten und Verwirrungen, die in ihr 
fihtbar find, bemerft, wenn man dabei die oben 
angegebnen wichtigen Hinderniffe erwägt, die ſich 
in jenen Zeiten den Zeraliederungen menſchlicher 
Leichname entgegenftellten, jo wird man ſchwerlich 
mehr den Apolloniaten, fo wenig als feine Zeitz 
genoſſen, für Zergliederer der Gefäße im menſch— 
fichen Körper halten, man wird vielmehr alauben, 
daß er von dem, mas ihn feine Zergliederungen 
der 


x 


81) Hifl. animal, UI, 2. (T.1. p. 492. 493.) 
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der Zhiere über den Urſprung und Lauf der Adern, 
die er auch in diefen nur mehr oberflächlich und 
nachläflig unterfucht Haben mag, Iehrten, nach eis 
gends angenommener ziemlich willführlicher Angs 
logie auch auf die Beſchaffenheit der Blutgefäße 
im Menfchen geſchloſſen habe, 


„Im Menfhen,,, fagt Diogenes, „befins 
den fich zwei große (oder die größten) Adern, die 
längs den Ruͤckenwirbeln herab durch den Unterleib 
laufen, die eine an der rechten Seite des Küds 

raths, die andre an der linfen. Beide erftrecfen 
ic) abwärts bis in den jeder Geite des Körpers zus 
gehörigen Plattfuß, aufwärts neben' den Schlüffels 
beinen durch den Hals bis in den Kopf, Dieſe 
beide größte Stämme geben mebrere- Fleine Adern 
an dem ganzen Körper, und zwar fo, daf aus der 
großen Ader der teten Seite die Fleinen Gefäße 
ſich in die rechte Seite des Körpers, und die aus 
dem linfen großen Stamm entfpringenden Gefäße 
ſich in die linfe Seite des Körpers vertheilen, Die 
zwei größten Adern treten hatt an dem Rüdgrath 
mit einander in das Herz. Bon diefen geben noc) 
zwei andre Adern etwas mehr obermärts unterhalb 
den Achſeln in die beiden Arme; eine derfelben heißt 
die Milzader, die andre die Leberader. Beide theiz 
en fich wieder in zwei Aeſte, deren einer in den 
Daumen, der andre in die Mittelhand geht. Jeder 
derfelben verbreitet eine Menge Fleiner Zweige in 
die ganze Hand. Außer dieſen entfpringen aus jez 

Spr, Beitr, z. eich. d. Med, 3, St. Q nen 
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nen großen Hauptadern nod zwei Fleinere Adern, 
eine auf der rechten Seite, die in der Leber, und 
eine auf der linfen, die in der Milz und in den 
Nieren ſich endigt. Jeder der zwei großen Gefaͤß⸗ 
ſtaͤmme theilt ſich in ſeinem weitern Verlauf da, 
too die untern Ertremitaͤten vom Rumpfe abgeben, 
in zwei Aeſte, einen größern und einen Fleinern, 
die beide längs des Schenfels herablaufen. Der 
größere geht an der hintern Seite des Schenkels 
herunter, und ift ganz dick ?2); der etwas fleiner 
täuft an deffen innerer Seite fort. So gehen beide 
neben dem Rniegelenfe herunter in den Unterſchenkel 
und den Zuß, eben fo mie die Adern im Arme, 
x fom: 


82) Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Diogenes hier 
aus Nachlaͤſſigkeit den iſchiadiſchen Kerven, deſſen 
Lauf ſo wie ſeine ausgezeichnete Dicke bekannt ifly 
mit einen Blutgefaͤß verwechſelte. Man weiß ja 

daß weder die Echenfefarterie, die font bier vers 
ftanden werden müßte, binten auf den Schenkel forts 
Läuft, noch daß fie an Größe oder Weite die Schens 
kelvene übertrifft. Es märe dies auch nicht das eins 
zige Beilpiel, daß die Alten Nerven mit Blutaefüßen 
verwechfelt hätten. Man ſehe darüber meine com- 
mentat. de neurologiae primordiis (Erl. 795.) pas. 164 
wo eines ähnlichen Irrthums eben dieſes Diogenes 

- (indem er laut den Morten bei Plurarch 1. m. IV, 
18. p. 96. die Zungennerven mit Adern veriwechfelt 
zu haben fiheint) gedacht wird; und die dafelbft noch 
angeführten Stellen, de Loc. in hom. c. 5. (Hipp: 
opp. T. 1. p. 365.) de princ. aut carn. (T. L p. 365.) 
vielleicht auch de intern, adfecr. ſ. 14. (T. II. p. 214.) 
u. a. 1% 5 


Bet a —— 


kommen alsdann in den Plattfuß, und vertheilen 
ſich in die Zeeben. - Noch vor ihrer Theilung ſchicken 
die zwei Hauptfiämme viele zartere Aefte an den 
‚Unterleib und die Seitenwände der Bruft ab. Die 
beiden aus diefen großen Gefäßen in den Ropf ge 
henden Adern haben am Halfe eine anfehnliche Größe, 
theilen ſich dann wieder in zwei Pfeinere Aeſte, und 
verbreiten ſich mit einer Menge von Zweigen an den 
ganzen Kopf, und zwar ſo, daß die Aeſte der rech— 
ten Ader an die linke Seite des Hauptes, und die 
der linken Ader an die rechte Seite uͤbergehen. Zu⸗ 
letzt endigen ſich beide an den Ohren. Außer die— 
ſen groͤßern (zu dem Kopfe gehenden) Adern befin⸗ 
den ſich auf beiden Seiten des Halſes noch zwei etz 
was kleinere $), in welche die meiſten Adern des 
Hauptes (wahrſcheinlich des innern Kopfes und des 
Gehirns) zuſammenkommen *). Sie laufen mehr 
im Innern des Halſes fort, und geben andre Aeſte 
an die Schultenblätter und an die Arme. Die Milz: 
ader und Leberader begleiten noch ein Paar Fleinere 

Q2 Ge⸗ 


83) Von einem Urſprung dieſer kleinern Halsadern 
(wahrſcheinlich der Carotidum intern.) aus den gro⸗ 
Ben Hauptſtaͤmmen ſagt hier Diogenes nichts. 


34) Dieſes Zuſammenkommen (wrewse) ließe ſich ale 
lerdings erflären in der Bedeutung für „ Entfprins 
gen ,,, inbem Diogenes diefes Entfpringen der Eleiz 
nern Gefäße aus den großen leicht mit ihrem Zur 
fammenfließen in diefelben verwechfeln Eounte, Dog 
ift vielleicht die Lesart „„ausexaew,, vorzüglider, 
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Gefaͤße, die man zu oͤffnen pflegt, wenn Schmer⸗ 
zen unter der Haut entſtehen 855, fo wie man hin⸗ 
gegen, bei Krankheiten des Unterleibes die veber⸗ 
und Milzader oͤſſnet. Dieſe Adern ſchicken auch 
einige, Zweige zu den Bruͤſten. Von jedem der 
zwei großen .Gefäßftämme-geben noch ein Paar ſehr 
kleine Aeſte durch das: Ruͤckenmark an'die Hoden, 
und noch andre laufen unter der Haut durch die 
fleifchigen Theile zu den Nieren, von da. ſie im 
männlichen Koͤrper zu den Hoden, im weiblichen zu 
den Gchahrmutter-hevadgehen. Die erfieren Adern 
find: bei, ihrem Urfprung im Unterleib ziemlich weit, 
allmälig werden fie, aber enger, und durchkreuzen 
fi), indem die rechts liegende auf Die linke Seite, 
und die linfe Vene recht3 herüber läuft Eie bes 
kommen den Namen Saamenabern. „ } 


Mit dieſer verwierten und hoͤchſt unrictigen 
Hefchreibung der Saamengefäre und Harngänge, 
ſchließt ſich eine Gefaͤßlehre, deren Febler und Ser: 
brechen ich hier nicht weiter aufdecken will, und aus 
der man deutlich ficht, dah Diogenes weder von 
einem: Zufammenhang Der beiden Gefoͤßſoſteme in 
ihren kleinſten Adern etwas wußte, nob von dem 
Urfpeung der beiden Hauptſtaͤmme aus dem Herzen 
(den er nur zu ahnden fihien) ganz deutliche Der 
* griffe 
25) {rar vu Umo To drgum Auzn. Der Sinn ift etwas 
dunkel. Vielleicht find Entzündungen der Dberkähe 
au veriteben, | * 
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griffe hatte. Und doch war die Angiologie des Apols 
loniaten für ihr Zeitalter immer ſchon vorzüglich, 
und befler und der Natur ’getreuer, als "die Ber 
fchreibungen Anderer, ſowohl feiner Zeitgenoffen, 
als felbft fpäterer Schriftſteller, die weder von 
zwey Hauptftämmen aller Gefäße deutliche Kennt— 
niß hatten, noch den Urſprung der Adern in der 
Gegend des Herzens, fondern vielmehr im Kopfe 
ſuchten. Von diefem Gehalt ift die in der Folge 
noch zu erwähnende Gefählehre des Hippofrateg, 
der, wenn man lieber will, des Polybus; und 
nicht beſſer ift Die kurze und böchft unvollftändige 
angiologiſche Skizze eines gewiſſen Syenneſis aus 
Cypern, eines ſonſt unbekannten Mannes, der 
wahrſcheinlich zu des Apolloniaten Zeiten lebte. 
Eeine eigene Worte ſtehen bei Ariſtoteles am ans 
gezeigten Dite. „Die größern Adern, fagt Syen⸗ 
nefis, entipringen auf folgende Art. Von den Au— 
gen herunter laufen fie an den Augenbraunbogen 
vorbei längs der Ruͤckgrathsſaͤule unter den Brüften 
zu den Lungen, die rechts entfprungene hinüber auf 
die linfe Seite, und fo umgefehrt. Die eine dies 
jet größern Adern geht von. der linfen Seite bins 
über durch die Leber in die Niere und den Hoden 
der rechten Seite, und die andere rechts in die Milz 
und in die linfe Niere und den Hoden, „  Diefe 
erbärmliche Gefaͤßlehre kann höchftens als ein Ber 
leg für die Aligemeinheit der Meinung von ver 
Durchkreuzung der Adern in jenen Zeiten dienen. 

23 14. 


’ 
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14. * > 

Wenn auch Empedokles uns Feine aͤh— 
fihe angiologifche Beſchreibungen binterlief, und 
wenn er auch wirflih in Ruͤckſicht feiner Kenntniſſe 
von den Blutgefäßen dem Apolloniaten nachzuſte⸗ 
hen feheint, fo find Doch feine Meinungen über den 
Nutzen und die Verrichtungen des Blutes, und 
zwar größtentheilg über folbe, über melde Feine 
Erflärungen der übrigen Philofopben auf und ges 
kommen find, defto reichhaltiger und wichtiger, 
toenn fie auch zum Theil auf irrigen Vorausfegungen 
gegründet waren. Der hieher vorzüglich gebörigen 
Theorie diefes fharffinnigen Kopfes vom Schlafe 
ift Schon oben (Abfchn. 11.) gedacht worden. Ein 
andrer nicht minder wichtiger und inteveflanter Beir 
trag zu der Gefchichte der Functionen des Blutes 
ift die Pehre des Weifen von Aarigent ton der 
Refpiration, die “uns Ariſtoteles aufbewahrt 
bat °°). 

Empedokles nahm gewiſſe Adern im Körper 
an, die zwar allerdings etwas Blut enthielten, 
aber doch lange nicht in der Menge, daf diefe Adern 
ganz damit angefüllt wären 7). Dieſe befondere 

: / Se 
86) de Refpirat. c.7. (T. 1. p. 448.) Man veralciche 
auch Piutarch. I. m. IV, 22. (p. 101.) und Pfendogal, 

l.c. p. 50., die jedoch diefe Empedokleiſche Lehre 

lange nicht fo aut aus einander geieht haben. 

37) Sollten diefe Gefäße wol ein bloßes willführliches 

Gefchöpf der Phantaſie des Agrigentiners, und J 

in 
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Gefaͤße, fährt er fort, verlängern ſich in Kleinere. 
Kanäle, die fich bis auf die innere Oberfläche der 
Maſe erſtrecken, und im Durchmeffer fo enge find, 
daf. fie Feine Bfuttheilchen mehr führen koͤnnen. 
Doch ift diefe Verengerung jener Kanäle nicht fo 
ſtark, daß fie nicht noch weit'und geräumig genug 
bleiben follten, um die den Körper umgebende Luft 
in fi aufnehmen zu koͤnnen. Da nun das Blut 
die Eigenfchaft hat, ſich in feinen Gefäßen aufs 
und abwärts zu bewegen °%), fo wird bei dem Ab⸗ 
waͤrtsſteigen des Blutes wobei alfo in den obern 
Adern ein leerer Raum entfteht) die Luft von außen 
durch die Noienlöcher) in jene zarte Kanäle eins 
dringen, (aus diefen weiter in die mit ihnen zufanıs 
menhängenden — auch fonft nur halb mit Blut ges 
füllten und jegt ganz-leeren — Adern,) und fo das 
Einathmen geſchehen. So mie ſich aber das Blut 
wieder aufwaͤrts bewegt, fo wird (durch die Ges 
walt des in die obern Gefaͤße zurücfdringenden Blu: 
tes) die Luft wieder aus diefen Gefäßen zuruͤck, und 
durch jene engen Kanäle ausgeftoßen merden: und 
dies ift das Ausathmen 9). ’ 

’ j 24 Man 


hin Beweis feiner ganzlihen Vernachlaͤſſigung der 
Anatomie (was doc immer febwer zu alauben ift) 
ſeyn? Dover verfteht er vielleicht darunter die Lun— 
geharterien und Lungenveneg? Diver wol gar die 
Bronchialaͤſte? 
38) Davon wird gleich unten näher die Rede ſeyn. 
89) Die eignen Verſe des Empedokles, aus denen ich, 
v fo 
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Man fieht aus diefer finnreihen Theorie, daß 
hier eigentlich nur von dem Athmen durch die Naſe 
die Rede ift, und daß Empedokles diefen Theil 
nur für das eigenthümlihe und Haupt:Drgan der 
Kefpivation, den Mund und die Lufteöhre binger 
gen — Bo nicht ganz von diefem Geſchaͤffte aus— 
gefchloffen — doch hoͤchſtens nur für unterftügende, 
und im Nothfalle dienende Neben» Werfjeuge ges 

hal⸗ 


ſo wie aus dem vorausgehenden etwas unvollſtaͤndi— 
gen Commentar des Ariſtoteles, dieſe Darſtelung 
der Empedokl. Theorie geſchoͤpft habe, find in jeder 
Ruͤckſicht — auch als Produkt der Dichtung, die ein 
angenehmes Gleichniß einwebt — ſo merkwuͤrdig und 
anziehend, und dürften auch wol mehreren Leſerun 
fo neu feyn, daß ich mich nicht enthalten Fann, fie! 
bier im Driginal (denn in jeder Ueberfegung würz 
den fie verlieren) mitzutbeilen: * 
“Ode 8’ avamım maıta na Errıei. mesi Ardaipior 
Ixpxwy Suggiyyss FUVUKTOI KATX TWUx TETATKI, 
Kxı 00 Erisowtisis mUxvas —— — 
— —D— “se or Blut) 
ker 
Keuden, «idee I surogımy Soden zerungdan. 
’Eygei Eersıd’ Crorav ver emalfn Teger xiux, 
"Aldne rapAacar xaTalostreı elduarı uxıyw. 
Eire 8’ avafdgasxei, mar er. — Dsree iTar 


mais 


Kinyudesis maıfasz 81’ eurersos Xu. 

Evre Aty avAs mogduor Er’ leider ze Ieıse, 

Eis Vderos Barnes TegE de uæs apyvdeno, 

Ovde y’ Es ayyes it’ Oußges Eregxerei, aAAz per 
eipyei 


"Argos 
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halten babe. Ariſtoteles 9°) beftätigt diefes ſelbſt, 
indem er. ſowohl über diefe Theorie, als darüber, 
daß Empedokles über den Zweck und Nutzen des 
Athembolens gar nichtö gefagt babe, dem Philoſo⸗ 
Pphen Vorwürfe macht. Es ſcheint daher aller⸗ 
dings, als habe Empedokles von den eigentlichen 
Reſpirationswerkzeugen wenig oder keine Notiz ge⸗ 
nommen, und den Verlauf der Luftroͤhre und ihrer 
Aeſte nicht genau unterſucht; und ich bin auch 
wirklich jehr zweifelhaft, ob diefer Naturforſcher 
überhaupt auf die Yungen als die Hauptwerfzeuge 
der Refpiration, oder ale die Behälter der in die 
Fleinen Kanäle der Naſe eingedrungenen Luft Rück 

; 25 ſicht 


> ‘ ’ 
"Argos ynos kaudı vera di ſenuæræ Funve, 

Ei 
Eivox! drosteyaon Ruxwos Koov. aUTep ereıte, 
Ileviuros ereımorzos‘, Eoegyerau — Üdag. 

\ 
Os 8 airas 63’ Wong er exe nor Bergen X&N- 
xou, 
HR. 
Tlosdus Xwotezos Bgorew xeol, yde mopote. 

> 1 

Aldıg 8° euros erw Acdınuevos Oeßgov Eguuei, 
3 * 2 
Aug: mus bodpeoıo dusnxeos, urpx — — — 

J 2 
Eisoxe xeige uedn. Tore d’ du mar Eee n zei, 
—— Unende æioiao⸗ vlog. — 

ı Od’ aizer Teper wine »Audasaouean Aa yvıay, 
+ Orzore us mahogaoı Emwlkeıs kuxonde, 
Oareem eidus fevue Kereoxere olduarı Yyor, 
Evre d’ wrzYowone, maAlv erzvei igoy erioow. — 


90) a.a.D. Wuredsrr. ou) Mora, Tiıros Ye Lycra 
(N Krenvon), — oVder macı Öndar. Kaı eg Ins dia 
Toy MunTnpmy avarrons Acywv, OLETaL Ka Mepk ans RV- 
ei#5 (principe) Asyeı dvamvans. 
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fiht genommen, ob er alfo unter jenen groͤßern 
halbleeren Venen ſolche, die die Luft zu den Lungen 
fuͤhrten, gemeint habe. Sehr ſonderbar iſt es im⸗ 
mer, wie Empedokles die Reſpiration durch die 
Luftroͤhre und den Mund — man follte glauben 
mit gaͤnzlicher Verleugnung feines eignen Gefühle — 
deugnen, wenigſtens nur als ein faſt überflüffiges 
Supplement der Natur darftellen, und dagegen 
die Nafe und ihre vermeinte Hautfanäle für das 
Hauptorgan des Athmens halten konnte. Nur in 
dem groͤßern Geraͤuſch, das beim Athmen aus der 
Naſe entfteht, und das vielleicht mit der Vorſtel⸗ 
fung, daf die aus dem Körper gewaltſam ausge⸗ 
preßte Luft nicht ohne geraͤuſchvolle Wirkung dieſes 
Druckes fortgehen koͤnne, zuſammenſtimmte, kann 
ich allenfalls einen — freilich ſehr ſinnlichen — 
Grund zu dieſer Theorie finden. Dabei bleibt es 
aber noch immer eine ſehr ſchwere Sache, in der 
wahrſcheinlichen Vorausſetzung, daß der Agrigen⸗ 
tiner an Zergliederungen der Thiere ſelbſt einige 
Hand angelegt habe, die Wege, oder jene hoͤchſt 
zarte und enge Kanäle, zu erflären, Die fih in 
das Innere der Nafe endigen, und dafelbft die Luft 
aufnehmen oder ausftoken ſollten. Darf ich meine 
Vermuthung äußern, 10 fcheinen mir, wo ib nicht 
ſehr irre, dieſe Fleine Kanaͤle — wenn wirklich 
der Philoſoph durch oberflaͤchliche und nachlaoͤſſige 
Autopſie auf die Idee von denſelben geleitet wurde — 


die Nerven der Nafe und vielleicht auch des Gau⸗ 
mens 
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mens zu feyn, die der Philofoph leicht aus Irrthum 
und Mangel genauerer Unterfuchungen für hohl 
und mit den groͤßern Adern zuſammenhaͤngend hat: 
ten konnte ??), Doch gebe ich diefe Meinung nur 

für das, was fie ift, für eine Hppothefe, aus, die 
ein Andrer vielleicht nicht fo wahrſcheinlich finder. 


Außer diefer Lebensverrichtung,, bei der dag 

Blut nach des Ppilofophen Theorie nur mittelbac 
eine Rolle fpielt, lehrte auch Empedokles die Ab— 
fonderung und Erzeugung mehrerer Fluͤſſigkeiten 
des thieriſchen Körpers aus dem Blute. So hielt 
er, einem fpätern Zeugen 22) zufolge, den Schweiß 
und die Thränen (melden beiden Keuchtigfeiten 
er einerlei Hatur zuzufchreiben ſchien 93)) fir Erz 
zeugniſſe aus jenem Safte, aber von der Art, daß 
’ - ı ig 

91) Ich nehme auf diefe Art die im meinem frübern Vers 
ſuch über diefe Materie (in dem ich, wie ich offens 
herzig geſtehe, diefe Eimpedofl. Theorie vom Athmen 
nicht ganz richtig erflärt habe) geäußerte Wermus 
tung, daß bier nielleicht die erften Epuren von 
Entdeckung der lymphatiſchen Gefaͤße zu ahnen 
feyen, gänzlich zurüd, 

92) Pfendogal. H. Ph, P- 56. Ilgarz zu dæxevoy Yıreadarı 
TNKOMEIS TE @lunter, na NER To AenTuveodor Oo 
ps. Auch in Plutarchs Plac. phil, (V. 22.) fcheint 
diefe Stelle am Ende, wo der Text ganz corrupt 
ift, vorhanden gewefen zu fenn, 

93) Dies beftätigt auch die angef. Stelle bei Plutard), 
nach welcher beide Materien einerlei Flementars 
mifhung haben. 
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in diefen Materien das Blut felbft noch, nur im ei 
ner veränderten Geftalt und Beſchaffenheit, vor⸗ 
handen ſey. (Dieſe Idee lag uͤberhaupt bei den 


| meiften, wo nicht allen, Lehren der aͤltern griechi⸗ 


ſchen Phyſiologen von den Bereitungen anderer 
Fluͤſſigkeiten aus dem Blute zum Grunde.) - Denn 
Thraͤnen und Schweiß ſeyen im Grunde zerſchmol⸗ 
zenes, oder flüfiger und waͤſſerig gewordenes Blut, 
das eben wegen dieſer Zerſchmelzung und Verduͤn⸗ 
nung in den Stand geſetzt worden ſey, ſich in die 
Orte, wo der Schweiß und die Throaͤnen zum Vor⸗ 
ſchein kommen, zu ergießen. Dieſe Theorie macht 
die Vermuthung nicht ganz unwahrſcheinlich, daß 
dem Philoſophen vielleicht, wo nicht die ſeroͤſen 


Gefaͤße der Haut, wenigſtens doch die Thraͤnen⸗ 


wege der Augen, der Thraͤnenſack, die Thränens 
punfte, und ihre fogenannten Schnedenbörner 
u. f. m. nicht gang unbefannt waren. Denn es iſt 
doch immer fhmer zu glauben, daß diefer fleißiae 
Naturforſcher eine Ergießung dieſes geſchmolzenen 
Blutes in willkuͤhrlich eingebildete unorganiſche Hoͤ⸗ 


"(ungen angenommen habe. 


Auch die Milch) hielt Empedobkles für einen 
aus dem Blute bereiteten Saft, nach feinen mit 
der vorher erwähnten dee von Entftebung des 
Schweißes ganz analogen Begriffen. Im achten 
Monate (vermuthlich der Schwangerihaft), und 
zwar, wie er mit einer fonderbaren Präcifion ges 

1 nauer 
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nauer beftimmt, am zehnten. Tag diefes Monats, 
werde die Milch (aus dem Blute) in der Geſtalt eis 
nes weißen Eiters erzeugt %#). Ich glaube nicht, 
dag Empedokles die Milch für wirklichen Eiter, 
und mithin für verdorbnes Blut ?3) gehalten habe, 
fondern trete vielmehr unter den beiden Meinungen, 
die Ariſtoteles über diefe Stelle: äußert, (Ey. Se 
æn 00 ws: Umeraußays, EN METAWVEyYAE, Momdae 
u. fm.) der letztern bei, und erfläre mic den Grund 
zu diefer Benennung ‚der Milch durch die Aehnlich⸗ 
keit zwiſchen Milch und Eiter, durch die der Philo⸗ 
ſoph zu der Wahl dieſes letztern, freilich nicht ſchick⸗ 
lichen, Ausdrucks bewogen wurde, 


* 
Ueber die Bewegung des Blutes in ſeinen 
Gefaͤßen beobachteten alle uͤbrige bekannte Phy⸗ 
ſiologen jenes Zeitalters — zum wenigſten in ihren 
vorhandnen Fragmenten, oder in den von ſpaͤteren 
Schriftſtellern aufbewahrten Meinungen derſelben — 
ein tiefes Stillſchweigen; ja ſelbſt Hippokrates 
und Ariſtoteles, und mehrere ſpaͤtere Aerzte gez 
ben uns über diefen Gegenftand der Phyſiologie Feine 
genauere Auskunft: gefhah es vielleicht deßwegen, 
weil 

94) Ariſtot. de gener. aninm. IV, 3. (T. J. P. 691.). (79 varc)) 


„Muvos &v Oydoars Öcnarn mu EmAcro Atuxov „ find 
die Worte des Agrigentiners, 


95) Meiners, a. a. O. 3 ©, 659, 
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weil man in jenen Zeiten diefes Phänomen des de 
benden Körpers zu Feinem Gegenftand ernfrhafterer 
Unterfuchungen und Spefulationen madte, oder 
es derfelben wol gar nit der Mühe werth bielt, 
— was ich jedoch auf keinen Fall glauben moͤch⸗ 
te —) oder (wie es mir weit wahrſcheinlicher duͤnkt) 
deßwegen, weil man einer einmal angenommenen 
herkoͤmmlichen Meinung uͤber dieſen Punkt ſo all⸗ 
gemeinen Glauben und fo unbezweifelte Gewißheit 
beimaß, daß man damals feine weitere Unterfur 
ungen und Erörterungen der Frage: wie fih das 
Blut im Körper bewege, fir nöthig fand. Nur 

— war der einzige und erſte unter dies 
fen ältern, uns befannten, Naturforſchern, der uns 
beftimmt vorgetragene Ideen über diefe Bermegung 
des Dlutes hinterließ. Schade, daß feine Meinung 
bieruber, wenn glei mit feinen eigenen Morten, 
doch nur fo ganz im Vorbeigehen, und in allzugro⸗ 
fer Kürze vorgetragen, auf uns gefommen iſt. 


Der Phitofoph von Agrigent lehrte nämfich, 
das Blut beivege fib in feinen Gefäßen wechieiss 
meife aufwärts und abwärts, oder es ſchwanke 
in diefen auf und nieder, und zwar in den jedes— 
maligen Zeiträumen zroifhen dem Einathmen und 
Ausathmen, fo daß es fich in dem jedesmaligen Zur 
frande des Einathmens abwärts, (vom Kopfe und 
der Bruft mehr herunter gegen den Unterleib und. 
die e aten und in der Periode des Ausath— 
mens 
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mens aufwaͤrts (mehr gene Bruſt und den 
Kopf)bewege. (Dieſes periodiſche Auf⸗ und Ab⸗ 
ſteigen des Blutes war jedoch nach des Philoſophen 
Sinne nicht Wirkung des Aus- und Einathmens, 
fondern die Urfache deffelben, wie man aus feiner 
oben angeführten Theorie der. Refpiration‘ fiebt.) 
Da e8 weder glaublich noch erweistich ift, daß Em— 
pedokles einige Kenntniß von einem doppelten Adere 
foftem hatte, und ſich im diefer Rückficht von den 
allgemeinern Begriffen jenes Zeitalters entfernt ha⸗ 
ben ſollte, fo folgt, daß nach feiner Meinung die— 
ſes Vor- und Rüchwärtsfchreiten des Bluts in einen 
und den nämlichen Gefäßen geſchehen mußte. Um 
confequent zu bleiben, mufte er alfo auch in der 
Periode des Ausathmeng, wenn auch, nicht eine 
völlige Entleerung vom Blute, doch eine fehr bes 
teächtliche Verminderung feiner Menge in dem unz 
tern Theil dev großen Gefäße, fo wie in den größern 
Gefäßen der untern Theile des Körpers überhaupt, 
und dafür eine weit groͤßere Anfüllung und Zur: 
gefcenz der obern Gefäße der Bruft u. ſ. w., wäh: 
vend des Einathmens hingegen eine viel größere 
Blutmenge in den untern, und eine beträchtliche 
Entleerung der obetn Adern annehmen. Cine Hy— 
pothefe, bei der es eine vergebliche und uͤbel ange: 
wandte Mühe wäre, meitere Gründe ihrer Aufſtel— 
fung, als die Unmiflenheit jenes Zeitalters in den 
wahren Befegen des Blutlaufes und ſeines Gebietes 


— zu mollen, 
‘Die 
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Die Quellen, aus denen ich diefe Theorie ge 
ſchoͤpft Habe, find theils ein bei Johann von Sto⸗ 
bi 9%) befindlicher Vers des Empedoftes: 
Aliuaroß mapayesı mergauuevs vr 
u "YOWyToS, 


theils und vorzuͤglich fein oben angeführtes Frag⸗ 
ment von der Reſpiration 7), und die vorher. bes 
findlichen (vermuthlich von Ariſtoteles aus dieſem | 
Bruchſtuͤck deutlicher ausgezogenen) Worte: 


dia rou aiumros nıvaıadaı dyw Kal zarte 
- mseQurwrog etc. 


Ob Empedokles der Stifter: diefer Theorie 
wär, getraue ich mir nicht zu behaupten. ber 
möchte id glauben, daß dieje Theorie, follte fie 
auch von jenem Philofophen zuerft beftimmter vor« 
getra⸗ 


96) Eclog. pli. L.L p. 131. Das Wort vagezerı kann 
hier nicht in der Bedeutung von Umlauf des Blutes 
(von dem man damals gewiß auch nicht die dunkelſte 
Ahndung hatte), ſondern nur in der von Bewegung 
uͤberhaupt genommen werden. Das ſonſt nicht leicht 
potfommende &rrıIgerros (von arıdgerxe, und 
wahrscheinlich einerlet "mit artı3goos) bedeutet, eben 
jenes Hinz und Herihwanfen. Es ift ganz gleich⸗ 
bedeutend mit dem arrıcteQesdtz: des Dlato 
(Timaens, opp. ed. Bipont. T. IX. p- 414) / das dies 
fer ebenfalls vom Blure gebraucht, 


97) Und Hierin befonders die Verſe: Erder Ereir’ öreray 


per Eralin reger wine — — big &xmreu, und fo auch 
am Ende wieder der Refrain, 
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getragen worden feyn, im MWefentlichen die allge: 
meine hergebrachte Meinung jenes Zeitalters gewe— 
fen ſey, bei der man ſich, ale dem non plus 
ultra, berubigte, und die felbft in der Kolge wenig 
Beränderungen und Verbeſſerungen erlitt, 


16. 


Ueber die Erzeugung des Blutes im Foͤtus 
hegte Empedokles auch beſondre Meinungen, die 
man aus ſeiner Lehre von der Erzeugung des Men— 
ſchen nur mehr errathen, als buchſtaͤblich ausziehen 
kann. Galens 7%) Berichten zufolge behauptete 
der Philoſoph, in dem Saamen beider Geſchlechter, 
der ſich bei der Zeugung vermiſche, ſehen ſchon alle 
Theile des kuͤnftigen Embryo vorhanden, und zwar 
fo (tie ſchon Galen aus dieſer Theorie mit Recht 

folgert), daß beiderlei Saamenfeuchtigkeiten wirk⸗ 
lich ſchon die verſchiednen Theile in Subſtanz, alſo 
Blut, Knochen, Muſkeln u, [. f. (obgleich, wie 

man 


98) de femine, 11, 3. (T. III. P- 318.) 'O wer 34 Eumel, 
KorasIter Dass TE TE verındnrokens Mo, x 7% 
PU Er T@ TE degevos OTegBaTi, 7x de 7W ans = 
Atıns meguexesden, x. T. A. Gonderbar iſt der Einfall 
des Agrigentiners, daß der Trieb der Menſchen und 
Thiere zur Begattung feinen Grund in dem Beitres 
ben habe, womit die in dem Saamen beider Ges 
ſchlechter zerftreuten Grundtheile des Embryo fi 
mit einander zu verbinden ſuchten. 
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man offenbar hinzuſetzen muß, in ihren kleinſten, 
unempfindbaren Grundtheilchen, und in einem ver⸗ 
wirrten, unorganiſchen Chaos) enthielten. Eine 
Hypotheſe, die den Hombomerien des Anarageras 
in einiger Ruͤckſicht nit ganz unaͤhnlich if. Den 
Zeitpunkt, in dem fih diefe Grundftoffe des Koͤr— 
pers aus ihrem Chaos zu entwiceln, und ji zu 
twahren Drganen und Zlüfigfeiten des Körpers zu 
bilden beginnen, in dem alſo auch die Bildung des 
Blutes in feiner natürlichen Beihaffenbeit ihren An— 
fang nehmen follte, fezte Empedokles, wenn wir 
dem Plutarch) folgen dürfen, auf den 36ften Tag 
nach der Empfaͤngniß, und die Periode ihrer völis 
gen Ausbildung auf den ıleun und vierzigiten. Von 
Cenſorin Hören wir überdies noch, daß nad des 
Philoſophen von Agrigent Lehre unter allen Tbeilen 
des Fotus das Herz zuerſt gebildet werde und wach— 
fe, und zwar deßwegen, weil in Ihm ganz vorzuͤg⸗ 
tih das Princip des Lebens entbalten fen 9). 
Diefe Nachricht, ob fie gleich von einem fo fpäten 

| Schrift⸗ 


99) Plac. phil. V. 29. veral. Pſeudogal. Lm. c.25. Id 
kann mir weiter feinen Grund zu dieler willkuͤhr⸗ 
lichen Hypotheſe denfen, als daß vielleicht Empedo— 
Kles die Vothagoräifche Zahlenlehre zur Baſis dieſer 
Rechnung nahm, (etwa 5:7 — 35, d. i. der letzte 
Tag vor dem Anfang der Bildung dee Foͤtus; um 
7:7=49). 

100) de die nat. c. 6. P. 27. Emped. ante omnia cor ju. 
dieavit increfcere, quod hominis vitam maxime con 
tineat. 
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— erzählt wird ”), ſcheint mir um fo glaub⸗ 
twürdiger, je genauer fie mit einer Theorie vom 
Blute, in Ruͤckſicht feines Einfluffes auf das Les 
bensvermdgen ‚ Üübereinftimmt, die vorzüglich dem 
Empedokles und einigen andern Philoſophen und 
Merzten jener Zeit eigentbiimlich war, und deren 
ic) noch kuͤrzlich hier ———— will. 


Man wird ſich erinnern, was ich oben bei 
Pythagoras (Abſchn. 7.) und noch mehr bei Ger 
legenheit der Empedokleifchen Theorie vom Schlafe 
(Abſchn. 10.) von den Degriffen diefer Philoſophen 
von dem Weſen des Blutes, und am letztern Drt 
befonders von des Agrigentiners Meinungen uber 
die im Bfute enthaltene Grundwaͤrme des thieri- 
ſchen Körpers gefagt habe. Ich bemerkte dort, daß 
Empedofles ſich unter diefer Elementarmwärme des 
Körpers das feine Drganifation und Verrichtungen 
belebende und erhaltende Weſen, das Princip der 
Thätigfeit und Kraftäuferung — die Lebenskraft — 
gedacht habe; und hierin ftimmte feine Fehre völlig 
‚mit den oben angeführten Lehren des Pythagoras 
überein, Aber Empedokles ging Cund dies eben 
nicht zum Vortheil für die Phnfiotogie) noch weiter. 
Wo Pythagoras Lebenskraft vom denkenden Prin- 
cip ſorgfaͤltig unterſchieden zu haben ſcheint, da warf 
Empedokles dieſe beide Vorſtellungen zuſammen, 

R2 glaubte, 


1) Zu verwundern iſt es auch, daß Galen in ſeinem Buch 
de formas, foesus dieſe Empedoft, Meinung nicht er: 
wahnt, 


X 
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glaubte, Princip der Bewegung und Thätigfeit 
im Körper und denfendes MWefen feyen eins, und 
lehrte, dieſe vereinte Lebens- und Denffraft ſeyen 
in dem feinften und teinften der Grundbeftandtbeile, 
des Körpers, in der thierifhen Elementarwärme 
befindlih, oder, wie man wol noch richtiaer fagen 
muß, jenes Princip des geiftiaen und phyſiſchen 
Lebens ſey diefer feurige Grundftoff des Körpers 
ſelbſt; er fey alfo nicht blos Quelle des thieriſchen 
Lebens, fondern auch geiftiges intelligibeles Princip, 
Da nun diefe belebende Grundwaͤrme des menſch— 
lichen Körpers nach feiner Meinung ihren Hauptiis 
im Blute hatte, fo trug Empedofles auch Fein 
Bedenfen, zu behaupten, daß Das Blut ſelbſt 
der hauptfächlichfte Theil der Seele ſey 9), 
oder, daß die Seele ihren vorzüglichften Sitz im 
Blute habe; mworunter man alfo nicht fowoh! vers 
ſtehen muß, daß die ganze Maffe des Bluts das 
Weſen der Seele ausmache, fondern vorzüglich 3) 

nur 


2) Galen. de Hippoer. er Plat. decr. II, 8. Macrob. in fonm. 
Scip. 1. (p. 42.) Piutarch. 1. m. IV, 5. (p.84.) wo es 
beißt: Eur. ro syeworeov (den vorzüglichiten Theil) 
ans Wuxns Ö Tu TR «iumtos eusaccı. Tersullian. de 
anıma, c. 5. 


3) Ob man aleich nicht die übrigen Efemente dee Blu— 
tes, Waſſer, Luft und Erde nah dem Lehrgebaͤude 
dcs Empedofles ganz aus der Theilnahme an dem 
Meilen der Seele ausschließen darf. Denn auch dies 
fen übrigen Elementen eignete der Asrigentiner nach 

Ariſt o⸗ 
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aut die in ihr enthaltne Elementarwärme, Eben fo, 
wie der Philofoph von Ugrigent, fehrte auch ein andrer 
etwas fpäter lebender Weiſer, Kritias (ein Schüler 
des Sokrates), daß das Blut die Seele ſey 9, 
und zwar aus dieſem Grunde, weil das Empfins 
‚ dungsvermögen (To aio$uvecdar), das doch offen⸗ 
bar dem Blute feiner Natur nach eigen fey, ein 
Hauptattribut der Seele wäre. — Auf diefe Weife 
laͤßt es fich alfo wohl erflären, warum Empedokles 
dem Herzen die frühfte Ausbildung im Fötus zus 
ſchrieb: weil namlich von diefem Pebensorgan, dag 
er — wie man felbft aus diefer Stelle vermuthen 
darf — fuͤr die Quelle des Blutes, und fuͤr ſein 
erſtes und vorzuͤglichſtes Behaͤltniß hielt, das Da— 
ſeyn und die erſten Wirkungen der Seele im Blute 
ausging. 

Aus dieſer Idee von Beſeeltheit des Blutes 
erklaͤrt ſich auch von ſelbſt, wie Empedokles an ei— 
nem andern Orte ?) das Blut, und zwar beſonders 

R 3 das 


Ariftoteles (de anima, 1.2.) und Cicero (de nat. Deor, 
I, 12.) einigen Antheil an dem Wefen des befebenz 
den Principe, wenn gleih muthmaflich einen weit 
geringen, als den auf der Bildung der fürperlichen 
Theile, zu. 
4) Ariflot. de anima, ]. 2. (T.I. p. 3$2.) 
5) Bei Stobaens, Eclog. ph. 4. (p. 131.), 100 wir die eis 
genen Worte des Empedokles finden: 
Alpatos magaiesı mergmuers artidgwızos 
In de vonum urdıse winAnguerzi aıgpararın 
Alu yes Kudgaras meginapeioı esh vonken 


262 IV. Gefchichte der Phyſiologie des Blutes 


das Blut in der Gegend des Herzens, dag Prin⸗ 
cip (oder auch nur Drgan) der Denkfähigkeit 
oder des Verftandes nennen fonnte, ı 


Diefe Lehre von dem Eike des Lebens und der 
Seelenkraͤfte im Blute, die wahrſcheinlich noch von 
mehreren uns nicht bekannten Gelehrten Griechen— 
lands vertheidigt · wurde 9), fand aber auch ihre 


Gegner, unter denen uns Hippon von Metapont 
(oder 


6) Und die auch außerhalb den Schulen der Philoſephen 
unter dem groͤßern Haufen ziemlich allgemein vers 
breitet zu fenn ſchien, und felbſt einem viel altern 
Ursprung, als die fämmtfiben philoſophiſchen Sy⸗ 
ſteme, hatte. Schon Homer aͤußert dieſe Meinung 
nicht undeutlich; auf ihr beruht wenigſtens gewiß⸗ 
der bekannte, in der Il. Rhapſod. der Odyſſee (be⸗ 
ſonders V. 145. u. fag.) vorgetragene Motbus, daß 
die abgeſchiednen Seelen in der Unterwelt, nachdem 
ſie einmal den Acheron paſſirt haben, alles Bewußt⸗ 
feyn von Menſchen und meuſchlichen Vorfallen der 
Oberwelt verlieren; ausgenommen wenn ſie Blut 
von geſchlachteten Thieren ꝛc. zu trinken bekommen. 
Denn durch deſſen Genuß erhalten dieſe Schatten 
nicht nur augenblicklich wieder die Erinnerung am 
die Menſchen und Dinge der Dberwelt, fondern auch 
felbft (wie Tirefias) ein Divinationsvermoͤgen. — 
Leicht moglich, daß durch diefen Mythus die Meis 
nung von dem Eif der Seele im Blute unter den 
Griechen noch mehr ımterhalten und verbreitet wurs 
de. — Ueber ihre wahrfeeinliche Entftebung aus 
phyſiſchen Gründen beziehe ich mich auf dag, was 
ich ſchon oben, da von den Juden die Rede war, ge 
fagt habe. 
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(oder Rhegium) genannt wird 7). Nur waren 
deſſen Gegengründe nichts weniger als fe befchaffen, 

daß er dadurch den Weifen von Agrigent und feine 
Glaubensgenoſſen hätte widerlegen Fönnen. Hip⸗ 

pon meinte lieber, der Grundſtoff der Seele ſey die 
Saamenfeuchtigkeit, und weil der Saame eine 
waͤſſerichte Fluͤſſigkeit ſey, fo müßte auch die Seele 
ſelbſt waͤſſerichter Natur feyn 9). Folglich, ſchließt 
er, ivrten fih Alle, die das Blut für das Mefen 
der Seele hielten, denn der Saame fey ja Fein 
Blur. — Solche Einwürfe Fonnten nicht verhinz 
dern, daß jene Meinung fich nicht noch in der Folge 
geraume Zeit erhielt, und, wenigſtens dem Weſent— 
lichen ihres Inhalts nah, noch in "weit fpätern 
Schriften, z. B. in einigen unächten hippokratiſchen, 
vorgetragen wurde. 


· — W⸗ 


* 


Soviel laſſen ung vorhandene ältere Fragmente 
und ſpaͤtere Zeugniſſe aus der Geſchichte der Mei— 
nungen vom Blute im geſunden Zuſtande aus jenem 
Zeitalter, wo (wie Celſus ſagt) das Studium der 
Medicin noch mit der Philoſophie vereinigt war, 
auffinden. Wenn die Darftellung dieſer Meinungen 

| m auch 


‚N Arıflot. de anima, 1.2. 
3) Ariſtoteles bedient fich hier des Ausdrucks „dar. Ale: 
rander von Aphrodiſia (Meraphyf. J.), der eben dies 

fer Lehre des Dippon erwähnt, fagt (vieleicht richs 
tiger) Uygor. . e 

Sypr. Peitr. z. Gefch, d, Med, 3, Ct, S 
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auch die hoͤchſt unvollfommene und geringe Kenntniß 
jener Philofopgen von dem Baue und den Ver rich⸗ 
tungen des menſchlichen Körpers, und vom Blute 
insbefondre, beurfundet, und cine Menge der aufs 
fallendften Irrthuͤmer, Fehler und Widerfprüce en 
wickelt, fo ift fie doch nicht ohne mehrfachen Nugen 
und Intereſſe für den Geſchichtforſcher und für den 
Arzt, und beides, das Nüßlihe und das Ange— 
nehme, getwinnt noch mehr, je mehr in dem ferz 
nein Verfolg diefer Geſchichte die Ideen und Theo: 
vien der Aerzte und Philofopden an Deutlichkeit 
und Beftinmtheit, ihre, Kenntniffe, fo wie die 
ſchriftlichen Dokumente derfelben, am Umfang, und, 
die hiſtoriſchen Zeugniffe Anderer an AusführlichFeit 
und Glaubwürdigkeit zunehmen. — Die weitern 
Schickſale der Phyſiologie des Blutes, unter der Be— 
avbeitung eines Hippofrates, und vorzüglich eines 
Plato, Ariftoteles und einiger Anderer, wird die 
Fortſetzung diefes Verſuches enthalten. 


Am 
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Eine unferer gelehrteften Aerzte, Hr. Dr. Weigel 
in Leipzig, hat auf einer Keije durch Italien ſehr 
wichtige Schäse für die medicirifche Riteratur des 
alten Griechenlandes gefammlet, welche er als 
Anecdota graeca heraus zu geben gedenft. Ge: 
lehrte, die fih für Hiftorie der Mediein und für 
das Sprachſtudium intereffiren, werden fi freuen, 
daß fie die Hoffnung haben, mehrere ganz unbes 
kannte Schriften in diefem Werfe von einem Mann 
bearbeitet zu finden, der von Jugend auf Gelegen: 
heit hatte, die alte und neue griechifhe Sprache 
fait fo gut als feine Mutterfprache zu erlernen , und 
der mit diefem Vorzuge gründliche Kenntniffe in feis 
ner Kunft und andere glückliche Talente verbindet, 

Er Hat mir erlaubt, folgende Nachricht davon bes 

Tannt zu machen, 

In dem erften Theil der Anecdot. graec. 
werden abgedruckt erfcheinen: 

1) Adsfavdosu Adpodicıews jaTpoV repı mUgEerWV: 
aus dem Wiener Eoder abgefchrieben, und mit 
dem Coder in der mediceifehen Bibliothef vers 
glichen. — Ein eigentliches dvendoros. Wir 
haben nur eine fateinifche Ueberfegung davon, 
die George Valla rm funfzepnten Sahrhundert 
beforgt hat, und die zuleßt 1612 in Genf her— 
ausgefommen, 

© 3 2) Opr- 
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2) "Ogıßzswu € ou "Hiucöwgeu weg dırGoges 
AuTaITIEUWV, AUS dem alten Eoder des Niketas 
in* der mediceiſchen Bibliothek abgeſchrieben. 
Dies Fragment wollte Cocchi in der Folge ſein 
‘Chirurg. graec. veter, aböruden laſſen: ii 
macht in dem Verzeichniß der Buͤcher des Nike⸗ 

tas die 163 — 107ſte NRummer auf: allein, wie 
bekannt, bat Cocchi Bei der g4ften Nummer aufz 
gehoͤrt. Died Stück aus dem Heliodor (ſ. meine 
Geſch. der Arzneif, Th. II. ©. 86.) ıft noch uns 
gedruckt. Bios die lateinifche Ueberſetzung, wel— 
be Guidi 1544. zu Paris herausgab, bat 
Ehartier, ohne griechiſchen Tert, in den zwoͤlf⸗ 
ten Band ſeiner Ausgabe des Hippokrates auf— 
genommen. Cocchi glaubt (Veter. chiturg. 
ſcript. p. 11.), daß dies das 45ſte von den 70 
Buͤchern der Collectio Oribaſii geweſen ſei. 

3) Koxrsvov mov dRorsusu ra awlusvt, aus dem 
alten Eoder des Dioſkorides in der Wiener Bis 
bliothek abgeſchrieben. Dieſer alte Naturforſcher 
lebte zu Mithridats Zeiten (Plin. lib. — 
Nach dem Scholiaſten des Nikander (theriac. 
v. 529.) fuͤhrte er zuerſt die Thapſia Aſelepium 
ein, welche er auf der Inſel Thapſus zwiſchen 
den Sporaden Arkuſe und Phoͤnike fand. Allein 
dieſes Mittel war ſchon viel fruͤher im Gebrauch. 
Auch beſchrieb er (theriac. v. 856.) zwei Arten 
von PAowos, oder unfer Verbafeum Thapfus 
und Verb. Blattaria, und entdeefte (Plin. lib. 


XXI. c. 22.) die dritte Art von Asfodelus, nam 
lich 


' 
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lich den Afph. liburnieus Scopoli. Er hinter⸗ 
ließ ein Buch) von den officinellen Pflanzen, wele 
ches mit Zeichnungen verfehen war, und vielleicht 
war er der erſte, der diefe Abbildungen der 

Pflanzen beforgte (Plin. lib. XXV. c. 5.). Als 
kein Dioſkorides tadelt in der Vorrede zu feis 
nem Buch die Art, wie Kratevas die Befchreis 
Dungen der Pflanzen geliefert. Man hat diefe 
Schrift nur aus wenigen Bruchftücken gefannt, 
welche Ludw. Anguillara in feinem Buche Sem- 
plici (8. Vineg. 1561.) bahon befannt 90 
macht. 

4) Poucu Esciou —E ou, was dei nuSzıpem 
nas weloug audaprrgicus zu more. Aus der Bas 
ticaniſchen Bibliothef, mit dem Eoder in der 
Barberinifchen verglichen. Ein Bruchftüc diefeg 
Buchs fteht in Elinch Ausgabe des Rufus. 

5) Variet. lect. aus dem Barber. Eoder von Nur 
fus mel TWwy &9 Kugei aul velporg raswy: viel: 

lieicht auch etlihe 20 in der Clinch'ſchen nr 
gabe fehlende Kapitel. 

6) Var. lect. aus dem Batic, Coder von Aufus de 
appellat. part. corp. hum. 

7) Var. lect. Diofcoridis codd. Conftantinopol. 
et Neapol. in Bibl. Caefar. Vindob. adfervat. 


Kür den zweiten Theil bieibt: 
ı) Paulli Nicaeenfis Pον Iargızov aus dev Bibl. 
Fratr. Auguft. Rom. Bon diefem Schriftfteiler 
mußten wir bis dahin nichts, als was Haller 


(Bibl. med, pract, vol. 1. p. 325.) davon beis 
bringt. 
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bringt. Hr. Sr. Weigel bat die Güte achabt, 
mie feine Abichrift des Eoder mitzutheilen, und 
eine flüchtige Anfiht hat mich belebrr, daß die: 
fer Schriftiteller eine unter den fpätern Griechen 
feltene Driginalität hat. Hier ift wenigftens mehr 
als Theophanes! 

2) Oribafius ad Euftathium libr, I. aus der Bar: 

berinifhen Bibliethef zu Rom. 

3) Aötius (eigentlich Pfellus) de facultate alimen- 
torum, aus der Parifer und Vaticaniſchen Bi: 
blioth. u. ſ. f. 

Mein gelehrter Freund hat mir auch eine 
Probe von Symeon Seth's botaniſchem Lexikon 
mitgetheilt. Da aber hiezu ein gruͤndlicher bota— 
niſcher und kritiſcher Commentar gehoͤrt, ſo ver— 
ſpare ib den Abdruck davon fürs folgende Stuͤck 
diefer Beiträge. 


— — — — — — ——— —— 
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